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Vorwort 



Auch der vorliegende Band greift wie sein Vorgänger, der IX., 
über das Titeljahr an vielen Stellen hinaus. Namentlich ist es mir eine 
besondere Genugtuung, die hochinteressante Darstellung des romani- 
stischen Universitätsunterrichtes iii Berlin gerade jetzt, zum Berliner 
Universitätsjubiläum, bis zum Tode des allgemein betrauerten Alt- 
meisters Adolf To bl er heraufgeführt bringen zu können, wenn 
auch eine kleine Verzögerung im Erscheinen des Bandes dadurch 
bedingt war. Von den Rückständen sind einige aufgearbeitet, 
andere werden der bereits im Druck befindliche XI. Band, welcher 
über 1907 und 1908 zusammen berichten wird, und schliesslich 
noch der XII. Band beseitigen. 

Die stattliche Reihe der Mitarbeiter des Jahresberichtes hat 
seit dem letzterschienenen IX. Band eine sehr erfreuliche Be- 
reicherung durch die folgenden Herren gewonnen: 

Dr. Elias Bacinschi, Wien (Rumänische Literatur, 19. Jahrh.), 
Dr. Julius Brauns, Oberlehrer, Hamburg (Spanische Unterrichts- 
literatur), 

Milton A. Bu chanan , Associate Professor of Italian and Spanish 
in Toronto University (Alt- und neuspanische Literatur excl. 
Theater), 

Dr. H. Chatelain, Professor of Romance Philology in the Uni- 
versity of Birmingham (Französische Literatur, 19. Jahrh.), 
Dr. Karl Gruber, Oberlehrer, Leipzig (Allgemeine Romanische 
Ortsnamenkunde und Ethnologie in Deutschland und der 
Schweiz), 

Dr. Eugen Herzog, Privatdozent an der Universität Wien 
(Französische Lexikographie), 

Dr. Richard Kahle, Oberlehrer, Kiel (Allgemeine Methodik des 
neusprachl. Unterrichts, Stand des Unterrichts im Franzos, 
a. d. höheren Lehranstalten in Preussen, Franzos. Schul- 
grammatiken und Übungsbücher), 

Dr. Wolfgang Martini, Dresden (Franzos. Literatur, 17. und 
18. Jahrh/), 

Prof. Nunes, Beja (Portugiesische Literatur u. Sprache), 

Dr. ('. Ott, Privatdozent an der Akad. zu Frankfurt (Roma- 
nistischer Unterricht an der Akademie zu Frankfurt a. M.), 
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IV 



Vorwort. 



Prof. Dr. Ed. Schneegans, Heidelberg (Romanistischer Uni- 
versitätsunterricht in Baden), 

Prof. Dr. Heinrich Schneegans, Bonn (Romanistischer Uni- 
versitätsunterricht in Bonn), 

Prof. Dr. Fr. Stolz, Innsbruck (Tirol ische Ethnographie und 
Ortsnamenkunde), 

Prof. Guido Traversari, Firenze (Boccaccio), 

Prof. Dr. Leo Wiese, Jena (Romanistischer Universitätsunter- 
richt in Münster). 

Die Beiträge von Brauns, Stolz und Wiese liegen bereits 
hier vor. 

In diesem Bande des Jahresberichtes sind folgende Gebiete 
zum erstenmal behandelt: 

Literatura Sud-americana von M. Ugarte, 

Les Langues et les Litteratures d’Inde et de l’extreme Orient 
dans leurs rapports avec les langues et litteratures romanes 
von G. Coed&s, 

Italienische Unterrichtsliteratur von J. Subak, N 
Spanische Unterrichtsliteratur von J. Brauns, 
Universitätsunterricht: Berlin von A. Risop, 

Göttingen von A. Stimm ing, 

Münster von Leo Wiese. 

Leider verliert der Jahresbericht auch mehrere seiner bis- 
herigen geschätzten Mitarbeiter. So sind an weiterer Mitarbeit 
durch persönliche V erhältnisse verhindert : V. C r e s c i n i (Boccaccio), 
E. Chr. Stern (Keltisch-Romanische Beziehungen), S. Put?c ar in 
(Rumän. Lit. seit 1800). Namentlich aber hat der Tod dem Jahres- 
bericht sehr schmerzliche Verluste gebracht. Hat er doch solche 
Gelehrte hinweggerafft, die von Anfang . an dem Jahresbericht 
ganz besonders treue Mitarbeiter gewesen sind: A. Gundlach 
(seit Bd. II), K. von Reinhardstöttner (seit Bd. I), den Alt- 
meister der französischen Lexikographie, K. Sachs (seit Bd. I), 
während C. Weinberg nur an einem Band (Bd. IX) mitarbeiten 
konnte. Herausgeber und Leser des Jahresberichtes werden ihnen 
ein warmes Andenken bewahren. 

An Stelle von Herrn Dr. Tavernier, welcher noch den Druck 
des vorliegenden Bandes vorbereitet und bis zum Beginn der Ab- 
teilung II gefördert hat, trat im Juni 1909 Herr Lehramtskandidat 
Hans Roesch aus Augsburg. 

Dresden-A 3 , 3. Juni 1910. 

Wienerstrasse 9. Karl Vollmöller. 
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I. 

Einleitung. 

Geschichte, Enzyklopädie nnd Methodologie der roma- 
nischen Philologie. 1906 von E. Stengel s. Bd. IX, S. I 1 fl'. 

Erster Teil. Sprachwissenschaft. 

Sprachphilosophie, allgemeine 
und indogermanische Sprach- 
wissenschaft (mit indogerma- 
nischer Kulturwissenschaft). 
1905—1907 

(nehst Nachträgen zu 1902. 1903). 

Francesco Zamba ldi: I nomi di Persona, Atti del Reale 
Istituto Veneto di Scienze, Lettere ed Arti, anno academico 1901 — 1902, 
Tomo LXI, Parte seconda, p. 247—272. — Die Personennamen waren 
im Anfang Gattungsnamen. Sie unterscheiden sich noch heute z. B. von 
geographischen Namen durch ihre Fähigkeit viele Personen zu bezeichnen; 
während andere Bezeichnungen verschwinden, wenn die Verhältnisse sich 
ändern, werden sie durch geschichtliche, gesellschaftliche, religiöse Gründe 
länger erhalten und während bei jenen eine gewisse Beziehung zwischen 
Wort und Bedeutung obwaltet, findet bei letzteren freie Wahl statt. Endlich 
sind im Italienischen neun Zehntel der gewöhnlichen Nomina einheimisch, da- 
gegen drei Viertel der Eigennamen ausländisch. Sie bilden so ein wichtiges 
Stück Kulturgeschichte. Die erste Eigennamenetymologie findet sich 
schon in der Odyssee XIX, 407, aber eine methodische Sammlung und 
Bearbeitung beginnt erst mit Fick und Förstemann. Das Bedürfnis 
nach Eigennamen ist so alt wie das Menschengeschlecht, wogegen Tiere 
und Pflanzen meist mit Gattungsnamen belegt werden. Zunächst be- 
gnügte man sich mit einem Namen: bei Germanen und Griechen finden 
wir je etwa 7000. Doch tritt bald eine patronymische Bezeichnung in 
Form eines Adjektivs oder Genitivs hinzu. Achilleus, des Peleus Sohn 

VollmSller, Rom. Jahresbericht X. 1 
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oder der Pelidc. Auch in Rom hnben wir etwa Romulus und dann 
Numa Pompilius, später (bes. seit der Lex Julia) Oajus Julius Caesar , 
wozu noch Octavianus tritt. Bald begann eine Verschiebung: nicht 
wenige Geschlechtsnamen wurden Vornamen und umgekehrt, Beinamen 
und Übernahmen aber Geschlechtsnamen. Seit der christlichen Zeit 
verschwinden die letzteren, so dass sich Vor- und Zuname unmittelbar 
aneinanderschliessen. Später kehrte man wieder zur Einnamigkeit zurück. 
Schon im 3. Jahrhundert beginnen die Vornamen zu verschwinden und 
im Mittelalter gebraucht man besonders die Zunamen. Mit dem 9. und 
10. Jahrhundert setzt allmählich die Neigung zum Aufkommen der 
Familiennamen ein. — Bei den Alten waren die Namen lange Zeit 
durchaus einheimisch, umgekehrt ist es bei den neuzeitlichen Völkern, 
zumal in Italien, wo ein buntes Gemisch herrscht. Die Scheide beider 
Zeiten bildet das Christentum und das Einströmen der Barbaren: jenes 
brachte vor allem die Namen von Heiligen und Märtyrern, dieses die 
germanischen Namen in der herrschenden Rasse und Klasse. Hierauf 
machten sich die Einflüsse der neueren Zeiten geltend: Orientalische 
Kultur, bretonischer und karolingischer Sagenkreis, spanische Herrschaft, 
europäische Literatur u. s. w. wirkten mit: heute sind unter 100 Namen 
in Italien 27 griechische, 24 germanische, 9 — 10 hebräische, wenig kel- 
tische, slavische, arabische, punische oder dunkle. Die einzelnen Gat- 
tungen angehend, so können die Eigennamen prädikativ sein (Angdo, 
Fedele, Costante u. s. w.), wobei die Richtung entschieden wurde durch 
die Anlage jedes Stammes; so war die Anzahl beschränkt. Die Be- 
standteile waren vertauschbar ( Nico-demo und Demo-nico) ; dazu treten 
die Kose- oder Kurzformen (Frida für Fride-rica). Vielleicht waren auch 
die italischen Namen im Anfang zweistämmig, später dagegen treten sie 
durch ihre ausgesprochene Einstämmigkeit in auffallenden Gegensatz zu 
denen der übrigen indogerm. Sprachen: Publicola war kein Name, sondern 
ein Zuname, Aeno-barbus, Crassi-pes Übernamen. Eher kommen Dies- 
piter, Jup-piter, Mars-piler in Betracht. Vielleicht sind Lucius und 
Fufius Abkürzungen, auf welche möglicherweise auch Ennia neben Annia, 
Nunnia neben Nonnia, Gellia neben Gallus hinweisen (vgl. Per-enna), 
doch ist das alles recht unsicher. Eher noch möchte man denken an Juppiter, 
Imbricitor, Juno Viri-placa, Venus Verti-cordia, Diana Luei-fera, Luna 
Nocti-luca, so dass Caelius gehören mag zu Caeli-gcna, Ignius zu Igni- 
gena; spät sind Boni-fatius und Dco-datus (überdies scheinen sie mir 
untrüglich zu beweisen, dass wir es hierbei mit einer Nachahmung des 
Griechischen zu tun haben!). — Was die Form der Eigennamen betrifft, 
so sind sie in 30, 50, ja 90 Abweichungen überliefert: Laune, Schwanken 
der Schreibung u. s. w. spielen eine grosse Rolle. Manche, die einfach 
scheinen (Agala), sind in Wahrheit verkürzt (vgl. Panl-agathos), manche 
doppelstämmige ergeben keinen befriedigenden Sinn mehr wegen der Ver- 
koppelung von Bestandteilen aus zwei Namen (etwa des Vaters und 
der Mutter (Hilde-guiul). Auch liegen Täuschungen nahe: so kann 
Bcgina allerdings „Königin“ heissen, es kann aber auch zu Reginaldo 
gehören. Man kann unterscheiden zwischen solchen Namen, welche die 
Eltern verstehen und solchen, die sie nicht verstehen; letztere sind gern 
Wunschnamen: nomen, omen! So Immanuel, Hannibal; Teodoro, 
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Apollonia, Atenaide ; nach göttlichen Attributen Polimrpo , Salmtore, 
Assunta, gern auch nach niederen Wesen wie Satiro, Musa oder Heroen 
wie Eitore; germ. Godebald, Godalind, Irmengard, Alberich; ind. De- 
vadatta, Agnidatla. Die Zuneigung erzeugt Worte wie Agapito , Desi- 
derata, Abigaille; der Segenswunsch ergibt etwa Uonaxentura, Fausto, 
Eutichio, AUegra, Eufrosine, der Friedensgruss Salome, Salomo ne, Ireneo, 
Federico, Manfredo; das Streben nach Ansehen Egle [ATykrj], Fulgenzio, 
Anna; die Hoffnung auf Güte Bona, Agata ; auf Frömmigkeit Pio, 
Eusebio ; auf Keinheit Agnese, Innoccnte; auf Klugheit Sofia, Medea, 
Reginaldo , Bertrada, Ugo ; auf Erfahrung Aldo u. s. w. u. s. w„ besonders 
geehrt ist in naturwüchsigen Zuständen die Tapferkeit : Alessandro, 

Andromaca, Niceforo, Veronica; Adimaro, Ruggicro, Edvige (Hedwig), 
Corrado u. s. f. Auch Einfluss ( Demostene , Teodorico), Ruhm (Pericle, 
Lodovico, Ladislao), Adel und Besitz (Eugcnio, Cunimondo, Adelgonda; 
Autari, Otilia, Polibio) sind beliebt. Übertragen sind z. B. Gemma, 
Diamante, Margherita, Viola. Bei Tieren konnte mithineinspielen ihre 
Beziehung auf Götter: Agilulfo, Rabano, Everardo, Arnolfo, Drakon, 
Ophion, Teodelinda; selten Melissa , Feine, Aphye, Trigle. Im Indischen 
finden wir ähnliches. Eine Statistik für die lat. Namen ergibt, dass 
etwa 64 unerklärbar sind und dass von 2500 Lucius 535, Gaius 527, 
Marcus 404, Quintus 241, Publius 224, Gnaeus 110, Aulus 99, Titus 
82, Sexlus bl, Manius 30mal vorkommt; 180 verteilen sich noch auf 
32 andre. Gern wird die Zeit der Geburt bezeichnet oder die Zahl der 
Kinder. Doch heisst Ciceros einziger Bruder Quintus. Gegenüber 
dem Flug der Phantasie bei den anderen indogerm. Völkern erscheint 
die römische Seele nüchtern und eng mit ihrer Hinneigung zu Zahlen, 
Gebrechen, Gewohnheiten, Berufen, Stoffen u. s. w., auch einige Part. 
Präs, und Perf. sind darunter. Die Geschlechtsnamen reichen zum Teil 
weiter zurück und sind schwerer zu erklären: durchsichtiger sind wieder 
die auf -ius. Religiöse, politische, gemütliche, literarische Motive führen 
zu ständiger Fortbildung der Namen; dazu tritt die fortschreitende laut- 
liche Umgestaltung. Man konnte eigene Nnmen der fremden Sprache 
anpassen oder umgekehrt oder zur Übersetzung greifen; vgl. Joseph- 
Guiseppe , Suryadalta-Eliodoro, Zeus-Juppiter u. s. w. Auch hybride Formen 
entstehen wie Cassiodoro, Christchildi. So zeigt sich die hohe kultur- 
geschichtliche Bedeutung des Namen: wie weit war doch schon die 

sanfte Gattin des Hektor entfernt von dem kriegerischen Zeitalter, da 
Andromaca noch seinen vollen kriegerischen Zauber hatte. „Perciö rac- 
cogliere tutti i nomi usati in Italia dall’ antichita ai tempi nostri, in- 
dagarne le origini, i significati, i tempi, i luoghi, le classi sociali da cui 
furono postati, sarebbe fornire nuovi e pregevoli elementi alla storia della 
nostra patria“, und fügen wir hinzu, der Sprache: in diesen Nnmen steckt 
eine Unmasse nnunlerbrochner mündlicher Ueberlieferung über die Aus- 
sprache von Lauten längst verklungener Sprachen, deren Wert durch die 
Lautsubstitution zwar eingeengt, aber durchaus nicht aufgehoben wird. 
Zambaldis Arbeit bringt wenig Neues, fasst aber das bisher Erforschte 
in einem stoffreichen und sorgfältigen Überblick handlich zusammen. 

Jakob Gebzon, Dr. phil.: Die jüdisch-deutsche Sprache. 
Eine gram m a tisch -lex ikalische Untersuchung ihres deutschen 

1 * 
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Grundbestandes, Frankfurt a. M., J. Kauffinann 1902, 133 8.8°, 
2,50 Mk. — Das Judendeutsch der Juden in Osteuropa verdient eine 
Erforschung so gut wie jede in ihrer Versprengtheit lehrreiche Mundart 
Es ist fälschlich von den Christen verachtet und wegen seiner Schwierig- 
keit, die schon in der Schrift mit hebräischen Buchstaben beruht, bei- 
seite gesetzt. Sprachwissenschaftlich behandelt wurde es zuerst von 
Landau (1896). Die deutschsprechenden Juden sind vom 14. Jahr- 
hundert an in die slavischen Länder ausgewandert und zwar weist der 
über das ganze Gebiet hin sehr gleichartige Konsonantismus mit seiner 
nur anlautendeu Verschiebung von p zu f (im Inlaut nur nach / und r — 
doch karpcn !) auf Ostmitteldeutschland (Thüringen, Obersachsen, Schlesien) 
als Ausgangsländer hin. Das Judendeutsch muss von dem sonst damals 
in Deutschland üblichen ausser in bebr. Kultwörtern nur ganz unerheb- 
lich abgewichen sein, hat dann aber bald slavische Einflüsse erfahren. 
Doch ist auch heute noch das Gepräge deutsch, vor allem in der Be- 
tonung auf der ersten Silbe (E':s gesprochen pönim ) und in den Endungen, 
vgl. das Verkleinerungswort penimel. Es zerfällt in zwei Hauptgebiete, 
das polnische und litauische, und diese selbst zeigen wieder dialektische 
Besonderheiten, besonders im Vokalismus und in der Aussprache des s als 
s in manchen Teilen Litauens. — Die jüdisch-deutsche Literatur, die 
mancherlei Schwankungen erfahren, ist nicht arm an Erzeugnissen aller 
Gattungen; germanistisch von besonderem Wette sind die alten religiösen- 
Schriften und die noch im 17. und 18. Jahrhundert blühenden weltlichen 
Dichtungen von König Artus, Dietrich von Bern, Floris und Blancheflur, 
sowie die aus Tausend und eine Nacht, die allen Anfeindungen der 
Rabbiner zum Trotz bis ins 19. Jahrhundert fortgeblüht haben. Der 
Verfasser gibt im Anschluss an diese allgemeinen Bemerkungen eine 
Lautlehre, eine Syntax, ein (sehr schätzbares) Wörterverzeichnis und 
endlich eine lehrreiche Sprachprobe. Seine Abhandlung ist mit guter 
Methode durchgeführt und gibt Ant wort auf eine Frage von allgemeinerer 
Bedeutung. 

F. Tetzner: Geschichte eines Wortes, Nord und Süd, Bd. 131 
(1905), S. 257 — 263. — „Es entstehen fortwährend neue Stammworte, 
hervorgerufen durch Scherz, Lautmalerei, Anlehnung, Neuschöpfung.“ 
Das Deutsche hat aus dem Idg. kaum 300 Stammworte gerettet. 
Darunter gehören besonders die Zahlwörter, z. B. das für 10. Bei 

Wulfila hat sich neben taihun schon tigus („-zig“ = Zehner) ent- 
wickelt. Im übrigen spielt die zehn erst seit dem Eindringen der süd- 
lichen Kultur eine grössere Rolle, besonders infolge der Einrichtung des 
Kirchenzehnten (ursprüngl. dcccrno) ; der deciinarius hiess auch dessmer, 
tessmer. Daneben haben wir eine zweite Entlehnung in ahd. tehmön 
(= decimüre), mhd. dehem, degme, dechtuom , deheme, nhd. Dehme, 
Dieme, Dom; hierher gehören Techmer, Dem me, Diemer, Dehmel; 
ndd. Tegetmeier, Tegethof, Tegetland, Tegetkammer. Decanus 
aber wurde zu Dekan, Dechant, franz. doyen. Oberdeutsch ist be- 
sonders der Zehend, der Zehnder. z. B. in der Verbindung Chostencer 
giwegis, woraus nebenbei folgt, dass die Form Kostnitz für Konstanz 
nicht erst tschechisch ist. Eine vierte Reihe beginnt mit dem Dezimal- 
system. Die Familiennamen sitzen, da sie erst nach Abschluss der 
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Siedlungszeit aufgekommen sind, in den verschiedenen Teilen Deutsch- 
lands recht fest: Zehnder u. a. im Süden, Deget- im Nordwesten ; 
Tetzner in Sachsen; Tetzmer jetzt in Westpreussen und Brandenburg. 
Die Zuteilung besonderer Bedeutungen an die einzelnen Formen ist kaum 
möglich. 

\ Tto Emilio Brigida, dottore in lettere e in filosofia (direttore del Regio 
Ginnasio di Savigliano): La Ginnastica educativa nel mondo Greco, 
Studio pedagogico-filosofico. Forli 1903, Tipografia di Danesi, XIV, 145 S. 
Die Schrift zeugt von lebendiger Begeisterung für ihren Gegenstand und 
von dem Bestreben, ihn in den grossen Rahmen der gesamten griechischen 
Kulturentwicklung von Homer an hineinzustellen. Sie behandelt ihn mit 
philosophischer Weite des Blicks und vom Standpunkt der neueren Evo- 
lutionstheorie sowie der heutigen Gesellschaftslehre aus in flüssiger und 
anziehender Darstellung, die jedoch der Versuchung nicht entgeht, manches 
herbeizuziehen, was doch nur in loserem Zusammenhang mit dem Thema 
steht, und die auch Wiederholungen zu wenig vermeidet. M. E. wäre 
zu wünschen gewesen, dass Verf. au dem Rassenproblem nicht so voll- 
kommen vorübergegangen wäre, dessen Lösung erst die Beantwortung 
der Frage nach dem tiefsten und letzten Grunde der einzigartigen Ent- 
wicklung des griechischen Volkes und der genialitä grcca in sich schliesst 
und neuerdings durch W. Woltmann, Kiessling, Reibmayr, Fick u. a. eine 
erhebliche Förderung erfahren bat. Überhaupt wäre die Berücksich-* 
tigung der neueren Literatur wünschenswert: E. Curtius’ klassizistische 
Auffassung des Hellenentums ist inzwischen von der historischen Betrach- 
tungsweise aus dem Felde geschlagen worden und Liibkers Reallexikon 
des klass. Altertums ist ein Schulbuch, aber keine wissenschaftliche Quelle. 
Vergeblich sucht man nach Namen wie Busolt, Holm, Ed. Meyer, Beloch 
u. s. w. Selbst von Jak. Burckhardts Griechischer Kulturgeschichte 
hätte der Verfasser trotz ihrer unbezweifelbaren Mängel nicht Weniges 
lernen können ; vor allem wäre er dann vor der Schönfärberei der n6hg 
bewahrt geblieben, über die Fustel de Coulanges’ vor Jahrzehnten er- 
schienenes, soeben ins deutsche übertragenes Buch das Beste gesagt und 
deren Werdegang J. Kaerst in der Einleitung zu seiner Geschichte des 
Hellenismus in kurzer Zusammenfassung trefflich dargestellt hat. 

Ad. Deissmann: Die Hellenisierung des semitischen Mono- 
theismus. Sonderabdruck aus den N. Jahrbb. für Klass. Altertum u. s. w. 
1903, 161 — 177, Leipzig, B. G. Teubner. — In Übereinstimmung mit dem 
Grundgedanken früherer Veröffentlichungen, zumal seiner , Bibelstudien', 
führt der Verfasser zunächst aus, dass die Sprache der Septuaginta 
durchaus nicht, wie noch E. Schürer annahm, unter dem Begriff des 
„Judengriechischen“ unterzubringen ist, wie wir etwa von einem , Juden- 
deutsch“ sprechen. Sehe man ab von okkasionellen Fällen der Über- 
setzersprache und mache man sich frei von dem falschen Vergleichungs- 
masstabe des klassischen Attisch, so zeige sich vielmehr das Griechische 
der Septuaginta in Wortwahl, Syntax, Rhythmik u. s. w. als ein Stück 
der allgemeinen xoivrj und sie selbst ein zwar fremdländisches, nber doch 
griechisches Buch. Dasselbe gilt vom Inhalt: stets ist Jahicch und fast 
stets Adonai ersetzt durch xvgiog und damit die semitische Bibel in eine 
Weltbibel umgewandelt: auch Zaßacod verschwindet gegenüber y.voiog 
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t&v dvv&fiecov oder navtoxgdxwQ und diadtjxt) erscheint als eine 
schöne Veredelung von b’rith. Endlich, das jüdische Ritual wird auf die 
Heiden kaum sonderlich abstossend gewirkt haben. Die Hellenisierung 
des semitischen Monotheismus, die in der LXX zugleich einen Ausdruck 
und einen Träger gefunden hat, ist von grosser kulturhistorischer Tragweite. 

Ad. Hemme: Was muss der Gebildete vom Griechischen 
wissen? Eine allgemeine Erörterung der Frage nebst einem ausführlichen 
Verzeichnis der aus dem Griechischen entlehnten Fremd- und 
Lehnwörter der deutschen Sprache, 2. verm. u. verb. Aufl., Leipzig, 
Ed. Avenarius 1905, XXXII und 156 S. 4°, geb. 3,75 Mk. Hemme 
meint, der griechische Unterricht in unseren Schulen werde über kurz 
oder lang fallen, nicht dagegen aufhören werde sobald die Bedeutung des 
Griechischen für unsere Kultur wegen der vielen geschichtlichen Beziehungen, 
die uns mit dem Hellenentum verbinden, und wegen der zahlreichen 
Fortwirkungen der alten Sprache besonders in unserer wissenschaftlichen 
Terminologie. Darum gibt er das Notwendigste aus Laut-, Formen- und 
Wortbildungslehre und schliesst hieran ein ausführliches Wörterbuch an, 
in dem zuerst allemal das griechische Grundwort steht und darauf die 
Ableitungen folgen und zwar keineswegs bloss die alten, sondern ganz 
besonders auch die modernen, z. B. die für den Kenner des klassischen 
Gebrauchs zum grössten Teil unverständlichen Ausdrücke der Medizin. 
Das Buch ist mit Sachkunde, Sorgfalt und Geschick zusammengestellt 
und wird seinen Zweck praktische Kenntnis des Griechischen in den 
Kreisen zu verbreiten, die sie brauchen, gut erfüllen; es entspricht einem 
tatsächlichen Bedürfnisse der Zeit. 

Ernst Hora, Professor: Der Komparativ, ein neuer Deutungs- 
versuch. XXXVII. Jahresbericht des Kaiser Franz Joseph-Staats- 
gymnasiums zu Freistadt in Oberösterreich 1907. Die griechische Lehre, der 
Komparativ bezeichne eine steigernde Vergleichung, lässt manche Er- 
scheinungen unerklärt, z. B. ein älterer Herr, der doch jünger ist als ein 
alter Herr! Seit 2000 Jahren müht man sich mit der Erklärung ab, von 
Varro, der den comparativus per imminutionem erfunden hat, bis heute, 
wobei Sanctius besonders mit der Ellipse wirtschaftet: infirmior — soliio 
infirmior u. s. f. Ähnliches findet man bis zur Gegenwart. Allein das 
Unterscheidende des Komparativs beruht in erster Linie gar nicht auf der 
Vergleichung. Der Positiv kann eine solche ebensogut enthalten, z. B. 
in „Canis parvus est ad elephantum“. Auch die noch von Lolreck für 
•ßäooov beigezogene Enallage hilft nicht weiter, wie schon G. Hermann 
nachgewiesen hat. Ferner der „Schwund der Komparativbedeutung“ ist, 
u. a. bei Wölfflin, nur eine Verlegenheitsauskunft. Die indogermanische 
Sprachforschung hat gezeigt, dass exegog, fjj uhegog , deinegog hierhergehören, 
somit die Steigerung dahinfällt. Statt dessen trat nun der adversative 
Komparativ auf. Später sei zu dem einen niederen Grad ausdrückenden 
Komparativ der einen höheren Grad in sich bergende Positiv getreten. 
Noch später habe dann der Komparativ die Steigerung angenommen. Aber 
soll wirklich die verwickeltere Form der einfacheren vorangehen, enthält, 
der Positiv wirklich ein absolutes Attribut und wie wurde der adversative 
Komparativ steigernd ? Demgegenüber schlägt Hora einen neuen Weg ein. 
Dabei geht er von räumlichen Bezeichnungen aus wie uls, ultra, ultimus 
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im Verhältnis zu Irans : es heisst stets paulo ultra, nicht tmns aliquem locum: 
dieses weist auf ein subjektiv beschränktes Gebiet an der Grenz- 
scheide, jenes auf ein unbestimmtes Jenseits überhaupt hin. Ähn- 
lich steht es mit cis-cilra\ in-intra ; ex-extra‘ sub-tntra’ super-supra d. h. : 
die kom parativische Form ist an Umfang den anderen Graden 
überlegen, steht ihnen aber an Bestimmtheit nach. So umfasst 
oi 7XQ£oßvT£ooi als „absoluter Komparativ“ sowohl die ngeaßvtai als die 
ngeoßvxaxoi, es ist die allgemeinste Bezeichnung für „alt“. So bedeutet 
reliqui iustiores „der Rest mit mehr oder minder rechtlichen Anschauungen“; 
mumtiores „die mehr oder weniger gesicherten“; entsprechend kollektiv 
äygöxegai alyeg, {hjXvxegcu yvvaixeg, ocius incubuere omnes u. a. m. 
Hierher sodann fjfxexegog, v/aexegog, enpexegoq : wäre die Gegensätzlichkeit 
entscheidend, so wäre sie nicht auf die Mehrzahl beschränkt. Frage ich 
ti veov; so soll mir der andere etwas erzählen, was nach meiner Vor- 
stellung neu ist; dagegen ti vecbxegov; legt den Begriff in seiner ganzen 
Breite vor, es ist taktvoller und passt besonders gut in den vornehmen 
Plauderton platonischer Gespräche. Fein ist auch der Gebrauch, wonach 
man sagte te certiorem facio, aber fac me certum, was schon Sanctius 
auf die Romana urbanitas zurückführte. So ist §iyiov „recht schmerzlich“, 
Titnog jtaXaixegog „ältlich, schon etwas alt“; matertera „eine Mutter im 
weitesten Sinn“, „Tante“. Wenn wir senior wiedergeben mit „hochbetagt“, 
so erschlossen wir die Gradbezeichnung aus dem Zusammenhang, clamorem 
maiorem edidit will skeptisch sagen „er stiess einen weiss Gott wie lauten 
Schrei aus“. Bei polarem Ausdruck sind nur Komparative geeignet, einen 
Gesamtbegriff ohne Rest in eine umfassende Zweiheit aufzulösen, vgl. 
alteri-alteri, ol exegoi-ol k'xegot ; daher die Vorliebe der klassischen Syntax 
für ihn in solchen Fällen ! 

I)er absolute Komparativ wird zum relativen durch Hinzufügung eines 
verglichenen Gegenstandes : „Diese Stange ist recht lang (longior) gerechnet 
von jener aus“ (illft). Dieses Übertreffen einem absoluten Positiv gegenüber 
liegt aber nicht in der Form, sondern in der Gestaltung des Vergleichs, 
siebe den Positiv mit ad, ante, prae, pro; ävxi, ngög, jiagä, im, gegenüber 
u. s. f. in demselben Sinn und auch yjgqa ist ein Positiv und kein 
Komparativ, vgl. auch Plaut. Rud. 1114 „tacitast bona mulier semper 
quam loquens“ „gut im Vergleich zu“, trotzdem zog man den Komparativ 
vor, weil er in seiner Unbestimmtheit ein Übertreffen ohne Rücksicht auf 
die Grösse des Unterschiedes bezeichnen und ausserdem genaue Mass- 
angaben zu sich nehmen konnte: „quinque pedibus altior“. Gegen die bis- 
herige Anschauung spricht auch der Umstand, dass in einem Satze wie 
„ich bin älter als mein Bruder“ der Komparativ dann adversativ sein soll, 
wenn der Bruder 10, aber steigernd (— noch älter), wenn er 70 Jahre 
alt ist. — Die Untersuchung ist scharfsinnig und in der Kritik treffend: 
allein es bleibt zweifelhaft, ob sie die volle Lösung des Problems enthält, 
u. a. deshalb, weil sie eine ungenügende Antwort auf die Frage gibt, 
warum der Komparativ nun eben doch tatsächlich der fast alleinige Aus- 
druck des Steigerungsverhältnisses geworden ist. 

Karl Vossleb: Sprache als Schöpfung und Entwicklung. 
Heidelberg 1905. C. Winter VII, 154 S , kl. 8°, 4 Mk. — In dem H. Morf 
zugeeigneten kleinen Buch haben wir die förmliche Absage nicht bloss an 
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die mechanische, sondern auch an die rein entwicklungstheoretische Betrachtung 
von Welt und Sprache, an Stelle deren mit Nachdruck die ästhetisch-stilistische 
gesetzt wird. Dem modernen, besonders von W. Wundt vertreteneu Volun- 
tarismus wird vorgeworfen, dass er stets zum Relativismus und Skeptizismus 
führen müsse ; nur im Intellekt, in der Erkenntnis erhebe sieh der Mensch 
zum Absoluten. In einer spekulativen Deduktion von Hegelscher Kühnheit 
werden Gedanken dargelegt, wie der, es gebe weder Natur- noch Laut- 
gesetze noch Entwicklung. Der Begriff der letzteren sei eine alogische 
Willkürkonstruktion ; auch „ist die sogen. Naturphilosophie ein lächerlicher 
Purzelbaum des Geistes“. Selbst die Mathematik ist noch nicht eine An- 
schauung; diese haben wir erst in der Kunst. Diese fällt zusammen 
mit der theoretischen Geschichte, während die Historie soviel ist als 
theoretisch-praktische Geschichte; endlich die Entwicklungsgeschichte 
arbeitet bewusst mit dem Zweckbegriff. Die Sprache als Kunst ist zu- 
nächst individuelle Schöpfung, sie hat als solche keine Entwicklung und 
wird immer von neuem erzeugt; sie ist demnach soweit rein ästhetisch 
zu betrachten. Wenn sich der Verfasser hierbei vornehmlich auf B. Croce 
beruft, so sei es gestattet hinzuweisen ausserdem auf die schönen 
Intentions von Oskar Wilde, der S. 102 sagt: There is no art where 
there is no style and no style where there is no unity, and unity is of 
the individual . . . The longer one studies life and literature, the more 
strongly one feels that behind everything that is wonderful Stands the 
individual“. Sobald dagegen die Sprache zum Mittel des Verkehrs der 
vielen untereinander wird, verfällt sie der Entwicklung. Die Sprach- 
wissenschaft bedarf der Psychologie nicht, sondern nur umgekehrt, weil 
Logik und Ästhetik selbst nicht psychologisch zu begründen sind. Die 
experimentellen Untersuchungen über den Gang der Assoziationen z. B. 
von Thumb sind notwendigerweise ergebnislos, weil die von ihm voraus- 
gesetzte vollkommen gleichmässige „Konstellation des Bewusstseins“ nur 
der Tod sein kann und weil es gesetzmässig notwendige Assoziationen 
gar nicht gibt. 

Die Psychologie verhält sich zur Sprachgeschichte wie die Wetter- 
fahne zum Winde, die Analogie ist viel zu fein, um sich in den groben 
Maschen des psychologischen Experiments fangen zu lassen; sie beginnt 
auch keineswegs erst da, wo der gesetzliche Lautwandel aufhört, sondern 
reicht sehr viel weiter: so wird au im Französischen immer wieder von 
neuem zu o und u zu ü und in italienisch Castro hat die Analogie genau 
zu demselben Ergebnis geführt wie der Lautwandel. Auch das ist kein 
unterscheidendes Merkmal, dass die erstere sprunghaft, der letztere aber 
gleitend wäre; denn es sind (trotz Eugen Herzog) auch bei ihm Sprünge 
zu beobachten: das französische Zungen-r ist nicht durch allmähliche 
Überleitung zum Zäpfchen-r geworden und das phonetische Experiment 
beweist hiervon nur die Möglichkeit, nicht aber die Tatsächlichkeit. Viel- 
mehr hat die bei den anderen Lauten feststellbare Pariser Neigung, 
die Hervorbringung der vorderen Laute immer mehr nach hinten zu ver- 
schieben, eine fortwährend gesteigerte Spannung zwischen der Mehrzahl 
der übrigen Artikulationen und der des allein auf seinem vereinsamten 
Vorposten zurückgebliebenen r ■ herbeigeführt, die dann durch einen plötz- 
lichen Sprung auf einmal aufgehoben wurde. Es ist ähnlich wie bei 
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einem Felsblock, dessen Umgebung sich allerdings graduell lockern 
mag, der dann aber mit einem einmaligen Ruck in die Tiefe saust. 
Andererseits aber fehlt es auch wieder nicht an stufenweise verlaufen- 
der Analogie, wie sich an den singularisehen Präsensformen von cueiüir 
im Altfranzösischen zeigen lässt oder an der Geschichte der franzö- 
sischen Incohativ-flexion ; nourissons, nourissex ruhen sogar auf zwei 
Stufenfolgen von einander in der Richtung entgegengesetzten Ana- 
logien. Schliesslich ist jeder Lautwandel, sobald er zur 
Tatsache wird, ein kleiner Sprung, und jede Analogie, so- 
lange sie noch in Vorbereitung schwebt, eine verborgene 
Stufenfolge. Auch wirkt die Analogie nicht bloss sporadisch: z. B. 
die Endbetonung im Französischen ergreift alle Wörter mit derselben Er- 
barmungslosigkeit, seien sie fremd oder einheimisch und ebenso ist die 
tyrannische Herrschaft des Satzakzents über den Wortakzent zu verstehen, 
wodurch vermutlich auch ital. parete, volkslatein. tenebrac u. s. w. zu er- 
klären sind. Umgekehrt haben wir wieder sporadischen Lautwandel, so 
wenn lermes zu larmes, herlequin zu harlequin wird, dagegen ferme, 
merleile bleibt. 

Neuerdings hat nochmals wie einst H. Osthoff Eug. Herzog ver- 
sucht, den Lautwandel aus physiologischem, die Analogie aber aus psycho- 
logischem Ursprung zu erklären. Er stellt fest, dass sich beim mechani- 
schen Lautwandel keine wirklich verschiedenen Arten (bedingter und un- 
bedingter Lautwandel, Brechung, Epenthese, Assimilation u. s. w.) aus- 
einanderhalten lassen, sondern dass sie alle gleichermassen auf artikula- 
torische Verschiebungen zurückgehen. Dagegen sei die Analogie kein 
räumlicher, sondern ein abstrakt psychischer Vorgang, der immer erst 
herangezogen werden dürfe, wenn die mechanische Erklärung versage. 
Dem gegenüber betont Vossler, dass die Sprache physisch (mechanisch, 
akustisch, phonetisch) überhaupt nicht zu verstehen sei: artikulierter und 
unartikulierter Laut sind so gar nicht auseinanderzukennen! Artikulieren 
ist schon eine seelische Tätigkeit (so im Wut- und Freudegeheul der 
Tiere). Auszugehen ist also nicht mit Wechssler vom Laut, sondern 
vom Sinn, denn der Geist ist der einzige, wenn auch noch so unerklär- 
bare Punkt unseres Seins und Denkens. Somit kann es in der Sprache 
etwas rein Mechanisches überhaupt nicht geben. Von Herzogs zwei Arten 
der Metathese, der mechanisch-psychisch-analogischen ( formaticum fro- 
mage) und der rein mechanischen (dentro drento) ist in Wahrheit auch 
die zweite psychisch-analogisch, insofern die dabei mitwirkende Beschleu- 
nigung oder Verzögerung des Redetempos vom stilistischen Zusammen- 
hang der Rede abhängt und überdies die individuell entstandene 
Allegrofonn per analogiam zur Lentoform geworden ist. So ist der „me- 
chanische“ Lautwandel durch und durch psychisch bedingt, ja das Gesetz- 
mässige an ihm ist die Analogie. Der Klang, das Geräusch ist nur 
äusserlich und unwesentlich. Vielmehr bleiben uns schliesslich zwei 
psychische Tätigkeiten: eine schöpfende und eine entwickelnde 

(Analogie), — Den Lautwandel führt Wun dt zurück auf Klima, Rassen- 
mischung, Kulturveränderung, wozu E. Herzog noch die Geschlechter- 
abfolge gesellt. Aber all diese Ursachen sind einseitig betont und führen 
ins Unendliche. In Wahrheit wechseln die Laute einer Sprache unaufhörlich 
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selbst von Individuum zu Individuum und Sekunde zu Sekunde; in dem 
dreimaligen Amor der Francesca tut sich eine ganze Stufenleiter der Ge- 
fühle auf, wir haben darin nicht ein Wort, sondern eine ganze Seelen- 
geschichte. Nur in der Grammatik und im Lexikon haben wir dieselben 
Wörter, in der Sprache aber ewig wechselnde Worte. Alles Sprechen ist 
Lautwandel, Lautgesetze kann es bei solcher Überfülle des 
Individuellen überhaupt gar nicht geben, weil es eben an der 
Voraussetzung der Gleichartigkeit der Bedingungen fehlt. Nicht das Klima, 
die Rasse, die Kultur, die Geschlechterabfolge ändert die Laute, sondern 
der Sinn. Es sind in letzter Linie stilistisch-ästhetische Kräfte, 
welche die Spaltung in Dialekte bewirken. Es folgt nun eine tiefgründige 
Auseinandersetzung über das schwerste Rätsel aller geschichtlichen Be- 
trachtung, das des Verhältnisses von Generellem und Individuellem. Bei 
der ungeheuren Variabilität unserer Laute ist deren Zahl unendlich; aber 
ihre Abweichungen sind nicht physiologisch zu verstehen als eine Sum- 
mierung von minimalen Abirrungen unserer Sprechwerkzeuge, so wenig 
wie der Druck eines Buches als eine Summierung kleinster Druckfehler, 
sondern nur als Ausfluss des in ihnen wirksamen Geistes. Laut- 
wandel ist also die Summe der unendlichen und indivi- 
duellen Variationen des phonetischen Phänomens der 
Sprache, aber nur, insofern sie durch die anschaitende 
Tätigkeit unseres I n tui tions Vermögens verursacht und 
darauf wieder als auf seine regelnde Kraft zurückbezogen 
werden kann. Demnach entsteht Lautwandel nur bei Anschauungs- 
wandel, wofür der unendlich fein nuancierte Vortrag eines guten Dekla- 
mators der beste Beweis ist. „Lautliche Verkörperung der Seele, das ist 
Lautwandel, und zwar Lautwandel als Sprachsehöpfung“. Als solche ist 
er dauer-und ausdehnungslos, dem Punkte gleichend, und zwar bewusst 
wie alles Geistige: nur als Entwicklung ist er unbewusst ( Revolu- 
tion phonetique est inconsciente, Nyrop). Alle Lautgesetze (z. B. das 
der germanischen Verschiebung) können nur entwicklungsgeschichtlich, 
nicht aber ästhetisch (psychologisch) erklärt werden; denn sie enthalten 
nur das Bedingte, nicht das Freie. Sie binden den ästhetischen Men- 
schen nur. 

Sämtliche völkerpsychologische Erklärungen der Laute helfen gar nichts ; 
denn es ist nicht der Naturlaut, der sich der Sprache, sondern die Sprache, 
die sieb des Naturlauts bemächtigt. Wurnlt treibt Anthropologie, nicht Lin- 
guistik. Im nächsten Kapitel wird an einer Reihe von einzelnen Beispielen 
aus deutschen, französischen und italienischen Klassikern nachgewiesen, 
dass man sich ganz und gar in den Geist eines Kunstwerks versetzen muss, 
um es richtig vorzutragen. Dabei kann der Schauspieler vom Dichter 
abweichen, denn im Augenblicke der Darstellung gibt es nur einen 
Künstler, den Mimen. Dieser ist nicht der Testamentsvollstrecker des 
Dichters, sondern der Dichter selbst. Er steht (z. B. in der Wiedergabe 
des stummen französischen e oder in der Synalöphe oder im metrischen 
Rhythmus) zu diesem wie der Übersetzer zu seinem Original. Alle Über- 
setzung ist Neuschaffung unter veränderten Bedingungen. Kunst und 
Treue geraten dabei meist in ein gegensätzliches Verhältnis. Der Laut- 
wandel als Schöpfung läuft hinaus auf Akzentwandel und Lautlehre auf 
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Akzentlehre: Tempo, Stimmlage, Stumpfheit oder Geschnittenheit des 
Tones u. s. w. sind hier entscheidend, rein mechanische Faktoren ganz 
unzulänglich. Dann aber weist auch die Akzentlehre noch weiter zurück, 
nämlich hinein in die Stillehre, d. h. die Lehre von der Anordnung 
der Sätze, und dabei ergibt sich eine doppelte Individualität: erstens die 
des Kunstwerks und zweitens die des Künstlers. An Lafontaines 
Le Corbeau et le retiard gibt sodann Vossler eine durchgeführte Stil- 
analyse, die als Muster feinsinniger Interpretation bezeichnet werden muss 
und in eine kongeniale Vergleichung des Franzosen mit Ariost ausmündet, 
wobei die Auffassung Taines bekämpft wird, dass der esprit gaulois sich 
aus Klima, Rasse u. a. restlos ableiten lasse. 

Die Wissenschaft von der Sprache als Schöpfung kann somit zu 
Gesetzen nicht gelangen, sondern muss sich mit der Erkenntnis des In- 
dividuellen begnügen. Sprache als Entwicklung aber kann nicht mit 
Hilfe des Wundtschen Begriffs der Völkerpsychologie studiert werden, 
denn dieser ist empirisch überflüssig und erkenntnistheoretisch falsch. 
Das letztere, weil es ein rein mechanisches Geschehen im Seelischen 
nicht gibt, sondern alle Wechselwirkung hier zugleich Entwicklungs- 
geschichte ist. Denn die Geisteswissenschaft setzt überall den Begriff 
der Entelechie voraus. Was die Analogie anlangt, so ist sie eine psy- 
chische Machtfrage: die häufigeren Formen ziehen die seltneren nach sich. 
L. Gauchat hat kürzlich in Charme y exakt nachgewiesen, dass selbst 
der Dialekt eines ganz weltfernen Dorfs ganz und gar individuell ist: 
„L’unite du patois . . . est nulle“. Der Unterschied zwischen älterer 
und jüngerer Generation ist grösser als der von Dorf zu Dorf. Das 
Gemeinsame der Sprache ist nicht aus Wechselwirkung zu erklären, 
sondern aus der Gleichartigkeit des seelischen Untergrundes. So bleibt 
nur noch die ästhetisch-evolutionistische Formulierung: das Besondere ist 
Schöpfung, das Gemeinsame Entwicklung. Um die „Gesetze“ aber braucht 
sich der Sprachforscher keinen Deut zu kümmern und Psychologie ist 
eine Afterwissenschaft, zusammengebraut aus Erkenntnistheorie und 
Physiologie. Als Schöpfung fängt die Sprache jedesmal von neuem an, 
so oft ein Individuum seine Organe bewegt, als Entwicklung dauert sie 
fort, wie am Ende auch Wundt, ein „erdgeborener Riese“, erkannt hat. 
Wie Rozwadowski gezeigt hat, ist jedes wirkliche Wort ( Tischler ) zwei- 
gliedrig, insofern neben einer dominierenden Vorstellung {Tisch) noch 
eine relativ dominierende in ihm steckt (das Suffix ler — machet), wobei 
sich zu der Analyse noch die Synthese zur Einheit gesellt. Auch die 
Interjektion ist als Reflexlaut zwar eingliedrig, als Sprechlaut aber — 
durch die Beziehung auf einen Gegenstand — zweigliedrig; denn die 
Zweigliedrigkeit gehört zum Wesen der Sprache. Das Material wird ihr 
geliefert durch die analogiebildende Tätigkeit. Diese drückt sich aus in 
Lauttendenzen (richtiger als „Lautgesetzen“), welche die Massen, besonders 
des niedrigen Volkes, umspannen, während der Lautwandel als Schöpfung 
stets individuell und aristokratisch ist ; während für ihn nur die erlesensten 
Sprachkünstler in Betracht kommen, steigt der Lautwandel als Entwicklung 
zur Sprachplebs herab und wird am besten studiert an unliterarischen Dia- 
lekten. Dies wird im einzelnen ausgeführt an französischen Beispielen, der 
Diphthongierung des geschlossenen c in betonter freier Silbe zu ei und 
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oi und die des o zu. ou und eu. Dabei wird versucht, den Einfluss 
eines keltischen Substrats abzuschätzen und zwar weniger auf paläonto- 
logischem als biologischem Wege. In der ersten altfranzösischen Periode 
ist Längung des Akzentes und ihr untergeordnet Vorwärtsbewegung der 
Artikulationsstelle auzunehmen, während in der zweiten Periode Rück- 
wärtsbewegungen überwiegen. Die Monophthongierungen scheinen nicht in 
Haupt-, sondern in vortoniger Silbe begonnen zu haben, indem der Satz- 
akzent über den Wortakzent überwog und zwar dies wieder im Zusammen- 
hang mit dem Übergang zur Hypotaxe aus der Parataxe: auch hier 

führen Stilistik und Satzbau zum Verständnis des Lautwandels; die 
Entwicklung von ei zu oi gehört hierher. Der zweigipflige Akzent 
trachtet mehrfache Konsonanz zu beseitigen, schafft aber durch Synkope 
wieder neue, die verstärkte Neigung zu ihm kam vom Keltischen, das 
sich mit dem Romanischen mischte. Die literarische Verfeinerung wirkte, 
wie immer, hier auf eine Verfeinerung der individuellen geistigen Unter- 
schiede und auf eine Loslösung von den mechanischen und physiologischen 
Ausdrucksmitteln hin. So ist beim Urmenschen die Lautgestalt vielseitig 
und veränderlich, die Syntax arm und stereotyp, beim Kulturmenschen 
aber umgekehrt In Frankreich erfolgte der Umschwung in dem höfischen 
11. Jahrh. und die Entwicklung ist dann überaus rasch verlaufen. 

Dieser Auszug zeigt wie vielseitig und kühn der Inhalt von Vosslers 
Schrift ist. Man muss ihm Tiefe des Eindringens und Höhe des Flugs 
zusprechen und zweifellos besitzt er eine hervorragende Begabung 
für spekulative Behandlung der Probleme. Die scharfe Betonung des 
Geistigen in der Sprache ist wenngleich nicht vollkommen neu, so doch 
dankenswert; er stellt sich damit in die erfreulicherweise immer grösser 
werdende Reihe derer, die dem mechanistisch-materialistischen Zuge der 
letzten fünfzig Jahre gegenüber die Eigengesetzlichkeit und das Recht 
des Organisch-Psychischen verfechten. Auch die Hervorhebung des ästhe- 
tisch-stilistischen Moments ist gewiss wohl angebracht; neben Croce 
hätte der Verfasser dabei noch verweisen können auf einen Spezialisten 
wie Gildersleeve (Problems p. 9 ff.). Andererseits jedoch sind gewisse 
Schwächen nicht zu verkennen; abgesehen vbn einer auch für den philo- 
sophisch zu denken Gewohnten nicht angenehmen Schwerverständlichkeit 
verlässt er doch den Boden des Wirklichen oft gar zu sehr, ja er sagt 
selbst: „Es mag sein, dass diese Dinge dem empirischen Sprachforscher 
wie ein indisches Märchen anmuten.“ Am Ende ist die Sprache doch 
wesentlich meist ein Erzeugnis nicht bloss der Kunst, sondern auch der 
Not, dazu ist sie nur da voll entwickelt, wo sie dem Zwecke der Mit- 
teilung entspricht, was sie selbst im Monolog tut. Dazu gesellt sich eine 
schillernde Unbestimmtheit im Gebrauche der grundlegenden Begriffe. 
Befremdend war mir der Hass gegen die Psychologie: mir scheint, dass 
Wundt trotz mancher Mängel im einzelnen doch im grossen und ganzen 
ungemein viel beigetragen hat zur Erfassung der Sprache als eines psycho- 
physischen Sozialpbänomens; ist sie überhaupt Ausdrucksbewegung, — 
und dies ist doch wohl unbestreitbar — so drückt sie eben etwas 
Seelisches aus, d. h. sie fällt unter die Psychologie. Ja, das Ästhetische 
lässt sich doch auch aus dieser nicht entfernen. Nachträglich sehe ich, 
dass O. Dittrich in einer mit der vollkommenen Sacbbeherrschung des 
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Fachmanns geschriebenen Beurteilung in der ZRPh. 30 (1906)8. 472 ff. 
ähnliche Einwände erhoben hat. Trotzdem bietet Vossler viele wertvolle 
Anregung. 

Gegenüber Vosslers völliger Ablehnung aller Lautgesetze finden wir 
eine fast blinde Verehrung derselben bei Tore Tombjörnson: Die ver- 
gleichende Sprachwissenschaft in ihrem Werte für die allge- 
meine Bildung und den Unterricht. Leipzig, E. Haberlandt, 1906, 
55 S. 8. Der Verf. geht von dem Gedanken aus, dass das menschliche 
Wissen kein zusammenhangsloser Haufe von Einzelheiten sein, sondern durch 
das Band der Erkenntnis von der Gesetzmässigkeit aller Erscheinungen, auch 
der geistigen, zusammengehalten werden soll. Hierzu soll auch der heutige 
Sprachunterricht beitragen, der im Lehrplane einen so breiten Raum ein- 
nimmt, grossenteils aber von deu Errungenschaften der historisch-psycho- 
logisch-komparativen Sprachforschung noch keinen rechten Gebrauch macht 
Dies wird zunächst nachgewiesen an der Hand der germanischen Dentale: 

1. deutsch Zahl schwedisch tal englisch tale 

2. „ Tag „ dag „ day 

3. „ Ding „ ting „ thing. 

Mit entschiedenem Scharfsinn wird dann gezeigt, wie man mit diesem 
Beobachtungsmateriale auch gelangen kann zur Rekonstruktion der ur- 
germanischen Laute, wobei besonders zu beachten ist der Nachweis dafür, 
dass der Dental der dritten Reihe als germanisches p anzusehen ist. 
Sodann sehen wir hinein in die Aufeinanderfolge der drei Verschiebungen 
und gewinnen die relative Chronologie : zuerst t > * (Zahl), dann d > i 
(Tag), endlich p d (Ding). Dieselbe Methode führt fernerhin zur teil- 
weisen Erschliessung des Indogermanischen und im letzten Abschnitt »jird 
sozusagen die Probe auf das Exempel gemacht mit dem Romanischen, 
wo wir ja am Lateinischen einen wenigstens annähernd sicheren Masstab 
für die Richtigkeit unserer Konstruktionen haben, so dass wir Kontrolle 
üben können. Die Skizze zeigt, dass das Schriftchen anregend ist; be- 
sonders jüngeren Lehrern ist es sehr zu empfehlen zur Belebung des 
Unterrichts. Wir zweifeln nicht, dass bei der Anwendung dieser Grund- 
sätze die Schüler mehr als bisher zum dem Gefühle kommen werden, 
dass auch in der Sprache nicht bare Willkür, sondern Gesetze herrschen. 
Andererseits schiesst Tombjörnson in seinem Enthusiasmus übers Ziel 
hinaus, wenn er meint, diese seien zu derselben Sicherheit zu erheben 
wie die mathematisch-physikalischen. Fürs erste sind die Methoden, durch 
die sie gewonnen werden, wesentlich andere: hier haben wir die exakten 
Verfahruugs weisen des Experimentes und des Zählens, dort die zwar 
ebenfalls induktiven, aber doch weit weniger genauen des Beobachtens 
und Vergleichens. Im letzten Grunde hängt dies zusammen mit einem 
von dem noch in der mechanistischen Theorie befangenen Verfasser ver- 
kannten Unterschiede der beiderseitigen Objekte: die Naturwissenschaften 
haben es zu tun mit typischen Erscheinungen, die Geisteswissenschaften 
dagegen mit individuellen Hervorbriugungeu. Nur insoweit Geschichte, 
Sprache, Kunst u. s. w. Massenprodukte sind, lassen sie sich im Gesetze 
bannen. Aber diese sind trotzdem immer noch von anderer Art als die 
Naturgesetze; denn selbst da, wo es gelingt sie als ausnahmelos zu er- 
weisen, zeigen sie sich auf bestimmte Räume und Zeiten beschränkt, ent- 
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behren also der absoluten Gültigkeit der letzteren. Wo aber vollends 
das Individuum, die Persönlichkeit und das Genie mit hereinspielen, da 
sind wir mit der restlosen kausalen Auflösung bald zu Ende und müssen 
es bei der Darstellung des einzelnen bewenden lassen. Der Kürze halber 
begnüge ich mich, zu verweisen auf Ed. v. Hartmanns System der 
Philosophie Bd. II und H. R. Frances Schrift „Der heutige Stand der 
darwinischen Fragen“, Leipzig 1907. So sehr- demnach die Berechtigung 
des Bestrebens anzuerkennen ist, auch durch den Betrieb des Sprachunter- 
richts den Sinn für die Gesetzmässigkeit alles Geschehens zu schärfen, 
so sehr muss andererseits betont werden, dass wir nicht versäumen dürfen 
gegenüber dem Zwange der Mathematik und der exakten Naturwissen- 
schaften festzuhalten an der Besonderheit des Geistigen und an der 
Freiheit des Individuellen: gerade hierauf beruht, wie jüngst wieder 
Ed. Meyer in der Einleitung zu der zweiten Auflage seiner Geschichte 
des Altertums durchaus zutreffend hervorgehoben hat, der besondere Wert 
der geschichtlichen Betrachtungsweise eben im Unterschiede von der natur- 
wissenschaftlichen; dass die Sprache aber in die erstere Klasse gehört, 
darüber herrscht heutzutage wohl kein Streit mehr und wir wollen sie 
darin belassen, selbst auf die Gefahr hin, Tombjörnsons Ideal, die voll- 
kommene Lösung aller Probleme, nicht zu erreichen. Denn, um mit 
Gottfr. Hermann zu reden: est quaedam eiiam ars nesciendi! 

Es ist augenscheinlich vor allem Vosslers Kritik, gegen die sich E. Herzog 
wendet in seinem beim deutschen Neuphilologentag 1900 zu München 
gehaltenen Vortrag über „Das mechanische Moment in der Sprach- 
entwicklung“ (ZÖG. 1907, S. 577 — 589). Indem er die bisherigen 
Erklärungen des eigentlichen Lautwandels (durch Einfluss des Klimas, 
der Bequemlichkeit, der Mode u. s. w.) als ungenügend zurückweist, wirft 
er zwei Fragen auf: 1. Warum verändert sich der Laut? 2. Warum 
verändert er sich nicht bei allen Sprachgemeinschaften in 
gleicher Weise? Zwei Gründe glaubt er für 1. anführen zu können: 
a) Die Veränderung des akustischen Elements (der Klangfarbe) beim 
Wachstum der Sprechwerkzeuge innerhalb derselben Generation, b) Die 
Veränderung des artik ulatorischen Elements bei der Übertragung 
von einer Generation auf die andere. Zugunsten dieses „Ab- 
lösungsprinzips“ spricht auch der Umstand, dass sich dadurch be- 
greifen lässt, wie die Veränderungen immer in derselben Richtung 
liegen. Eine — ich weiss nicht, ob experimentell bestätigte — Voraus- 
setzung ist z. B. beim Schwund des intervokalischen französischen d die, 
dass die Bewegung, die das Kind zuerst dabei macht, später beim An- 
wachsen der Organe gleich bleibt. Gegenüber dem Einwand, dass seine 
Erklärung die psychische Seite der Sprache neben der physischen 
zu wenig berücksichtige, sucht E. Herzog zu erhärten, dass durch die 
seelische Tätigkeit die Beharrung, nicht aber die Veränderung der 
Laute verständlich gemacht werde. Nicht mit Unrecht macht er darauf 
aufmerksam, dass sein Rezensent in unnötiger Ausdehnung auf Welt- 
ansehauungsprobleme eingehe. Auch zeigt er, dass mehrere der von ihm 
herbeigezogenen Entlehnungen aus dem Deutschen nicht der Sprech-, sondern 
der Schriftsprache entstammen. Endlich betont er, dass nicht „psychisch“ 
und „mechanisch“, sondern „bewusst“ und „mechanisch“ Gegensätze seien. 
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Franz Nikolaus Finck: Die Aufgabe und Gliederung der 
Sprachwissenschaft; Halle a. d. S., ß. Haupt, 1905, VIII u. 55 8. 8°. 
Nach einem im Tone ausgeprägten Selbstbewusstseins abgefasstenVorworte legt 
derVerf. dar, dass „Sprache“ in vier Bedeutungen auftrete, indem es bezeichne: 
1. das Sprechen, 2. die Fähigkeit des Sprechens, 3. eine einheit- 
liche Gesamtheit von Ausdrucksmitteln („die deutsche Sprache“), 
4. die Blumen-, Briefmarken-„Sprache“ u. a. m. In Betracht kommen 
besonders 1. und 3., die man sich oft so einander gegenüberstehend denkt, 
dass l. eine Tätigkeit, 3. aber etwas Selbständiges, davon Unabhängiges 
sei. An dem letzteren ist nur soviel richtig, dass darin das Gedächtnis, 
die Erinnerung an vergangenes Sprechen nachwirkt, während dagegen die 
auf Herbart zurückgehende Betonung des Unbewussten z. B. bei H. Paul 
ein Irrtum ist. Damit fällt die dem Meuschengeist frei gegenüberstehende 
Sprache dahin. Häckels biogenetisches Grundgesetz hierher zu übertragen, 
wie es u. a. Ament tut, ist verfehlt: jedes Kind lernt vielmehr die 
Sprache von seiner Umgebung. Der eigentlichste Gegenstand der Sprach- 
wissenschaft ist das Sprechen. Insofern dieses stets individuell ist, ist 
es selbständig; doch spielt immer auch die Nachahmung anderer mit herein. 
Sprechen heisst eine Summe von Geräusch- und Schallbewegungen hervor- 
bringen zum Zwecke des Ausdrucks von innerlich geformten Seelen- 
inhalten; es ist, wie Bened. Croce hervorhebt, ein stark künstlerischer 
Akt, an dem in erster Linie Gefühl und Wille beteiligt sind. „Wer 
hätte sich nicht schon am eigenen Worte berauscht?“ Die Abgrenzung 
gegenüber der Ästhetik ist nicht ganz leicht und ebenso gegenüber der 
Literaturwissenschaft: doch wird man dieser das Individuelle zuweisen, 
dagegen der Sprachwissenschaft das Allgemeine. Der Sprachforscher hat 
zu untersuchen, was an Goethe deutsch, der Literarhistoriker, was an 
ihm goethisch ist“. Somit hat die Sprachwissenschaft „die besondere 
Gestaltung der Rede jeder annähernd gleichmässig sprechenden Ge- 
meinschaft aus deren geistiger Eigenart zu erklären“: so ist sie 
„allgemeine Sprachwissenschaft“. Damit tritt sie in enge Beziehung 
zur Völkerkunde, die den geistigen Zustand von Genossenschaftsgesamt- 
heiten schildert. Dazu gehört nun besonders die Sprache: der Wort- 
schatz gibt Auskunft über die Summe der Vorstellungen, von denen frei- 
lich jeder einzelne nur einen Teil beherrscht. Die Worte selbst sind 
allerdings überwiegend aus dem Satz herausgelöst, aber es ist eine Über- 
treibung, nun alle zusammenfügende Satzbildung gänzlich zu leugnen; 
vielmehr begleitet diese die erstere Tätigkeit und überwiegt sie in Aus- 
nahmefällen, die einwortige Rede in ach! halt! beschränkt sich auf sehr 
einfache Fälle. Selbst so masslos vereinheitlichende Sprachen wie das 
Eskimo gelangen zur Zweiteilung, sobald einem Ding eine bestimmte 
Eigenschaft beigelegt wird. Noch seltener als die gänzlich ungegliederte 
Rede wird die ausschliesslich zusammensetzende sein, z. B. bei einem 
Redner, der nur um nicht stecken zu bleiben, Wort an Wort reiht. Aber 
auch wenn die Wörter nichts als Zeitungsprodukte wären, dürfte man 
ihnen ein Eigendasein nicht absprechen, weil sie weit selbständiger sind 
als z. B. die Suffixe. „Das Wort ist der kleinste, nicht in be- 
stimmter Weise an andere Lautkomplexe gebundene Bestand- 
teil der Rede“. Satz ist eine „Äusserung dessen, dessen sich 
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der Sprecher in den Grundzügen vor Beginn seiner Rede als 
eines ihm einheitlich scheinenden Erlebnisses bewusst ist“; 
die Nebensätze würden richtiger Teilsätze genannt. Finck unter- 
scheidet vier Elemente: 1. das Grundelement; 2. das Artelement; 

3. das Bestimmungselement; 4. das Beziehungselement. In l (geh!) 
fallen alle zusammen; Wundt hätte 2. und 3. von 4. unterscheiden sollen. 
Sodann bricht Finck eine Lanze für die „innere Sprachforra“ ; sie ist die 
Art, „wie jedes Volk die ihm gemeinsamen Vorstellungen 
bildet, Gesamtvorstellungen zerlegt, diese Bestandteile ordnet 
und verknüpft“, d. h. seine Weltanschauung. Sie muss erfasst 
werden heraus aus der Eigenart der seelischen Anlagen ; das Denken 
selbst aber wird wieder (obwohl P. Natorp dies in Abrede zieht) vom 
Worte beeinflusst, die Sprachlehre ist zu gliedern in Satz-, Wort-, 
Elementar-(d. h. Stammbildungs-)lehre und Stilistik. Einzelne 
Teile des Ausdrucks, z. B. das Prädikat, kann man herausgreifen. Die 
Klassifikation der Sprachen soll nicht geographisch sein, aber auch nicht 
genealogisch, weil ja in Wirklichkeit eine spätere Form gar nicht aus 
einer älteren abstammt, sondern jene von der Seele in Erinnerung an 
diese gebildet ist. Eher kann man einteilen danach, ob die Sprachen 
auf Zerlegung oder aber auf Verbindung beruhen, zwei Gesichtspunkte, 
die Steinthal vermischt hat; auch das Zusammenbringen zweier so ver- 
schiedener Stämme wie der Idg. und Semitische ist bei ihm ein Fehler: 
das Idg. wird gekennzeichnet dadurch, dass eine Vorstellung durch zwei 
erkennbare Bestandteile ausgedrückt und in seiner Beziehung zum Ganzen 
bestimmt wird, die beste Klassifikation ist die nach dem Ausdruck der 
Reizbarkeit. Zu deren Feststellung ist nach dem Vorgang von James 
Byrne alles Mitwirkende (bis aufs Klima u. s. w.) heranzuziehen. Der 
Ursprung der Sprache fällt hinter die Sprachwissenschaft, die Sprach- 
würdigung (nach Verständigung und Geistesbildung) in die Völker- 
kunde. Dies scheinen mir etwa die Hauptgedanken der Schrift; ich 
weiss nicht, ob sie von den durch die sonstigen Vertreter des Faches 
heute gelehrten so von Grund aus absteheu, dass sie dem Verfasser 
Anlass geben, mehrfach einen recht unverbindlichen Ton anzuschlagen. 

Die Gesellschaft, hsg. von Martin Buxer. Liter. Anst. v. Rütten 
und Loening, Frankf. a. M. Darin: Die Sprache, von Fritz Mauthner 
[1907]. 120 S. 8°. geb. 2 Mk. — Der Essay ist von dem viel- 
berufenen Maximilian Harden in der „Zukunft“ zum voraus angekündigt 
worden mit den dem Stile dieses Pamphletisten durchaus entsprechenden 
Worten : „Ein kleines Buch, das grosse Fragen stellt und beantwortet und 
Pforten aufreisst, vor denen jeder gern vorüberschleicht“. Handelt von 
den Begriffen Individual-, Sozial-, Völkerpsychologie u. a. Dabei fallen 
Seitenblicke auf Steinthal, Lazarus und Wundt, welcher als peinlich gründ- 
licher, aber auch lebloser Zettelkastenmann gekennzeichnet wird. Der 
Verfasser redet über alles mögliche und noch einiges andere; ein Haupt- 
lehrsatz ist der von ihm auch in einem dicken Buche ausgeführte, dass 
die Sprache kein völlig angemessenes Werkzeug des Gedankens sei, was 
man seit Gorgias und Locke auch schon wusste. Nicht unverdienstlich ist 
der mit Beispielen belegte Hinweis auf das Fortleben besonders der alten 
Sprachen in Lehnübersetzungen: dasselbe bat Zieliuski kürzlich in seinem 
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Buche „die Antike und wir“ gut ausgeführt an ovveidrjois — conscientia 
— Gewissen. — Soviel über diese Geistreichelei, auf die sich Mauthners 
Urteil über Steinthal anwenden lässt, er habe etwas „Talmudisches“ an 
sich: die Grimm und Hildebrand reden anders! 

O. Dittrich, Privatdozent an der Universität Leipzig: Die Grenzen 
der Sprachwissenschaft, B. G- Teubner, Leipzig, 1905, 20 S. 8°. 
(Aus: NJbbKlA. Bd. XV) wendet sich gegen H. Pauls Aufstellung, 
Sprachwissenschaft falle zusammen mit Sprachgeschichte. Er weisst hin 
auf den methodologischen Unterschied zwischen historischen und nicht- 
historischen Wissenschaften und findet ihn darin, dass jene gekennzeichnet 
werden durch zeitlich-räumliche Aussenbeziigliehkeit, diese durch kausal- 
finale Innenbezüglicbkeit, was wohl im wesentlichen auf dasselbe hinaus- 
kommt wie die bisher übliche Formulierung, wonach es die physikalischen 
Disziplinen zu tun haben mit typischen, die historischen aber mit indi- 
viduellen Erscheinungen, woraus auch folgt, dass die räumlich und zeit- 
lich begrenzten „Lautgesetze“ nicht auf eine Stufe zu stellen sind mit 
den an die Schranken von Raum und Zeit nicht gebundenen Natur- 
gesetzen. In der Sprache nun haben wir zwei Gebiete anzuerkennen, ein 
allgemeines und ein individuelles; für das erstere dient als Beispiel das 
Urteil „Eine Lautung wird erst dadurch sprachlich brauchbar, dass sie 
eine Bedeutung erhält“ entsprechend dem Lehrsatz: „Froschschenkel zuckeu, 
sobald sie zwischen Kupfer und Eisen eingeschaltet werden“, für das 
zweite wird angeführt: „Die Lautung gas würde dadurch sprachlich brauch- 
bar, dass sie durch van Helmont im Jahre 1600 nach Christi Geburt 
in seinem chemischen Laboratorium mit der Bedeutung eines luftartigen 
Stoffes verbunden wurde“: nur der Teil der Linguistik, der sich mit der- 
artigen Aufstellungen von räumlich-zeitlichen Aussenbeziehungen abgibt, 
ist historisch. Dittrich ergreift im Anschluss hieran die Gelegenheit, in 
programmatischer Weise eine Systematik der Sprachwissenschaft aufzu- 
stellen, die in starker Verkürzung etwa folgendes Schema ergibt: 

I. Morphologischer Teil. 

A. Allgemeine Formenlehre der Bedeutungszeichen. 

B. Allgemeine Formenlehre der Zeichenbedeutungen. 

II. Chronologisch-topologischer Teil. 

A. Sprachgeschichte. 

B. Sprachgeographie. 

C. Sprachstatistik. 

HI. Rationeller Teil. 

A. Ätiologische Disziplinen. 

1. Sprachphysiologie. 

2. Sprachpsychologie. 

3. Sprachentwicklungstheorie (vgl. Pauls Prinzipien!). 

4. Sprachanthropogeographie (nicht zu verwechseln mit II, B!). 

5. Sprachkulturätiologie (besonders Sprachsoziologie). 

6. Sprachethnologie. 

B. Teleologische Disziplinen. 

1. Sprachtechnik. 

a) Sprachhygienik. 

b) Sprachtherapeutik. 

Vollmöller, Born. Jahresbericht X. O 
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c) Sprachpädagogik. 

d) Sprachpolitik. 

2. Sprachphilosophie. 

a) Sprachlogik. 

b) Sprachethik. 

c) Sprachästhetik. 

Man sieht, ein weitschichtiger Plan! Möge nun seine praktische Ver- 
wirklichung durch recht viele rüstige Arbeiter Goethes warnendes Wort 
Lügen strafen, dass die Neigung zur theoretischen Methodenergründung 
leicht ein Zeichen von Unfruchtbarkeit sei! 

J. Poiret: Üb. d. Bedingungen der Sprachen tw. NM. 1907 Nr. 
1/2. — In L’annöe sociologique 1906 (IX), S. 1 — 38 sucht Meillet neben den 
individualen Momenten des Bedeutungswandels auch den gesellschaftlichen 
gerechter zu werden. Insbesondere die Verbreitung der Spraeh- 
neuerungen ist nur so zu begreifen : sic müssen bei einer Mehrheit 

wenigstens „anklingen“. Rousselot hat den Einfluss der Altersklassen 
gezeigt. Besonders wichtig dürfte ferner Lautsubstitution bei Rassen- 
wechsel sein; wie H. Hirt u. a. bei der Behandlung des serbisch-ikarischen 
Dialekts nahegelegt hat, spielen auch Heiratsbeziehungen eine Rolle. 
Ausserdem sind zu beachten Volksdichtigkeit, Verkehrsstärke, Klassen- 
verhältnisse, Bildungsgrad, Gruppenzusammenhünge (in Familien, Dorf- 
gemeinden), Zugehörigkeit der Mutter zum Stamm des Mannes oder aber 
zu einem fremden Stamm (Exogamie). — Sicherlich ist der Gedanke 
fruchtbar, nun einmal Ernst zu machen mit der Forderung, sich die 
konkreten Vorgänge zu vergegenwärtigen, die auf die Personen der 
Sprecher tatsächlich einwirken. Noch nicht genügend gewürdigte Gesichts- 
spunkte (bes. die der staatlichen und wirtschaftlichen Überlegenheit) hat 
George Hempl geltend gemacht in den Transact. of the Amer. philol. 
assoc. 1898, XXIX, 31 — 48, besonders gegenüber den einseitig über- 
schätzten inneren Sprach Vorzügen ; s. a. meinen Vortrag auf der Basler 
Philologenvers. 1907. 

Frank Egbert Bryant: On the conservatism of Language in 
a new country, Sonderabdr. aus den PMLA. Vol. XXII, Nr. 2 N. S. 
Vol. XV, Nr. 2, June 1907, 277—290. — Ellis hat behauptet, im 
Falle von Nichtvermischung mit einer vorher ansässigen anderssprachigen 
Bevölkerung wirke Auswanderung in fremde Gegenden spracherhaltend und 
altertümlichkeitsbefördemd. Auch Emerson hat dies für die Mundart 
von Ithaka (U. S.) im ganzen anerkannt; er findet in ihr Eigentümlich- 
keiten des 17. Jahrhunderts. Allein in dieser Allgemeinheit gilt der Satz 
nicht. Er ist weder a priori wahrscheinlich, noch induktiv erweisbar. Viel- 
mehr lässt die Änderung der Lebensbedingungen der ausgewanderten 
Sprecher von vornherein eher auch eine Änderung ihrer Sprache erwarten 
und zwar abweichend von der im Mutterland: so werden beide ebenso ihre 
Neuerungen haben wie ihre Altertümlichkeiten. Dies trifft z. B. zu auf 
das irische und australische Englisch, für das Neuisländische, das kana- 
dische Französisch, das pennsylvanische Deutsch und schliesslich auch das 
amerikanische Englisch; in der gebildeten Sprache überwiegen hier die 
Neuerungen sogar über die Archaismen, z. B. in den Ausdrücken für 
Ämter u. a., aber auch in der Aussprache (u. a. von p und o); auch ist 
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mancher angebliche Archaismus in Wahrheit Vulgarismus oder Provin- 
zialismus. „In no case have I found the least probability that emigration 
in itself is a conservative force.“ — Die Sache wird wohl auf die Frage 
hinauslaufen, ob in der Heimat oder im Neuland die Entwicklungs- 
bedingungen auf Stillstand oder Fortschritt der Sprache eingestellt sind. 
Für Amerika liesse sich beispielsweise denken, dass die zähkonservativen 
Puritaner sich in sich zusammen- und gegen alle Anfechtungen der 
argen Welt abgeschlossen hätten und dass durch diese geistige Isolierung 
doch ein Verbleiben auf dem sprachlichen Standpunkt der Einwanderungs- 
zeit begünstigt worden wäre. Jedenfalls ist dem Verfasser soviel zuzu- 
geben, dass man durchweg individualisieren muss; beizuziehen ist auch hier 
Hempels oben genannter Aufsatz. 

Hugo Pipping: Zur Theorie der Analogiebildungen, aus den 
MSNPhH. IV, 1906, S. 237—318. Mit lespersen sind zu unterscheiden 
1. erha ltende und 2. schaffen de Analogiebildungen, von denen freilich die 
Sprachwissenschaft bis jetzt meist nur die letzteren ins Auge gefasst hat 
Sie stehen unter ganz verschiedenen Bedingungen und zwar kommen die 
ersteren leichter zustande, auch da, wo schaffende ausbleiben. Dabei 
kann sich eine junge Analogiebildung mit der lautgesetzlichen 
Form decken. Schaffende Analogiebildungen bleiben oft resultatlos, wo 
erhaltende den Lautregeln trotzen. Den letzteren gebührt überhaupt ge- 
radezu der Vorrang. Der Verfasser sucht diese Sätze an einer Anzahl von 
bisher nicht recht erklärten Beispielen aus den nordischen Sprachen durch- 
zuführen und zu zeigen, dass sie erst durch den von ihm aufgestellten 
Unterschied verständlich werden. 

P. Abel: Gegensinn und Gegenlaut, Ostwalds Annalen der Natur- 
philosophie V, S. 292 — 302. Wir finden im Indogermanischen Wurzeln 
und Worte mit entgegengesetzten Bedeutungen z. B. 1. gr. xekevco 
(befehlen) und xcoXva» (hindern), ferner 2. solche mit Verkehrung der 
Laute z. B. @axovv und ixdgrjv, endlich 3. solche mit beiden Erschei- 
nungen zugleich, z. B. engl, to list (hören) und slil (still). Ihre Zahl 
wächst ausserordentlich, wenn wir die Beobachtung ausdehnen auf das 
Gesamtgebiet der indogerm. Sprachen, z. B. 1. lat. müt-us (stumm) und 
engl, mutt-er (murmeln), 2. lat. latus (weit) und griech. r rjX-e (fern), 
3. lat müt-us (stumm) und nhd. Stimme. Allein es kommt hinzu die 
Möglichkeit der Vertauschung der drei Mutenstufen (k g %), wodurch 
die Zahl der Fälle Legion wird. Die Erscheinung erklärt sich aus der 
geringen, noch heute bei Naturvölkern wahrnehmbaren Festigkeit der 
Artikulation; auch im Indogermanischen kann somit dieser Lautwechsel 
nur auf prähistorischen Stufen erwachsen sein, ebenso wie der Vokal- 
ablaut Hier erhalten wir etwa von der Wurzel ker (krumm) mit ihren 
Varianten kl, ■ kn folgende Lautungen: a) cur-vus, cir-cul-us, xvQ-zög. 
Gegensinn litt, kar-tu (gerade Linien), b) yvg-dg, sloven. (jra-d (um- 
zäunter Platz). Gegensinn nhd. gra-d (gerade), c) lat. co-hor-s, egxog, 
etg'/a), sloven. hro-m (krumm); Gegens. altnord, hra-d-r (gerade), d) xvh 
X6-g, dy-xvX-o-g, axoicog, xU-v-eiv, xXäv, 6-xX-d£co, lit. kel-ys (Knie), 
sloven. o-kle-ni-ti (umschliessen), tscbech. kul-a (Stundung); Gegensinn 
k81 (gerade Stange), e) yoy-yvX-og, mhd. geil (Hode); Gegensinn lit. 
gil-ys (spitzer Stachel), f) uX-wg, tschech. u-hel (Winkel), altnord, hall-r 

2 * 
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(schief), ahd. hll-n-en, (zusammenflechten); Gegensinn %r}k°vv 

(spalten), g) Lit. kin-ka (Kniebeuge), niederl. kink (Krümmung); Gegen- 
sinn xavatv (gerader Stab) u. s. w. u. s. w. Wir haben überall einen ge- 
meinsamen Kern mit unzähligen Spaltungen in Spielformen. Die spätere 
Flexionsstufe fand dagegen ganz andere, gefestigte Verhältnisse vor. — Da 
die Sprachforschung eine geistes- und keine naturwissenschaftliche Disziplin 
ist, so gehört die Abhandlung streng genommen wohl nicht in die Annalen 
für Naturphilosophie. Sie bietet für den Kenner der früheren Dar- 
legungen Abels nichts Neues. Zuletzt hat er seine Grundanschauungen zu- 
sammenfassend dargelegt in einem gleichnamigen Buch „Über Gegen- 
sinn und Gegenlaut in den klassischen, germanischen und slavischen 
Sprachen“ Frankfurt a. M. I. II. 190.5 und 1906, je 64 S. 8°; 1,60 und 
1,20 Mk. Hieraus ersieht man, dass er sich besonders an Pott an- 
schliesst und sich der Unmöglichkeit, bei solchen Voraussetzungen eine 
strenge Etymologie durchzuführen, sowie des dadurch hervorgerufenen 
Gegensatzes gegen die spätere, von G. Curtius und besonders den Jung- 
grammatikern vertretene Methode der lautgesetzlichen Entsprechungen 
vollkommen bewusst ist. Eine Diskussion hat unter diesen Umständen 
keinen Zweck. 

Eine Fortführung und Weiterbildung der Abelschen Gedanken scheint 
mir vorzuliegen in dem Buche von W. Meyer-Rinteln, Die Schöpfung 
der Sprache, Leipzig, W. Grunow, 1905, XVI, 256 S. kl. 8°. Mit nicht 
genug anzuerkennendem Fleisse und wahrhaft taschenspielerartiger Ver- 
tauschungsfertigkeit wird hier der Satz vorgeführt: Die Wurzel ist von 
Haus aus jeder vokalischen und konsonantischen Differenzierung fähig. 
So ist timor und metus dasselbe: „Mit welchen Augen sehen uns nun 
auf einmal diese beiden alten Bekannten an, die wir von Kindesbeinen 
an kennen und doch nie gekannt haben.“ Jetzt erst nähern wir uns der 
Erkenntnis ihres Wesens. „Vor dem Verhältnis vtjoos: insula müssen 
alle Etymologien weichen, die man bisher in mehr oder weniger glück- 
licher Weise für jedes Wort einzeln versucht hat.“ „Mit der Er- 
kenntnis unseres Spraehgesetzes haben wir schon eine etymologische Ernte 
eingebracht, wie wir es früher kaum zu hoffen gewagt hätten.“ „Dass 
das lat. cät-ulus (das Junge) nichts anderes ist als das griech. t ixvov 
(das Kind, das Junge) . . . leuchtet ohne weiteres ein.“ „Trotz anfäng- 
lichem Widerstreben“ ist es dem Verf. wie eine Erleuchtung aufgegangen, 
dass lat. fäc-s, föc-us dasselbe sind wie xd/uvog und „wie befreiend 
empfinden wir es“, dass sich jetzt xev&a» und celo decken! Dass vulnus 
und Wunde zusammengehören, „wird jeder unmittelbar fühlen“, und „So 
tun sich vor uns überall die überraschendsten Zusammenhänge auf“, „die 
einmal offenbart, doch auch wieder so ganz selbstverständlich erscheinen“. 
„Kaum fassbar will es uns jetzt erscheinen, dass wir bisher an dem griech. 
vix-dco (siegen) haben vorübergehen können, ohne zu merken, dass es 
doch ganz eins ist mit dem lat. vinco oder viel.“ Solch ungeahnte 
Triumphe „können uns nur zu rüstigem Fortschreiten auf dem einge- 
schlagenen Wege ermuntern“. „Und wir: sind nun vollends von der 
Kraft des Gesetzes eingenommen.“ Allerorten entpuppen sich erstaunliche 
Gesetzmässigkeiten. So ist spes = thziq : „Da sich aber diese ganzen 
Gedanken innerlich aus sich selbst entwickelt haben, so sind sie absolut 
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wahr.“ U. a. erscheint nun auch „das so rätselhaft anmutende Wort 
,Hure‘ zur Beruhigung des Erforschers der Sittengeschichte auf einmal 
wieder in den grössten Zusammenhängen“, nämlich mit Aaix-äg, xdaaa, 
lit. mauk-a u. s. w. „Was wir bisher nicht im entferntesten geglaubt 
hätten“, wird wahr, und „es verschwinden vor dem Auge des Geistes alle 
die Grenzen“, die z. B. Sonne und Mond bisher als zwei Wörter aus- 
einander hielten, und „so erleben wir . . . wieder die alte Freude zu sehen, 
wie das einzelne sich zum Ganzen findet und das organisch Zusammen- 
gehörige sich von selbst eint“. ' Eg/urjg ist = Mercürius und „nun gibt 
es in der Erkenntnis kein Halten mehr“, mercari ist eins mit pretium: 
„Wie offen haben diese Tatsachen bisher vor uns gelegen, und wie wenig 
haben wir sie verstanden.“ Natürlich gehört lat. ped-is (Laus) zu 
repere (kriechen). „Wir haben die Natur bei ihrer gestaltenden Arbeit 
belauscht“; sie „hat selbst ihre schalkhafte Freude an dem Gelingen ihres 
neckischen Truges“. Die Wurzel ist 1 — ö-, am liebsten 4-lautig und 
jeder beliebigen Umlagerung fähig. Inhaltlich ist sie vollkommen, generell, 
durchaus nicht speziell; dies wird sie erst in den einzelnen Wörtern: so 
entspringen aus ser „fliessen“: Saale, Elbe, Rhein, Main und so 
ziemlich alle Flüsse unseres gesegneten Vaterlandes. — Schade, dass soviel 
ehrliche Hingabe und Begeisterung sich in diesen unentrinnbaren Irr- 
garten verloren hat: ists Wahnsinn gleich, hats doch Methode! Anders 
und zwar zustimmend äussert sich der Bruder des Verfassers, Ernst 
Meyer, Duisburg in einer Inhaltswiedergabe des Buches in den Grenz- 
boten 1907, Nr. 5, S. 245— 25G. 

Von den internationalen Hilf »sprachen (nicht ganz zu- 
treffen dauch Weltsprachen genannt) kommen im Augenblick nur noch 
zwei oder drei in Betracht, Volapük, Esperanto und etwa Novilatin. 
Das erstere scheint auf dem Aussterbeetat zu stehen, obwohl seine An- 
hänger dies natürlich hitzig bestreiten und der Wettbewerberin alle er- 
denklichen Mängel nachsagen, gelegentlich wohl auch kräftige Schimpf- 
namen anhängen, so z. B. in einer kleinen Flugschrift „Über die 
Pfuschersprache des Pseudo-Esperanto“, S. 8: 

„Schlussfolgerung. Wer demnach eine kostspielige, zeitraubende, 
unbrauchbare und unschön klingende Sammelsurium-, Mischmasch- 
und Sch rvätzer spräche liebt: der lerne die prahlerisch ausposaunte 
Reklamesprache des Pseudoesp. oder andere Nachäffersprachen des 
Vp.! — Wer dagegen eine wirklich rasch erlernbare, Zeit, Raum, Mühe 
und Geld ersparende, kräftig und voll klingende und ohne Reklame 
eingeführte wirkliche Welt- oder Allsprache, eine weitverbreitete, 
einfache, kurze und praktische Denkersprache will: der lernt freudigst 
Volapük und bleibt bei Volapük, das von Tag zu Tag auf der ganzen 
Erde immer grössere Verbreitung findet und nahezu 180 0 diplomierte 
Lehrer und Lehrerinnen besitzt.“ 

Unter den Einwänden greife ich den heraus, dass im Esperanto 
stets die vorletzte Silbe betont wird und dadurch ein übler Konflikt ent- 
steht bei Lehnwörtern, z. B. aus den romanischen Sprachen, die hier nun 
eben titolo, dnimo lauten, dort aber auf einmal in einer höchst anstössigen 
Weise titolo, an'rmo betont werden sollen. Auch von unparteiischer und 
fachmännischer Seite ist Esperanto in jüngster Zeit mit schwerwiegenden 
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Gründen angefochtcn worden. Wir beginnen mit Fritz Mnuthner, 
der in seiner Broschüre „Die Sprache“ S. 3 2 ff. erklärt, eine Idealsprache 
ohne Anomalien sei heule so unmöglich, wie zur Zeit des Bischofs 
Wilkins schon deshalb, weil sie keine „innere Sprachform“ hätte. Auch 
würde sie ziemlich rasch wieder in Mundarten auseinanderfallen. Alle 
wirklichen Sprachen hätten sich irrational, unvernünftig entwickelt. Ferner 
empfänden wir nicht mehr so kosmopolitisch wie frühere Jahrhunderte. 
Zainenhof sei ein kluger Mann schon, insofern er die Nationalsprachen 
bestehen lassen wolle. Esperanto sei anziehender als Volapük, auch lerue 
man es tatsächlich rasch verstehen. Dann aber hapere es mit dem Fort- 
schreiten. Ferner sei es keine „Sprache“ und werde nie eine werden, 
u. a. weil es gar kein feststehendes Wörterbuch besitze und man bei 
jeder auftauchenden Schwierigkeit am Ende den Erfinder selbst befragen 
müsse. Ein Minister, der Esperanto einführen wollte, müsste der Jugend 
zugleich das Recht auf Revolution dazu geben. In Frankreich habe sich 
besonders Couturat, in Deutschland Ostwald dafür ins Zeug gelegt, 
während Th. Gomperz sich ganz ablehnend verhielt. — Scharf mit dem 
internationalen Kunstprodukt ins Gewicht gegangen sind auch zwei unserer 
bekanntesten Linguisten K. B rüg mann und A. Leskien in zwei Ab- 
handlungen, die ursprünglich in den Indogerm. Forschungen abge- 
druckt, dann aber auch selbständig erschienen sind. Der erste betont 
die grundsätzliche Unmöglichkeit eines derartigen homunkulusartigen Ge- 
bildes, das allen Bedingungen wirklichen Sprachlebens Hohn spreche und 
in Bälde dem Schicksal alles in den Lauf der Geschichte Eintretenden 
verfallen müsse, nämlich der Entwicklung und der dialektischen Spaltung; 
der letztere zeigt, dass im besonderen dem Esperanto schwere praktische 
Fehler anhaften, z. B. ungelenke Lautverbindungen, und zeiht den Er- 
finder eines weitgehenden Mangels an Bekanntschaft mit den lautphysio- 
logischen Grundlagen eines solchen Versuches, bestreitet auch an der 
Hand eigener Erfahrung die leichte Erlernbarkeit des neuen Idioms nicht 
minder als das Bedürfnis danach und befürwortet entschieden die An- 
eignung des Englischen mit seiner unschätzbaren Literatur. 

Gegen diese Beurteilung wendet sich nicht ungeschickt Dr. Artur 
Blachstein in den Esperantoschriften Heft I: Die Esperantosprache 
im deutschen Munde, Wolfenbüttel, Heckner 1907, 12 S. kl. 8°. 
Gegenüber Leskien, der Zainenhof den Vorwurf lautphysiologischer Un- 
kenntnis gemacht und die artikulatorische Verschiedenheit der mit dem- 
selben Zeichen (etwa r) geschriebenen Laute in den verschiedenen Sprachen 
betont hatte, wird deren für die praktische Verständigung genügende 
akustische Übereinstimmung hervorgehoben. Bei pedantischer Durch- 
führung des Leskiensehen Grundsatzes nur sich überall völlig deckende 
Laute aufzunehmen, würde man sich etwa mit einer m-sks Sprache be- 
gnügen müssen. In Wahrheit aber sind die Schwierigkeiten nicht so 
gross, besonders für den Deutschen, der nicht bloss tsch, sondern auch 
dl artikulieren kann. Vollends für den Tschechen sind sie leicht zu über- 
winden und auch die Franzosen haben starke Einwendungen nur zu 
erheben gegen den oc/i-Laut. Blachstein schliesst mit einem ganz hübschen, 
wenngleich ein wenig billigen Witzehen, worin er Zamenhof also über 
Leskien stellt: Tlic doctor is venj keen and the professor is less kern. 
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Eine ausführlichere Rechtfertigung des Esperanto bietet das 
124 Kleinoktavseiten umfassende und 75 Pfg. kostende Büchlein Solvo 
de la- problema de lingvo internacia mit gegenüberstehender 
deutscher Übersetzung von Prof. Christa li, er (Esperanto-Verlag Möller 
und Borei, Berlin S.). Das Vorwort belehrt utis, dass wir es zu tun 
haben mit einem von Beaufront auf dem Kongress der französischen 
Gesellschaft für den Fortschritt der Wissenschaften 1900 verlesenen, leicht 
abgeänderten Bericht eines Ungenannten. Die Abhandlung selbst be- 
spricht Wesen und Zukunft der Idee einer internationalen Sprache. I. Die 
Einleitung schildert, wie alle neuen Gedanken zuerst dem Spotte der 
herrschenden Richtung begegneten und anfänglich als utopisch verschrien 
wurden, um am Ende als selbstverständlich anerkannt zu werden. Der 
II. Abschnitt will zeigen, dass eine internationale Sprache nötig ist und die 
Volkssprachen nicht zu zerstören braucht. Sie würde die Erhebung des 
Menschen über das Tier, die in seiner Fähigkeit sich verständlich zu 
machen liegt, erst zur vollen Geltung bringen. Ferner würde die unproduktive 
Arbeit des Erlernens vieler Sprachen wegfallen und die Zeit für die Er- 
werbung von Sachkenntnissen frei werden. Kapitel III führt aus, alles, 
was gegen die Möglichkeit vorgebracht werde, A-weise sich als hinfällig, 
weil das Sprechenlernen ganz unabhängig von Rasse und Umwelt vor 
sich gehe und man den Kindern von Jugend an neben ihrer Mutter- 
sprache Esperanto spielend beibringen werde. Die Einführung liegt also 
nur am guten Willen! 

Die vierte Darlegung zieht hieraus den Schluss, dass die Einführung 
nur eine Frage der Zeit ist, so gut. wie ein Bach, den man mit einem 
Brett überbrücken kann, sicher überbrückt werden wird. Die Idee der 
internationalen Sprache ist keine Utopie, zumal da ihre Vertreter zu Ver- 
besserungen im einzelnen durchaus bereit sind. Aus der fünften Er- 
örterung erfahren wir, dass es eich entweder um eine lebende oder um 
eine tote, oder um eine künstliche Sprache handeln kann und zwar hier 
wieder um eine schon vorhandene oder eine noch zu erfindende. Nun 
ist Esperanto 50 mal leichter zu erlernen als jede natürliche Sprache; schon 
nach zwei Stunden kann man darin wenigstens lesen; 1895 konnte sich 
ein Journalist in Odessa innerhalb eines Tages bereits mit schwedischen 
Studenten unterhalten; denn hier gibt es nichts Unlogisches, nichts 
Anormales und Unregelmässiges. Mit sechs Silben (-i, -as, -is, -os, -us, -u) 
beherrscht man in einigen Minuten das gesamte Konjugationssystem bis 
in die feinsten Feinheiten hinein, eine Deklination aber gibt es überhaupt 
nicht, weil die Kasus durch die Präpositionen ersetzt werden, die unsäg- 
liche Quälerei mit der Rechtschreibung fällt weg, weil Esperanto lautgetreu 
geschrieben wird; jeder kann ein Diktat darin fasst augenblicklich nieder- 
schreiben. Was die Syntax anbetrifft, so besteht die ganze Esperanto- 
grammatik aus 16 Regeln! Dazu gesellt sich der gewaltige Vorteil, dass 
man zu einem Wort eine grosse Anzahl dazugehöriger Ableitungen von 
selbst mit feststehenden Vor-, Ein- und Ansatzsilben selbst richtig bilden 
kann, so zum Substantiv das Adjektiv, Adverb und Verb, wozu der be- 
queme Ausdruck vieler anderer Bedeutungen tritt. Die immer wieder 
hervorgehobenen Nachteile einer Weltsprache sind durch die Wirklichkeit 
widerlegt so gut wie etwa die Einwände gegen die Möglichkeit des Auto- 
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mobils oder unserer ganzen künstlichen Zivilisation. Esperanto kann sich 
mündlich und schriftlich ausgezeichnet ausdrücken und besitzt eine statt- 
liche Literatur, die sieh andauernd vergrössert. Eine natürliche Sprache 
wählen hiesse angesichts dieses Tatbestandes soviel als eine Sendung mit 
einem Pferdefuhrwerk nach Paris schicken, anstatt mit der Eisenbahn. 
Damit ist eigentlich schon die Frage des sechsten Abschnittes beantwortet, 
welche künstliche Sprache gewählt werden müsse. Von den zwei, die es trotz 
jahrhundertelanger Bemühungen allein gibt, Volapük und Esperanto, kann nur 
das letztere in Wurf kommen; eine Menge Volapükisten sind Esperantisten 
geworden, keiner aber umgekehrt! Kein Wunder, denn 1. klingt Volapük roh, 
Esperanto wie italienisch, 2. der Wortschatz von Volapük ist willkürlich ge- 
bildet, der von Esperanto stammt besonders aus den romanisch-germanischen 
Sprachen. 3. Volapük erfordert ständige Übung, Esperanto nicht. 4. Volapük 
ist schwer sprechbar, Esperanto von Anfang an leicht 5. Im Volapük müssen 
alle Wörter neu geschaffen werden, im Esperanto sind viele von selbst ableit- 
bar. Schleyers Verdienste sollen nicht verkleinert werden, aber heute ist nur 
Esperanto verwendbar; es steht jetzt ohne Wettbewerber da. Kapitel VII 
führt aus, dass auch keine neue, bessere Sprache geschaffen werden kann. 
Ein Komitee ist an siclr unfähig zur Erfindung eines derartig verwickelten 
Gebildes, aber schwerlich wird sich auch ein einzelner dazu eignen. Denn 
die Anforderungen an Sachkenntnis und Hingabe sind so gross,. dass die 
wenigsten einen Begriff davon haben, was dazu gehört, um allen Seiten 
der vielverzweigten Aufgabe gerecht zu werden. Allein Zamenhof hat 
beide Teile gleichmässig berücksichtigt, Grammatik und Wörterbuch. So 
ist das Ergebnis: 1. Eine internationale Sprache wäre höchst wertvoll. 

2. Sie ist möglich. 3. Sie wird kommen. 4. Es muss eine künstliche 
sein. 5. Es kann nur Esperanto sein. Die unter Nr. VIII angefügten 
Schluss folt/erungen weisen noch einmal kurz die Haupteinwände zurück. 
— Die kleine Schrift ist mit entschiedenem agitatorischen Geschick abge- 
fasst und in der Übersetzung unterhaltend zu lesen; leider steht mir 
über den Esperantogrundtext kein Urteil zu, obwohl ich zugeben muss, 
dass er für unsereinen augenscheinlich mit sehr geringem Aufwand von 
Zeit und Mühe verständlich sein würde und dass er nach Klang und 
Bau etwas Bestehendes an sich hat Aber wie mag es einem gewöhn- 
lichen Arbeiter damit gehen, dem das aus den Fremdsprachen, alten wie 
neuen, genommene Wortmaterial gänzlich fremd ist?? Ich fürchte, es 
werden ihm böhmische Dörfer sein! 

Einen warmen Anwalt hatte Esperanto schon früher bei den Eng- 
ländern gefunden in R. J. Lloyd, Hon. reader in phonetics in the 
Univ. of Liverpool: The Esperanto Language, praetieally con- 
sidered and described. Publ. by the Esperantist, London, W. 1905, 
75 S. kl. 8°. „Its superiority to all previous attempts of that kind, 
including even the celebrated Volapük, was manifest at a glance“. 
Dr. Zamenhof ist „a physieian by profession, but a linguist to the core“ 
(„ein Sprachforscher bis ins Mark“), der von Jugend an begeistert für 
die Idee die Selbstüberwindung besessen hat vieles, was er geschaffen 
hatte, wieder zu zerstören, um es durch etwas Besseres zu ersetzen. 
„Esperanto therefore, in its final shape represents the survival of the 
fittest in the mind of a man teeming with the best known languages of 
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modern Europe, and bent on selecting and conibining their most efficient 
elenients. Classified philologically, Esperanto is just simplified Aryan, in 
its modern, European, very slightly inflected form“; iin Wortschatz er- 
innert es zumeist an das Französische, in der Syntax an das Englische, 
im Klang an das Spanische und Italienische, im Reichtum der Präfixe 
und Suffixe an das Deutsche, im Nichtgebrauch des unbestimmten Artikels 
an das Slavische, in den Korrelativen und in seinen Partizipien nebst 
den zusammengesetzten Zeiten an das Griechische. „And the more a man 
knows of other languages, the more he feels that for all the more im- 
portant demands of language, Dr. Zamenhof has chosen the right thing.“ 
Seitdem er zur Überzeugung von der verhältnismässigen Abgeschlossen- 
heit seiner Schöpfung gelangt ist, hat er sich mit Recht sehr zurückhaltend 
zu Abänderungsvorschlägen gestellt: denn eine künstliche Sprache kann 
bloss durch den massgebenden Willen einer überragenden Person zu- 
sammengehalten werden und diese ist bis auf weiteres Dr. Zamenhof. 
Zunächst bandelt es sich um Ausbreitung, nicht um Verbesserungen. — 
Eine lebende Sprache ist ausgeschlossen wegen der Eifersucht der andern. 
Lloyd versichert auf Grund eingehender Proben, dass das Erlernen des 
Englischen für den Fremden weit schwerer und zeitraubender war als 
das des Esperanto: „Existing languages are all considerably irregulär and 
illogical. Esperanto is neither.“ 

Dies führt der Verfasser im einzelnen aus: wir haben nur fünf 
Vokale (a, e, i, o, u). Der Akzent liegt stets auf der vorletzten Silbe. 
Konsonanten und Diphthongen schreibt man genau wie sie lauten: „English 
spelling, put beside it, looks like the work of an imbecile.“ Sehr durch- 
sichtig ist die Endung der Nomina auf -o, der Adjektive auf -a, der Ad- 
verbien auf -e; die unnötige Unterscheidung der Numeri fällt weg, der 
Artikel la ist ganz unveränderlich, „sein, ihr“ sind stets eindeutig be- 
stimmt wie das lat. eius und suus, a, um. Geschlechter gibt es nicht 
ausser in It, si, gi („er, sie, es“). Der Vorwurf, dass die Übereinstimmung 
des Adjektivs mit seinem Nomen in Numerus und Kasus entbehrlich ge- 
wesen wäre, übersieht die Tatsache, dass sich Dr. Zamenhof dadurch 
den Vorteil einer die Kühnheiten des Lateinischen oder der Dichtung 
erreichenden Freiheit der Wortstellung gesichert hat; Horaz und Martial 
könnten ihn beneiden. Besonders feiert Esperanto einen Triumph in der 
Klarheit seiner Zahlwörter vgl. 10, 11, 12, 13: unudek, dudek, tridek. 
„For a triumphant series of practical linguistic condensations, there is 
nothing in this world to beat Esperanto. It is simply multum in parvo 
over and over again.“ Die Tabelle der Korrelativa erreicht die griechische 
an Schärfe und Vollständigkeit nicht bloss, sondern lässt sie weit 
hinter sich. 

Das Verbum sieht in nuce so aus: 



Infinitiv — I 


Gegenwart 


Vergangen- [ 
heit 


Zukunft Konditional 


Imperativ 

und 

Konjunktiv 


Finites Verb 


-as 


-is 


-OS -118 


-u 


Aktives Partizip 


-antn 


-inta 


-onta 




Passives Partizip 


-ata 


-ita 


-otn 
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Das einzige Hilfsverb ist esi „sein“ und bei all dieser Einfachheit 
ist selbst das griechische Verb nicht reicher! Keine Konjunktion erheischt 
den Konjunktiv. Das Subjekt beim Passiv („von“) wird mit de gegeben, 
das übrigens etwas zu viel zu decken hat. Die Präpositionen haben ein- 
fach den Nominativ bei sich. Der Akkusativ drückt auch (wie im Griech. 
u. Lat.) das Ziel aus: rni iras Londonon vgl. lat. eo Londinium. Denn 
„Esperanto as usual, seizes the happy thoughts of other languages, ana 
turns tbem into general principles“. Die Syntax weist ganz freie Wort- 
stellung auf. Im abhängigen Satz steht das Verbum in demselben 
Tempus und Modus wie im unabhängigen und nur die Person kann ver- 
schoben werden. Das Lexikon ist sehr einfach. Schon jetzt internationale. 
Wörter werden tunlichst beibehalten: „Radium“ radiumo : „telefonisch“ 
„telefona“; „ein Markonigramm senden“ markonigrami ; „heliografisch“ 
(Adverb) htliograme. Reichlich werden angewandt Präfixe, Infixe, Suffixe; 
mal ergibt das Gegenteil (bona gut, malbona schlecht); in das Feminin 
(viro Mann, vir-in-o Weib) u. s. w. u. s. w. Beim Zeitwort wird die Aktions- 
art gut zum Ausdruck gebracht: ek-plori „aufschlucbzen“, ploradi „vor 
sich hinschluchzen“. Auch sonst herrscht grosse Abwechslung: labakejo = 
„Tabakfeld“; tabaklcnejo — „Tabaklager“; tabakvendejo = „Tabak verkauf“; 
labak-fabriko = „Tabakfabrik“; tabak-butiko = „Tabakladen“. Es gibt 
kaum eine „Wurzel 1 ' im Esperanto, die einem gebildeten Menschen un- 
bekannt wäre. „Nothing more need be said. Good wine needs no bush. 
To have faithfully deseribed tbis language is to have forcibly commended 
it. It now needs but one thing-pcople to learn it and speak it.“ ,.It is 
in fact nothing more than an interesting amusement.“ „It would be 
wrong to finish without a warm tribute to the constructor of the language. 
It is by no means unlikely that the twenty first, if not the twentieth 
Century, will rank Dr. Zamenhofs Reviscd Aryan among the most stre- 
nuous and most fruitful intellectual acbievements of the nine teenth 
Century. For he has triumphed where even Leibnitz was defeated.“ So- 
dann gilt der Dank seinen begeisterten Anhängern. Auch in England 
ist ihre Zahl im Wachsen begriffen. 

Nicht ebenso begeistert zeigt sich Dr. Ernst Beermann in seinem 
Buche: Die internationale Hilfssprache Novilatin, Leipzig, 
Dieterichsche Verlagsbuchhandlung, 1907, 211 S. 8°, 3 Mk. Der Verf. 
macht sich zunächst die Forderungen der Delegation pour l’adoption d’une 
langve auxiliairc internationale zu eigen. Gegen Gust. Meyer hält er 
mit H. Schuehardt eine solche für möglich, nicht aber in der Theorie, 
sondern allein in der Praxis und mit der Beschränkung auf den europäischen 
Völker- und Kulturkreis, weil wir sonst eine unbedingt logische Sprache 
haben müssten, die mit Raoul de Grasserie für impossible zu erklären 
ist. Denn psychologisch zu denken gewöhnten Menschen wird eine streng 
logische Ausdrucksweise stets unbequem sein. So wird mau sich ver- 
nünftigerweise am Deutschen, Englischen, Französischen, Italienischen, 
Russischen und Spanischen genügen lassen müssen. In allen lebt trotz 
ihrer Verschiedenheit doch ein Familiengeist, der auf der gemeinsamen 
arischen Abstammung beruht und sich u. a. seit neuerer Zeit im Über- 
gang vom synthetischen zum analytischen Bau zeigt, ebenso wie in der 
Aufgabe des Polysyndetons. Dazu kommt der ansehnliche gemeinsame 
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Besitz von Lehnwörtern aus den klassischen Sprachen, besonders in der 
Wissenschaft u. a. ni. Das Ziel wäre ein durchweg modernisiertes und 
im Geiste der heutigen indogerm. Sprachen weitergebildetes Latein unter 
Beachtung der physiologischen Gesetze des Lautwandels und der psycho- 
logischen der Formübertragung. Die dabei in Kauf zu nehmende Künst- 
lichkeit würde aufgewogen durch die Regelmässigkeit, die freilich nicht 
so weit zu treiben wäre wie im Esperanto, dessen cstas für ist, mal- für 
das Gegenteil (mal-juna — alt), skribasion für seription, skribator für 
scidptor unpraktisch erscheinen, ebenso wie die zu Missverständnissen 
Anlass gebende Ähnlichkeit von mi, ci, li, si, gi, ni, vi, ili oder die 
Unterscheidung der drei Zeilen bloss durch a, i, o. Da das Neolatin 
auf einer wirklichen Sprache fusst, so vermeidet es auch das Homunkulus- 
artige und hat Einheitlichkeit und Sprachgeist nebst Entwicklungs- 
fähigkeit, wie andererseits als Kunstprodukt doch wieder genügende Farb- 
losigkeit gegenüber den lebenden romanischen Idiomen. Der Mangel an 
Literatur könnte mit der Zeit überwunden werden gleich dem der Mög- 
lichkeit, es durch Hören sprechen zu lernen. Als Hüterin müsste eine 
internationale Akademie bestellt werden. Als international ist aufzunehmen 
nicht bloss, was in allen sechs, sondern auch, was in drei Hauptsprachen 
vorkommt, sofern diese nicht bloss die romanischen sind. Bei Neubildungen 
ist die häufigere Form zu wählen, z. B. nicht jak, sondern jek wegen 
Ob-jekt, In-jeklion u. s. f. Dabei wird im allgemeinen nur der Grund- 
stock beibehalten, z. B. anim, herb, bei schwerer Sprecbbarkeit mit einem 
-e: patr-e, lign-e, lingv-e u. s. f. Die lateinische Betonung bleibt mög- 
lichst, auch die Aussprache. Doch werden ei und li zu tsi. Der Grund- 
satz „jedem Zeichen ein Laut und jedem Laut ein Zeichen“ ist nicht 
pedantisch durchzuführen. Eine Vergleichung ist hauptsächlich anzu- 
stellen mit Esperanto ; dagegen ist Volapük tot und die aus ihm ent- 
wickelte Neutralsprache lässt Beermann, obwohl sie ihm in manchem 
mehr zusagt, wegen ihrer geringen Verbreitung unberücksichtigt. Gegen 
Esperanto wird geltend gemacht: die Schwierigkeit der Aussprache mancher 
Laute und die Häufung von solchen, vor allem aber der Mangel an 
Internationalität und die Unklarheit seiner Wortbildung. Was die erstere 
betrifft, so muss ein Wort nicht nur bekannt, sondern auch neutral sein. 
Misslich ist z. B., dass Augusta nicht = „Auguste“ ist, sondern = 
„augusteisch“, dass das Affix -in das Feminin bezeichnet, während es im 
Gebrauch moderner Sprache einen Stoff ausdrückt (Stearin, Antipip~in, 
Hämoglobin), wie übrigens auch im Esperanto mit seiner Halbheit z. B. 
in striknino, razelino u. a. Solche Inkonsequenzen führen einen uner- 
träglichen Zustand der Unsicherheit herbei, wie noch an einer Reihe von 
Belegen durchgeführt wird. Die Verdrängung der in aller Welt aner- 
kannten griechisch-lateinischen Formative ist höchst störend: so wenn 
statt natural vielmehr natura gesagt und so die Brücke zu Naturalismus 
abgebrochen wird. Oder wenn motor und elnator zwar beibehalten, 
Regulator, Isolator, Ventilator aber durch reguligilo, ixolilo, ventolilo ver- 
drängt sind. Statt Schule soll es lernejo heissen ; aber das könnte auch 
eine Akademie, sein u. s. f. So muss also auch hier wie bei den bis- 
herigen Natursprachen eine Übereinkunft ( #eot? ) stattfinden und niemand 
ist des Lernens überhoben. Der verblüffend einfache Wechsel von o, a, 
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e, i für Nomen, Adjektiv, Adverb, Verb lässt sich erstens nur bei wenigen 
Stämmen wirklich durchsetzen und führt überdies zu einer sehr unan- 
genehmen Vieldeutigkeit: gehört figuri zu figuro, so heisst es figurieren-, 
kommt es dagegen von figura (Adjektiv!), so bedeutet es entweder in- 
transitiv figürlich sein oder faktitiv figürlich machen u. s. w. bono heisst 
zwar das Gute, aber saxo nicht das Sächsische, sondern der Sachse , 
holando aber Holland. Danach müsste bono sein: das Gute, der Gute, 
Gutland und Güte. Ähnlich steht es mit a und e. Vielfach sind alle 
Bestandteile einer Ableitung viel zu unbestimmt, als dass etwas Festes 
herauskommen könnte. Auch sonst fehlt es nicht an Undeutlichkeiten, 
so z. B. soll senriska enterpreno heissen „ein ungefährliches Unternehmen“, 
sen riska enterpreno aber „ohne ein gefährliches Unternehmen“. Nach 
alledem wird man mit Esperanto auf demselben toten Punkt anlangen 
wie mit Volapük. Diesem gegenüber ist es ein Fortschritt, aber es 
ist eine unpraktische, parteiische, unklare und somit unbrauchbare Lösung 
der Aufgabe. Noch weit grössere Erfolge haben das Volapük nicht vor 
dem Untergang bewahren können, sie erklären sich nicht aus der Vor- 
trefflichkeit dieser Versuche, sondern aus dem dringenden Bedürfnis nach 
einer Weltsprache. Auch Novilatin hat noch Mängel, aber kleinere als 
Esperanto und solche, die sich überdies aus dem Bestreben erklären, den 
Hauptsprachen möglichst nahe zu bleiben. Es ist unparteiischer und vor 
allem klarer und deutlicher. — Es folgt nunmehr die Grammatik, die 
alles in allem auch nur 30 Seiten einnimmt und die Dnrstellungsmittel 
des alten Latein in sehr geschickter Vereinfachung und Weiterbildung 
zu modernen Zwecken verwendet. Sehr lehrreich sodann sind die Sprach- 
proben, S. 69 — 90: 1. Latein und Novilatin; 2. Deutsch und Novilatin; 
3. Englisch und Novilatin; 4. Esperanto und Novilatin; 5. Französisch 
und Novilatin. 6. Idiom neutral und Novilatin. 7. Italienisch und Novilatin. 
8. Russisch und Novilatin. 9. Spanisch und Novilatin. 10. Aus dem 
Altgriechischen. 11. Aus dem Deutschen. 12. Aus dem Französischen. 
Den Beschluss bilden zwei Wörterverzeichnisse, ein novilatinisch-deutsches 
und ein deutsch-novilatinisches (S. 91 — 211). Des Interesses halber seien 
einige Proben mitgeteilt. So lautet ein bekannter Abschnitt aus der 
ersten Catilinaria des Cicero im Urtext: O tempora, o mores! Senatus haec 
intellegit, consul videt; hic tarnen vivit. Vivit? Immo vero in senatum 
venit, fit publici consilii particeps, notat et designat oculis ad caedem 
unumquemque nostrum; nos nutem, fortes viri, satis facere reipublicae 
videmur si istius furorem ac tela vitemus! in Übersetzung: Oh 

tempores, oh mores! I senat sensa lie, i konsulo vidi lie; tanne isto 
vivi! Vivi lo? Nö, lo veni psam aen i senat, lo participa se dei publik 
konsult, lo nota e designa ko sue okles omno de nos a massakre; sed 
nos, i korajös vires, kredi sofficir i republik, se nos evitass i furie e i 
armes de isto! Esperanto und Novilatin: Vi demandas min, kiel aperis 
ce mi la ideo krei lingvon intemacian kaj kia estis la historie de la 
lingvo Esperanto de l’momento de gia naskigo gis tiu öi tago? ergibt: 
Vos qesta me, qvam nascib en me i ide da krear u international lingve 
e qve si i historie dai lingve Esperanto abs i moment de lue nascie üs 
is jurn. 

Idiom neutral und Novilatin : Einerseits Respondante votr letr 
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de 1. februar 1901, direktorad de sosietet de relsrut S. Petersburg- 
Tobolsk av honor komitar a vo, sinior estimed, trides nivelmetri de votr 
sistem pro lokomotivi a pris de seksdeskuink franki pro eksemplar franku 
S. Petersburg, n terniin 8 april 1901 loku St. Petersburg e a kondisioni 
sekuant; andererseits: Respondent a Vostre lettre de februer 1 de 1901, 
i direkcion dei ferril-kompanie S. Pelerburg-Tobolsk ha i honor de 
Kommissar a Vos, estimat her, tridec de Vostre systema nivell-metres pro 
lokomotives en i precie de sexdee qvin frankes proi piec frank S. Peter- 
burg a terniin dei april 8 de 1901 lok S. Peterburg e u seqvint kon- 
diciones. — Aus dem Deutschen: Sa ke i filosofos de antiqve e nov 
tempores nihil ha obtinit u verita — qvie nernp om no possi pretendir 
sin u loqvie-ludie — tamue los kontendib i verita. Los vigilab i human 
intellekt, los tinib le en marsh, los develloppab le; quickunk le ha 
inventat ve ficit tra ist marsh nos depta leseku ai filosofie, ec se ist pse 
no pass possit se volit inventar quie. (Herder). Vergleicht man all diese 
verschiedenen Proben, so ergibt sich, dass Novilatin rein äusserlich be- 
trachtet durchweg den geringsten Raum einnimmt. Auch sonst zeigt es 
manche Lichtseiten, die sich aus seiner Anlehnung an das eine wirkliche 
Sprache darstellende Latein erklären, wie denn sein Erfinder gute Sprach- 
kenntnisse mit methodischer Schulung verbindet. Auch die Einschränkung 
auf den indog. Kulturkreis zeugt von Sinn für das Erreichbare. Auf der 
anderen Seite bleiben natürlich erstens alle die schweren Bedenken be- 
stehen, die gegen jede künstliche Allgemeinsprache zu erheben sind und 
jedem derartigen Versuche von vornherein den Stempel des Utopischen, 
eines Turmbaues von Babel, aufdrücken. Novilatin im besonderen würde 
auch noch merklich verändert werden müssen, um eine beschränkte Brauch- 
barkeit zu gewinnen; die Schreibweise wäre zu vereinfachen, die Be- 
tonung und Aussprache klarer anzudeuten, Laute wie h, die dem jetzigen 
Romanen so gut wie unsprechbar sind, sind zu meiden. Immerhin aber 
sieht es so aus, als ob Novilatin dem Esperanto erhebliche Konkurrenz 
bereiten könnte; denkbar wäre auch, dass sich aus Esperanto, Idiom- 
neutral und Novilatin etwas Neues entwickelte, das ihre guten Eigen- 
schaften in sich vereinigte. Eine Schwergeburt wird’s immer bleiben und 
leider ausserdem leicht noch überdies eine Fehlgeburt werden trotz der 
staunenswerten Hingabe und des unleugbaren Scharfsinnes, den kenntnis- 
reiche und kluge Männer an diese Idee wenden! 

Lüioi Ceci: II fenomeno Trombetti. La Cultura, Roma, 1907 
anno XXVI, Nr. 1, p. 2 — 6 und Nr. 2, p. 17 — 22. Trombetti hat be- 
kanntlich den Versuch unternommen, nachzuweisen, dass sämtliche Sprachen 
der Erde von einer Wurzel ausgehen. Er ist für sein Werk von der 
italienischen Akademie gekrönt worden. Dagegen hat. sich die Kritik seiner 
Landsleute fast durchweg ganz ablehnend gegen ihn verhalten. Darüber 
hat er sich bitter beschwert und behauptet, die Fremden, z. B. die Deutschen, 
hätten ihn weit gerechter gewürdigt. Luigi Ceci zeiht ihn nun der Über- 
hebung und Unwissenschaftlichkeit, der sich im Unterschiede von G. Herder, 
A. Meillet u. a. der Probleme wie der Grenzen der Erkenntnis nicht be- 
wusst sei. Wenn er behaupte, die Anschauung, dass die Sprache einen 
mehrfachen Ursprung habe, sei der Tod aller Linguistik, so sei dies einfach 
nicht wahr; Schleicher habe diesen Standpunkt eingenommen und doch 
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Grosses geleistet. Auch werde die Möglichkeit der Verwandtschaft zweier 
zunächst getrennter Zweige grundsätzlich nicht bestritten, sofern sie nur 
auf methodischem Wege erhärtet werde: so habe man eine hamito- 
semitische und eine arisch-finnische Gruppe in Erwägung gezogen. Aber 
man müsse festhalten an der Strenge der Untersuchung, die Schwierigkeiten 
seien sehr gross; wahrscheinlich seien die Ursprachen nicht einfach, sondern 
verwickelt gewesen. Auch kennen wir den Einfluss der vorarischen Idiome 
nicht genügend. Manche Sprachen, die wir noch im Zustande der Ent- 
wicklung glauben, sind tatsächlich schon wieder in dem der Einwicklung, 
so das Chinesische und Englische. II Trombelti e ü semplicista della 
seiet) za ; aber es genügt nicht auf das Lexikon zu achten, man muss den 
gesamten flexivischen Bau mitberücksichtigen; denn «la rdalitö n’est pas 
simple»; man denke nur an die gar nicht spärlich überlieferte, aber so 
ganz und gar unentzifferbare Sprache der Etrusker! II Trombelti vi dird 
che. l’etrusco e una lingua banlu od una lingua americana comc ieri vi 
diceva c)ie e una lingua indo-europea: setzt er doch an Stelle der„Mikro- 
logie“ unserer Gelehrten eine hochfliegende „Makrologie“! 

Soweit Artikel 1. In Artikel 2 erfahren wir, dass die massgebendsten 
Linguisten Deutschlands, Frankreichs u. s. w. nichts von Trombetti wissen 
wollen. Dieser setzt den Ursprung der Sprache etwa zwischen Kaukasus 
und Hochtibet an und lässt sie sich dann nach der Schmidtsehen Wellen- 
theorie ausbreiten. Aber Tutto il metodo drl Trombelti si risolvc nell'ar- 
bitrario e nell'apnoristico. Die Völker halten eben nicht immer ihre ur- 
sprüngliche Lagerung inne, sondern sie wandern auch; die Geschichte der 
Sprachen ist grösstenteils eine solche der Eroberungen. Auch befolgt er 
nicht konsequent die gesunde Regel, dass man zwei Sprachen nur dann 
vergleichen soll, wenn man sie möglichst auf dieselbe Altersstufe zurück- 
gebracht hat. Er getröstet sich ihrer langsamen Veränderung: allein diese 
ist in Wahrheit individuell höchst verschieden, besonders je nachdem die 
Schrift erhaltend einwirken kann oder nicht. Jedenfalls gilt: Le litigue 
son fatti soeiali. Ferner: La parentcla di due gruppi linguistici . . . non 
si dimostra col scmplicismo trombettiano : J en se n s Vergleich des Hettitischen 
mit dem Indogermanischen; Schcftelowitzs Behauptung, das Kossäische 
sei arisch, u. a. Versuche sind nicht stichhaltig gewesen. Ein indischer 
Trombetti würde auf Grund der mageren Aufzeichnungen eines indischen 
Missionars in England beweisen, das Englische sei eine Schwestersprachc 
des Birmanischen. Naturvölker linguistisch auszuforschen ist überaus schwer 
und wäre es nur wegen der Rolle, die das tabu im Sprechen spielt. Der 
Aufsatz schliesst: „Continueremo, s’il rotis platt“. 

H. Möller : Semitisch oder Indogermanisch. I. Teil, 
Konsonanten, Kopenhagen, H. Hngerup 1907, XVI, 395 S. 8° geht 
aus von der Voraussetzung, dass schliesslich einmal alle Sprachen auf 
eine zurückgehen müssten. Insbesondere bemüht er sich seit etwa 
30 Jahren, den gemeinsamen Ursprung des Ursemitisehen und Urindo- 
germanisehen nachzuweisen. Er nimmt an, im Indogermanischen habe 
es nur o-(bezw. e-) Wurzeln gegeben und wurzelhaftes e ii ö sei aus 
Wurzelvokal Guttural entstanden. Nach ihm gehört, das Semitisch- 
Hamitische, das Kleinasiatische (bes. Lykische), die Sprachen der Ur- 
einwohner der Balkan- und Appeninhalbinsel mit dem Ligurischen und 
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vielleicht noch anderen Sprachen zu einer Gruppe, die Holger Pe- 
dersen die „ noslratischen “ nennt. Die Ursitze der Indogennanen ver- 
legt er mit Kossinn a zwischen Ostsee und Südrussland oder aber mit 
Fick nördlich vom Kaukasus. Das Lykische betrachtet er mit Kretschmer 
und Hirt gegen Bugge und Pedersen nicht als europäisch, sondern als 
den europäischen Sprachen nur verwandt und als ein Mittelglied zwischen 
ihnen und dem Hamitisch-Semitischen. Das Finnische ist vorläufig 
noch ein Seitenglied. Das Hamitische hat sich von Asien über Afrika 
verbreitet. Die gemein indogermanisch-semitisch-ägyptischen und indoger- 
manisch-ägyptischen Wortübereinstimmungen sind noch seltener als die 
ebenfalls nicht häufigen semitisch-ägyptischen. Im Formalen ist die Ver- 
wandtschaft der letzteren einleuchtend, dagegen im Lexikalischen weniger 
deutlich als die zwischen dem Semitischen und Indogermanischen. Letztere 
liegt so klar zutage, dass man nusrufen möchte, „wo haben wir alle doch 
nur unsere Augen gehabt!“ Die Regelmässigkeit der Lautentsprechungen 
beweist, dass grosse Störungen zwischen dem Vorindogermanisch-Semitischen 
und dem Indogermanischen wie dem Semitischen nicht stattgefunden haben. 
Innerhalb des letzteren ist das Arabische im Lautbestand am ältesten, 
das Assyrische steht dem Indogermanischen in der Behandlung der ur- 
sprünglichen Gutturale, das Westsemitische in der Vokalreduktion am 
nächsten. Von anderen Forschern hat H. Möller besonders beigezogen 
Fr. Delitzsch, R. v. Raumer, Ascoli und A. Uppenkamp. A. Trombetti 
steht er so gegenüber: als er in dessen kleinerer Schrift die Bemerkung 
las, auf feste Lautgesetze müssten wir verzichten, hat er das Buch zuge- 
macht. Nach Erscheinen des grösseren L’unitä d’origine del linguaggio 
hat er es wieder zu erlangen gesucht, aber erfahren, es sei inzwischen 
zurückgezogen worden. Auf die letztere Veröffentlichung hat er nur noch 
gelegentlich verweisen können. Die wichtigsten Ergebnisse sind fürs 
Indogermanische: 1. Es gibt im Indogermanischen nur a-(bezw. e-) Wurzeln, 
entsprechend den semitischen a-Wurzeln, 2. die zweikonsonantigen 
Wurzeln wie bh — r, g { — n sind im Indogermanischen wie im Semitischen die 
ältesten, nicht (wie Hirt will) die jüngsten, 3. die langen idg. Wurzel- 
vokale <1 e 0 sind aus kurzen mit folgendem Kehllaut entstanden, 
4. Hirts „schwere Basen“ wie g y — ne sind aus den leichteren wie g l — n 
durch Hinzutritt eines Gutturaldeterminativs entstanden, nicht (wie Hirt 
will) die leichten aus den leichten (der Guttural an dritter Wurzel- 
steile ist im Indogermanischen stets unursprünglich), 5. die palatale, velare 
und labiovelare Ar-Reihe sind nicht erst idg., sondern schon voridg.-semit., 
6. die idg. Medialaspiraten bh, dh, gh v gh 2 entsprechen den semit. 
emphatischen Fortes P (*/'), ’ , Ar und sind mit diesen unter bestimmten 
Akzent Verhältnissen aus den ursprünglichen Tenues p, t, k v k 2 hervor- 
gegangen, 8. E. Zupitzas „Doubletten“ und Noreens „Spuren idg. Laut- 
gesetze“ erhalten Licht, wenn auch noch nicht bis in ihre Ursprünge. 

Für das Semitische wird gewonnen: 1. Die Nach Weisung der pala- 
talen Reihe s («), d (s), $, (arab.) d, sich verhaltend wie t, d, T, I) 
()> z) und Ar, g, K, Q ()> Ar). 2. Die Beachtung der Herkunft der em- 
phatischen Konsonanten. 3. Der Nachweis der ursprünglichen Regel- 
mässigkeit der Beziehungen von k, t, s zu k, t, von p zu b, von 
g, d, d zu G ()> Ar), (arab.) z, d. Der Verfasser hofft durch seine 
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Schrift beizutragen zur Gewinnung eines erweiterten Gebietes und er- 
weiterter Erkenntnismittel ebenso für die hamito-semitische wie für die 
idg. Sprachforschung des 20. Jahrhunderts. Den Inhalt der Einzel- 
untersuchungen bildet die mit ausgiebigem Material durchgeführte Be- 
handlung der Konsonanten, wie sie in folgender Tabelle sich darstellen: 

I. Stimmtonlau ,e: 

A. Liquidae r, l 

B. Nasale m, n 

C. Mitlautende Vokale » /. 

II. Verschluss- und Reibelaute: 

„ / tonlos 

l tonend 
Medien J tonlos 
(Lenes) ( tönend 

0 . / tonlos 

Spiranten < ... , 

r 1 tonend 

III. Kehllaute: 

tonlos 
tönend 

Anm.: und A 2 sind zwei verschiedene Laute, ägyptisch i und A, 

semitisch zusammengefallen in St, 11 ist semit. Hel (hebr. ti ; = arab. 

Y ist das semit. Yain (hebr. y , = arab. P). 

Ein Urteil über die Darlegungen des Verfassers steht mir in keiner 
Weise zu. Doch darf ich vielleich soviel sagen, dass sie überall den Eindruck 
völliger Sachlichkeit, tiefer Gründlichkeit und methodischer Sicherheit 
machen. Mag der Gegenstand so hyjiothetisch sein wie er will und das 
Ergebnis anfechtbar, so haben wir es unter allen Umständen zu tun 
mit einer Arbeit von strengster Wissenschaftlichkeit und ausgereifter Ge- 
diegenheit. Sie ist ein sprechender Beweis dafür, dass man auch 
schwankende Gegenstände exakt behandeln kann und sie wird, mag die 
Frucht gross oder klein ausfallen, stets ein Ehrentitel für H. Möller sein, 
dessen Stärke von jeher in einer eigenartigen Verbindung von Kühnheit 
und Nüchternheit bestanden hat. 

O. Schräder: Sprachvergleichung und Urgeschichte. Lin- 
guistisch-historische Beiträge zur Erforschung des indogerma- 
nischen Altertums. 3. neubearb. Aufl. Jena, Herrn. Costenoble 1906, 
XII, 557 S. 8°, 27 Mk. Nach einer Kritik der bisher eingeschlagenen 
Wege, des rassengeschichtlichen, prähistorischen, geographischen u. s. w. 
sucht der Verf. zu zeigen, dass sie alle ungenügend sind und der Er- 
gänzung durch den linguistischen bedürfen. Dabei gibt er zu, dass die 
als gemeinsam erschlossenen Wörter nicht alle auf derselben Stufe zu 
liegen brauchen und Schleichers Rekonstruktion der Ursprache misslungen 
ist; der Ausdruck „indogermanisch“ wird stets eine gewisse Schwankungs- 
breite behalten. Zu beachten ist nicht bloss die Wurzel, sondern auch 
die Formative und auch diese können, wenn noch schöpferisch, in den 
Einzelsprachen selbständig angetreten, d. h. für den Rückschluss auf die 
Ursprache wertlos sein; ausserdem ist es möglich, dass onomatopoetische 



P 1 K K K 

P T K\ K 2 K 3 

b d 9i 9i 

B D Ö, O t G 3 

f 1 > « Xi Xi 

— dz* g» t g»,. 

1. A, A 2 H 2. h 

Y 
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Neubildungen den Eindruck altertümlicher Gemeinsamkeit Vortäuschen. 
Vor allem ist nicht zu vergessen, dass mit der lautlichen Gestalt noch 
nicht die inhaltliche Bedeutung der Worte gegeben ist und dass Bezeich- 
nungen, die später durch kulturgeschichtliche Entwicklung gesteigert worden 
sind, anfänglich einen recht bescheidenen Sinn gehabt haben mögen: so 
die für Gewerbe, religiöse Vorstellungen u. s. wj Die Grenze zwischen 
Erb- und Lehnwort ist nicht mit Kretschmer und Wundt stets zugunsten 
des letzteren zu verwischen. Als Ziel schwebt Schräder eine linguistische 
Paläontologie vor, deren Aufgabe nicht so sehr «lie Erschliessung der 
Urzustände als die Beleuchtung der späteren geschichtlichen Verhältnisse 
wäre. Den Einfluss der Annahme einer Sprache und Kultur durch eine 
fremde Rasse schlägt er geringer an als viele Neuere, z. B. H. Hirt, der 
die dialektische Differenzierung zu einem guten Teil darauf zurückführen 
möchte; auch warnt er mit Recht vor der so beliebten Verwechslung von 
Rasse und Kultur. Die Indogermnnen betrachtet er nicht als reinrassige 
Vertreter des Typus Homo Europäern septentrionalis flavus, ihre Kultur 
ist ihm die der jüngeren Steinzeit, doch schon mit leisem Eindringen des 
Kupfers: sie waren Viehzüchter und Ackerbauer, spannen, webten, formten 
Gefässe und errichteten Hütten. Gold, Silber und Eisen hatten sie noch 
nicht, dagegen Erz oder Bronze (aios). An Waffen hatten sie wohl Bogen, 
Pfeil, Dolchmesser u. a., nicht schon Metallschild, Helm und Panzer; 
dazu Axt, Beil, Messer, Sichel, Säge, Feile, Ahle, Nagel, Spindel, Pflug, 
Egge, Handmühle, Sieb. An Wild scheint gemeinsam: Hund, Wolf, 
Bär, Otter, Iltis, Fuchs; der Löwe ist im Balkan wohl als einheimisch 
zuzulassen. Der Aal soll nicht sicher indogerm,, ausserdem aber 
auch in den Zuflüssen des Schwarzen Meeres anzuerkennen sein : andern- 
falls würde er die Annahme, dass die Heimat der Indogerm, dort zu 
suchen sei, widerlegen. Die Honigbiene sehliesst Oxus-Jaxartes aus, die 
Schildkröte aber die Länder nördlich von Schleswig-Holstein. Floh, Fliege, 
Laus, Ameise stimmen überein. Die — heute nicht mehr aus Asien 
helgeleiteten — Haustiere sind: Hund, Rind, Schaf, Ziege, Schwein, 
Pferd, nicht Esel, Maultier, Kamel, Katze; an Geflügel Gans, Ente, Huhn, 
Taube, letztere auch als Totenvogel bemerkenswert. Besonders wichtig für 
die Heimatsfrage sind die Waldbäume: dem , doru, dru heisst 1. Baum, 
Holz; 2. Eiche; 3. Kiefer, Föhre, wobei Schräder die Ursprünglichkeit 
von 2. und den daraus gezogenen Schluss auf eine „Eichenheimnt“ der 
Indogerm. bekämpft, ebenso wie er die aus dein Verbreitungsgebiet der 
Buche abgeleiteten Folgerungen auf einen Ursitz in Norddeutschland nb- 
lehnt und auch die überraschend grosse Übereinstimmung in den Namen 
der dorthin weisenden Bäume zu entkräften bemüht ist: er glaubt, in 
Südrussland eine Gegend gefunden zu haben, auf deren aus Steppe und 
Wald gemischtem Boden alle jene Baumarten nebeneinander hätten be- 
stehen können. Ackerbau ist für Europa und die Troas in der jüngeren 
Steinzeit gesichert und zwar von Gerste, Weizen, Hirse, die auch am 
Dniepr nachgewiesen sind. Hafer, Roggen, Spelz fehlen bis jetzt, da- 
gegen ist Mohn in den Schweizer Pfahlbauten von Bedeutung, ebenda 
Pastinak und Möhre, vielleicht eine Apfelsorte, sonst Linsen, Bohnen, 
Erbsen; Flachs ist älter als Hanf. Einer Masse von europäischen Über- 
einstimmungen steht eine sehr kleine von asiatischen gegenüber: ob 
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ydva „Gerste“ heisst, ist unsicher. Hoops erkennt nur Gerste, Weizen 
und Hirse als indogerm. an, Schräder tritt überdies für Lein, Bohne, 
Mohn ein und empfiehlt wieder gegenüber Norddeutschland als „Urheimat“ 
Südrussland, vertritt auch entgegen den Bestrebungen von M. Much u. a. 
möglichst die europäische Herkunft dieser Pflanzen nachzuweisen, ihren 
Ursprung aus dem semitisch-ägyptischen Kreis. Europäisch-arische Acker- 
baugleichungen sind die für Brot, Sichel, stampfe, enthülse, Mehl, vielleicht 
Furche; die Zahl der einzeleuropäischen ist wieder weit grösser als die 
der einzelarischen, was Schräder nun nicht durch einen Verlust auf der 
letzteren Seite, sondern aus dem Nebeneinanderbestehen zweier Kultur- 
stufen erklärt. Während Hoops u. a. den Indogermanen etwa mit dem heutigen 
Transvaalburen so ziemlich auf eine Stufe stellen und seine Wanderungen 
als eine Art von Trecks auffassen möchten, rückt ihn Schräder (unter der 
Beistiminung keines Geringeren als Ed. Meyers in der 2. Aufl. des 1. Bandes 
seiner Gesch. <1. Altert.) erheblich tiefer: zwar gesteht er ihm den Gebrauch des 
Haken- und Scharpflugs beim Ackerbau zu, meint aber, dieser selbst sei als 
eine des Freien unwürdige „Arbeit“ betrachtet worden und behauptet, er sei im 
wesentlichen eine Feldgraswirtschaft gewesen, habe wie der russische Mir 
Privateigentum ausgeschlossen und die Heimntliebe nicht befördert. Wenn 
auch nicht Nomaden, so seien sie doch in erster Linie Viehzüchter gewesen, 
anfänglich von Schafen (pre-us zu nm-xw), dann besonders von Rindern 
(pevunia). All das stimmt nach Schräder am besten wieder auf die süd- 
russische Steppenwaldlandschaft, wo die westlichen Stämme auch das den 
östlichen fehlende Schwein züchten und das bei Pflanzennahrung unent- 
behrliche Salz aus dem Schwarzen Meer holen konnten. Für Fiseh- 
nahrung waren sie nicht eingenommen. Zum Fleisch traten Baumfrüchte 
(wohl auch die Eichel) und die aus der Halmfrucht gewonnene Polenta; 
das Brot war eine Art Matze ( l/bum , li'be-kuoche, hlaifs) und erst später 
gesäuert, Salz bei Fleisehnahrung entbehrlich: im wesentlichen ist es der 
neolithische Zustand, nur dass hier wohl bei vorindogerm. Bevölkerung 
die Fische mehr hervortreten und Butter und Quark nicht dieselbe Rolle 
spielen wie bei den Indogermanen. Der Rauschtrank ist nur sprachlich 
nachzuweisen im Met und ungemalztem, sowie ungehopftem, jedenfalls 
namenlos niederträchtig schmeckendem, Bier. Die Kleidung bestand aus 
z. T. bereits gegerbten Fellen, aber auch schon aus Geweben und Ge- 
spinsten von Wolle wie Leinen. Der Mantel war alt, das Hemd aus 
Asien eingedrungen; die Germanen entwickelten aus dem Schurz die Hose 
( bnica ); Schuhe, Kopfbedeckungen und Schmucksachen fehlten nicht, 
Wohnung nahm man schon in Hütten oder Häusern mit Pfosten, Türen, 
Dächern, auch Pfahlbauten. Die Wand bestand u. a. aus Flechtwerk 
(zu wind an). Die ältere Form ist die runde, dann kam die rechteckige; 
im Mittelpunkt war das h. Feuer; Fenster gab es nicht, dafür Dach- 
luken. Hausrat fehlte ausser Töpfereigegenständen. Tauschhandel war 
vorhanden, wobei das Vieh den AVertmesser abgab und das Zehnersystem 
bis 100 benützt wurde. Auch fehlte der Wagen nicht mit (ungespeichtem) 
Rad, Achse, Nabe, Liinse, Deichsel, Joch, Kummet, Zügel; dem Schiff 
will Schräder nur massige Bedeutung zugestehen, bloss im nordischen und 
ägüisehen Gebiet hat es später eine Rolle gespielt ; natürlich, an den bescheidenen 
Ufern des bescheidenen Schwarzen Meeres konnten die Indogermanen keine 
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Wikinger werden. Minen eingehenden Abschnitt widmet der Verf. der 
indogenn. (Kauf-)Ehe, die als patriarchalisch geordnet erscheint. Die Spannung 
zwischen Mannesmutter und Schwiegertochter ist uralt, und erklärt sich 
aus der Aufsicht der ersteren über die letztere. Erst allmählich kommt 
die mütterliche Verwandtschaft in Betracht, Mutteriecht aber niemals; 
die Frau ist ein Geschöpf zweiter Ordnung; der Mann potis Herr (eigen tl. „er 
selbst“?). Unter ihm steht die Grossfamilie, die in der serbischen xadruga 
doch wohl noch fortlebt; von Bedeutung sind Sippe und Stamm: besonders 
für griechische Verhältnisse bietet hier ein reiches und kritisch gesichtetes 
Material das von Schräder nicht genannte klassische Buch von Fustel 
deCoulanges: La eite antiquc. Fürs Lateinische wird u. a. hingewiesen 
auf vin-dex , vin-dicta zu ahd. wini „Freund“. Blutrache ist noch im 
Schwung, aber schon durch Busse eingedämmt. Schwere Verbrechen sind 
der Sippenmord (päruüdium, vgl. gr. n tjog, [langob. /ara-mund]) und der 
heimliche Diebstahl, während der offene Raub nicht schändet. Eigentliche 
Richter fehlen noch. Die Religion, deren Besprechung eine lehrreiche 
Auseinandersetzung mit Kuhn -M. Müller, Sch wartz - Mannhardt- E. H. 
Meyer vorangeht, erstreckte sich auf die Totengeister und dann auf die 
deivns, die Schräder als höhere Sondergötter fasst, darunter besonders 
die tf«; Zauber und Kult fehlen nicht, die Gaben sind die dem Menschen 
wertvollen Tiere und Sachen, wohl auch Menschenopfer. 

Zum Beschluss erörtert der Verf. nochmals im Zusammenhang all 
die Gründe, die ihm für seine Ansetzung der indogenn. Heimat in Süd- 
ntssland zu sprechen scheinen. Dabei nimmt er folgende Zweiteilung vor: 
Waldsteppe und Waldgebiet 1 Baumarme Steppe 

Viehzucht mit Ackerbau Viehzucht mit geringen Spuren des 

Ackerbaus 

Schweinezucht Keine Schweinezucht 

Salz Kein Salz 

Westen (Europäer) Osten (Arier). 

Wahrscheinlich ist in Südrussland, das stets eisfrei war, auch das 
Ursprungsland der Indogermanen zu suchen. Dort treffen wir so gut 
wie anderwärts die Kultur der Neusteinzeit und hier lassen sich die Be- 
rührungen mit den finnisch-ugrischen Sprachen am leichtesten denken, die 
bis in den grammatischen Bau hineinreichen. Endlich stimmen hierzu 
die späteren Bewegungen der Völkerwanderung, die bekanntlich vom 
Schwarzen Meer ausgingen. 

Es ist ein grosses Werk, von dem wir hiermit Abschied nehmen, 
ein Werk, das von bewundernswerter Arbeitskraft und vielem Scharfsinn 
zeugt. Sein Verfasser hat eine ungeheure Literatur durchgearbeitet und 
verwertet, um sein Buch nach wie vor auf der Höhe zu halten. Kein 
Benützer wird es ohne die nachhaltigste Förderung aus der Hand legen. 
W enn ich einige Bemerkungen dazu machen dürfte, so wären es folgende: 
Die Art, wie alle Untersuchungen auf die Frage nach .der Urheimat ab- 
zielen, hat, wie mir scheint, der Unbefangenheit geschadet. Selbst wenn 
die Antwort sicherer wäre als sie ist (mir leuchtet die nordische Hypothese 
immer noch mehr ein), so wäre eine solche petitio prineipii doch stets 
bedenklich: eine ganze Anzahl von negativen Instanzen muss kunstvoll 
weggedeutet werden und eine Reihe positiver Aufstellungen ist offensicht- 

3 * 



Digitized by LjOOQle 



I HG Allgemeine und indogermanische Sprachwissenschaft. 1905 — 1907. 

lieh nur aus der Voraussetzung geflossen. Sodann glaube ich, dass die 
Nachweise von De Lapouge, Penka, M. Much, Woltmann, Ammon, 
Wilser u. s. w. hinsichtlich der nordeuropäischen Rasse und ihrer welt- 
geschichtlichen Bedeutung doch höher einzuschätzen sind als Schräder 
zugibt; schliesslich ist das ja freilich zum Teil Sache eines Gefühles der 
Evidenz, das vielfach täuschen, aber doch ebensosehr instinktiv auf grosse 
Zusammenhänge führen und einen in viele Schlösser passenden Schlüssel 
liefern kann, mag es auch noch so handgreiflich einseitig sein, ihn mit 
Gobinenu und H. Stewart-Chamberlain als passepartout überall hinein- 
zustecken. Am Ende kommt es dabei auch auf die Prinzipienfrage an, wie 
man sich eigentlich die Wirkung des Blutes, der Vererbung, der An- 
passung u. s. f. innerhalb des Gebietes der Geschichte vorgestellt. Ganz 
ähnlich steht es mit der Ethnologie: Schräder wendet sich mit scharfen 
Worten gegen Hirt, Streitberg u. n., die sie in weitem Umfang herein- 
ziehen. Er hat sich in die Hauptwerke dieser Richtung selbst auch ganz 
gut eingelesen, aber doch nicht so liebevoll eingefühlt, wie das etwa Erw. 
Rohde in seiner unvergleichlichen ‘Psyche’ vermocht hat. Bloss so ge- 
winnt man jenen umfassenden allgemeinen Hintergrund, von dem sich 
dann die Entwicklung der Eiuzelvölker abhebt. Dazu tritt ein weiteres: 
die Unterschätzung des Einflusses, den die Urbewohner der Länder ge- 
übt haben mögen, in welche die Indogermanen eindrangen; wieviel mag 
z. B. in der griechischen Religion der ägäischen Schicht zugehören und 
darum für den Rückschluss auf die indogerm. Urzeit ausscheiden? (Vgl. 
hierzu insbesondere J. E. Harrison, Prolegomena to the study of Greek 
religion, Cambridge 1903; W. Wundts Völkerpsychologie II, 1 und 2). 
Wie reiht sich andererseits die achäische Religion oder Nichtreligion, die 
in einem so scharfen Widerspruch zu der ägäischen steht, in das ganze 
Problem ein? Man sieht, hier türmen sich die Fragen übereinander, 
aber solche aufzuwerfen ist bekanntlich oft Sache der Toren und wir 
haben allen Grund, uns dessen dankbar zu freuen, was uns ein Weiser 
aus reichem Füllhorn gespendet hat. 

Wii.i.y Pastok: Der Zug von Norden. Eugen Diederichs, Jena 
und Leipzig 1900, 104 S. kl. 8°, 2,50 Mk., geb. 3 Mk. Das kleine 
Buch bezweckt die menschliche Geschichte eingliedern zu helfen in die 
allgemeine grosse Lehre von der Weltentwicklung. Die Erde ist zu fassen 
als Stern unter Sternen und die Irrlehre von der Geschiedenheit des An- 
organischen und Organischen aufzugeben. Unser bisheriger, auf Griechen- 
land und Rom begründeter Geschichtsunterricht war nichts als eine trockene 
Mumienweisheit. In Wahrheit war Italien (nach V. Hehn) ein Land 
von fast nordischem Gepräge; es war nichts als der Vorposten des Wald- 
gebietes von Mitteleuropa; in diesem haben wir das Quellgebiet der 
germanischen Rasse, der eigentlichen Trägerin der Geschichte. Sein Ur- 
wald war die Wiege eines Heldengeschlechtes von unverdorbener Kraft.. 
Im Tertiär herrscht noch Tropencharakter, der schon vorhandene Mensch 
war noch halbtierisch. Es folgte die Eiszeit und in dieser erlebte er eine 
züchtende Auslese, die Hin erst zu seiner geistigen Höhe emporführte. 
Danach kam die Zeit der Tundra mit dem die Mitte des Erdteils vom 
Norden scheidenden Walde. So bildeten sich zwei Kulturkreise, der 
nördliche und der südliche, jene der der älteren, diese der der jüngeren 



Digitized by UjOOQle 



H. Meitzer. 



I 37 



Steinzeit, die in Mitteleuropa durch eine scharfe Kluft getrennt sind, 
während sie im Norden verbunden erscheinen zwar nicht durch die bisher 
viel zu einseitig herangezogenen Kleingeräte, wohl aber durch die Gross- 
steindenkmäler; hierher gehören die Dolmen, die Cromlechs, die Stein- 
setzungen, die Menhirs, der Bredahügel (das Kivikmonument), alle in 
der jüngeren Steinzeit, ein Hinweis darauf, dass der Staat bereits bestand. 
Die Denkmäler von Stonehenge, Avebury u. s. w. sind eine Art von 
steinernen Kalendern oder Sonnentempeln, die Sonnenverehrung aber be- 
deutet nichts geringeres als die Befreiung des Menschengeschlechtes aus 
«lern dumpfen Dämonenglauben und damit seine Erhebung zur ersten 
Religion im höheren Sinn. Es war die arische Rasse, die in diesem 
Zeichen die niederen Rassen besiegte und die germanozentrisehe Auf- 
fassung muss durchdringen, wonach die Zugrichtung der Menschheits- 
kultur nicht von Ost nach West ging, sondern von Nord nach Süd. 
An den Trojaburgen hat Krause nachgewiesen, dass der Übergang vom 
Schamanismus zum Sonnenkult im Norden erfolgt ist. Sie sind Anlagen 
von mehreren konzentrischen oder in der Spirale oder im Labyrinth ge- 
führten Kreisen in Reliefs oder Steinsetzungen oder Wallburgen (Balder- 
bergen). Mit ihnen ist verknüpft eine Fülle von Sagen, Volksfesten, 
Kinderspielen u. s. f., besonders zu Frühlingsanfang oder zur Sommer- 
sonnenwende. Die Trojaburgen stellen die Sonnenbahn graphisch dar, 
dies weist auf astronomische Beobachtungen hin und diese wieder auf 
einen geregelten Landbau. Dieser als methodische Übung ist ebenfalls 
das Verdienst einer nordischen Rasse, die wir schon im Fichtenzeitalter 
nicht allzu dünn werden ansetzen dürfen. Die ersten Wanderungen 
gingen wegen des Urwaldes über See. Schon das Geschlecht der Kjökken- 
möddinger muss, wie es überhaupt nicht so tief stand als man gerne 
meint, Schiffe gekannt haben, nicht blosse Einbäume: nach den neueren 
Funden reicht das Wikingerschiff bis in die jüngere Steinzeit zurück! 
Krause hat im l Tuiskoland’ an der Hand der Grossteindenkmäler den 
Gang der Küstenwanderungen nachgezeicbnet, die übrigens nicht einfach 
durch die „unsäglich subalterne und grundunwahre Ziflernphilosophie des 
Malthus“ zu begreifen sind. Das Spiralornament, das man als prä- 
historisches Leitfossil bezeichnen darf, geht zurück auf die Trojaburgen 
«ler westlichen Seewanderer in der Megalithenzeit, während die östlichen 
Landwanderer die Motive des Holzbaus haben, so z. B. im griechischen 
Tempel oder in der protodoriseben Säule der Hyksoszeit, aus der auch 
die Buchstabenschrift stammt. Diese ist eine Erfindung der Landarier. 
In einem zweiten Abschnitt schildert Pastor die Trojaburg unter Beigabe 
einer Zeichnung derer von Wisby eingehender als Zauberstätte, Drohburg, 
Sternwarte und erwähnt auch noch das Trojaspiel der Kinder, das auch 
wir kennen als „Himmel und Hölle“. — Ein weiteres Kapitel zeigt (mit 
Bildern) tlie Bedeutung des Schwertes für die indogerm. Kulturgeschichte 
von der Steinzeit an. Das Kupfer dazu brauchte nicht aus dem Süden 
zu kommen, sondern wir haben in Mitteleuropa Belege für völlig berg- 
männische Gewinnung. Die ältere Kupferepoche ist von der orientalischen 
und ägäischen unabhängig, ja vielleicht die letztere umgekehrt ein Ab- 
leger der nordischen. Auch von der Bronze kann «lasselbe gelten: sie 
kann von den Ostseeländern stammen; Zinn bezog man leicht aus Eng- 
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land. Nicht im Süden, sondern im Norden finden wir die Übergänge 
vom Kupfer- zum Bronzestil und nur hier sind die drei Griffteile zu 
künstlerischer Einheit verschmolzen. An der Klinge beobachtet man 
etwas Ähnliches wie die Anschwellung der antiken Säule, worin wiederum 
ein Hinweis auf die Feinheit europäischen, nicht aber orientalischen Form- 
gefühls liegt. So zeigt sich überall, an Bauten, Buchstaben, Schwertern, 
dass die Urgestalt im Norden zu suchen ist. Die spielerische Kleinheit 
vieler dieser Waffen ist nicht etwa auf die gänzlich unerweisliche Ein- 
wanderung asiatischer Menschen zurückzuführen, sondern auf eine Art 
von frühgeschichtlicher Rokokoneigung. „Es gab dazumal Stutzer schlimmer 
vielleicht, als da man Pluderhosen oder Glockenröcke trug“; man vgl. 
bei uns das Verhältnis von Säbel und Degen beim Iufanterieoffizier! 
Ganz anders stellt sich das Eisenschwert dar: es ist unpersönliche wuchtige 
Massenwaffe, von germanischer Prägung, von der, wiederum entgegen der 
bisherigen Auffassung, die keltische möglicherweise nur ein Abklatsch ist. 
Das Eisen ist erheblich früher anzusetzen als man gemeint hat, weil die 
Bronze noch lange benutzt wurde als Schmuck und Grabmitgabe, als man 
zu Gebrauchsgegenständen schon jenes verwandte. — Von ausschlag- 
gebender Bedeutung für die Geschichte unserer Rasse in den ersten 
Metallzeitaltern würde schliesslich eine systematische Erforschung der 
Sicherheitsnadel, der Fibel, sein. Ihr Ausbreitungsgebiet ist aus- 
schliesslich Europa, eine Bestätigung der Lehre, dass es germanische 
oder germanoide Völker sind, die der Kultur, auch der des Orients, ihre 
Anstösse gegeben haben. Näber betrachtet herrscht die eingliederige 
(griechisch-römische) filmla ad arro di violiuo im Süden und in Mittel- 
europa bis zur Donau, die zweigliederige (nordische) Fibel in Norddeutschland 
und Skandinavien und zwar ist die letztere die ältere, ebenso wie die 
reichverzierten Kanonen des IG. und 17. Jahrhunderts den einfachen, 
aber leistungsfähigeren Kruppschen Geschützen zeitlich vorangehen: dazu 
kommt das stilistische Merkmal, dass die ältere europäische Kunst vor- 
wiegend horizontal, die jüngere vertikal dachte. Übrigens spielt auch hier 
die Mode herein: „Stark aufs Äussere bedachte Jünglinge können heute 
nicht sorgsamer die Falten ihrer Kravatte ordnen, also so ein Nordländer 
der Vorzeit das Gewand unter den Bügel seiner Fibel, die in ihren ge- 
fälligen Formen für ihn dieselbe Bedeutung hatte, wie für unsern Parkett- 
löwen die Busennadel“: auch sie waren eben nicht lauter Recken! Die 
IiriUcnfibel zeigt den Verfall wie die sinkende Antike im Hellenismus 
oder die sinkende Renaissance in Bernini. In der Hallstattperiode 
kämpfen Bronze und Eisen, in den Latenefibeln herrscht das letztere 
und zwar mit einem durchaus germanischen, nicht keltischen Stil. Auch 
in der Römerzeit erhält sieh der erstere viel fester als man anzunehmen 
pflegt. Ja selbst der karolingische, byzantinische und jungromanische 
Stil zeugt in seinen alle Orientphantasie überstrahlenden Ornamentik von 
dem unerschöpflichen Einflüsse der Nordländer auf die Kultur Europas, 
die von der Steinzeit an bis ins Mittelalter eiue ununterbrochene, vom 
Orientalismus nicht zerschnittene Einheit darstellt. Das Gegenteil be- 
haupten wäre soviel als sagen, die Gestaltung unserer politischen Ver- 
hältnisse sei nur aus den Einfällen der Hunnen, Avaren und Türken zu 
verstehen. Ein letztes Kapitel ist den praktischen Konsequenzen dieser 
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„germanozentrischen Geschichtsauffassung“ gewidmet; es soll bei Berlin 
oder auf Rügen als „nordische Akadcmcia im lautersten Sinn“ ein Park an- 
gelegt werden, an dessen verschiedenen Abteilungen den Besuchern hand- 
greiflich die Leistungen des europäischen Nordlandsmenscben auf dem 
Gebiete der Menschheitsbildung vorgeführt werden ; Trojaburgen, Gross- 
steiugrnber, Wohnhäuser, Schiffe, teils in natürlicher Grösse, teils in 
farbigen Modellen nebst Darstellungen von Gebrauehsgegenständen u. s. w. 
werden einen überwältigenden Einblick gewähren. Auch auf die Seelen- 
regungen der Schöpfer all dieser Dinge wird ein helles Licht fallen: vor 
allem wird sich zeigen, wie frei sie da, wo sie als unvermischte Herren- 
schicht auftreten, von Todesfurcht ivaren und welch gereinigter Religion 
sie huldigten, wie dann aber durch die Rückwirkung der unterworfenen 
Sklavenrassen dumpfe Furcht und abergläubische Gebundenheit mehr und 
mehr ihr Haupt erhoben. — Natürlich ist in der kleinen Schrift vieles 
hypothetisch und manches phantastisch. Aber der leitende Grundge- 
danke, dass nämlich die europäische und damit die Menschheitskultur in 
anderer Weise als wir früher glaubten, auf der Einwirkung des Homo 
curopaeus septentrvmalis beruht, wird doch richtig sein : auch Forscher 
wie S. Reinach und M. Much haben sich jüngst scharf gegen das ge- 
wandt, was sie Lc miroir oriental, das rnorgenUindische Trugbild nennen; 
gewiss hatten wir nicht nötig, alles aus dem Süden zu entlehnen und 
durchaus berechtigt ist es, einmal die Gegenfrage aufzuwerfen, ob nicht 
vielmehr Griechen und Römer ein gut Stück ihrer Leistungsfähigkeit der 
Beimischung nordischen Blutes verdanken : ihre Sprachen sind ja im Bau 
zweifellos indogermanisch. 

Rich. Riegler: Das Tier im Spiegel der Sprache, Dresden und 
Leipzig, C. A. Koch, VIII, 294 S., 8°, 7, 20 Mk. (Neusprachl. Abh. aus 
d. Geb. d. Phraseologie, Realien, Stilistik und Synonymik, herausg. von 
Clem. Klöpper, Rostock). — Die Untersuchung ist angelehnt an Brink- 
manns ausgezeichnetes Buch. Die dort in mustergültiger Weise ent- 
wickelten Gesichtspunkte sind ergänzt durch die Berücksichtigung des 
Einflusses der Fabeldichtung auf die Metaphernbildung, besonders des 
gemeinsamen, aus dem Altertum stammenden Grundstockes desselben, 
Vollständigkeit ist nicht erstrebt, von den Kultursprachen besonders das 
Deutsche, das Englische, das Italienische, das Spanische (nebst dem 
Portugiesischen), und das Französische, gelegentlich das Lateinische und 
selten das Altgriechische beigezogen, die Etymologien nach den besten 
Gewährsmännern wie Kluge, Kluge-Lutz, Skeat und Körting gegeben. 
Mit Recht wird darauf hingewiesen, dass derartige Untersuchungen nicht 
bloss einen sprachwissenschaftlichen, sondern auch einen kulturhistorischen, 
folkloristischen, völkerpsychologischen und zoologischen Wert haben; in 
letzterer Beziehung war für den Verfasser schätzbar die Beihilfe, die ihm 
sein Kollege Adrian Achitsch gewährt hat, während er sich anderer- 
seits auch der Förderung keines geringeren als Hugo Schuchardt in 
Graz erfreuen durfte. Behandelt werden: Affe, Fledermaus, Maulwurf, 
Igel, Luchs, Löwe, Tiger, Wolf, Fuchs, Wiesel, Bär, Eichhörnchen, 
Murmeltier, Maus, Ratte, Hase, Kaninchen, Elefant, Kamel; Vögel im 
allgemeinen, Adler, Falke, Eule, Uhu, Kauz, Kuckuck, Papagei, Wiede- 
hopf, Schwalbe, Drossel (Amsel), Nachtigall, Rabe, Krähe, Elster, Lerche, 



Digitized by LjOOQle 




I 40 Allgemeine und indogermanische Sprachwissenschaft. 1905—1907. 

Fink, Zeisig, Sperling, Wachtel, Kranich, Schnepfe, Strauss, Schildkröte, 
Eidechse, Schlange (Natter), Frosch, Kröte; der Fisch int allgemeinen, 
Hering, Sardine, Kabeljau, Aal, Schnecke, | Wespe, Ameise, Käfer, 
Schmetterling, Fliege, Mücke, Floh, Grille, Heuschnecke, Wanze, Laus, 
Spinne, Krebs, Wurm. Das Verfahren, das Riegler einschlägt, besteht 
allemal darin, dass zuerst die verschiedenen Ausdrücke in den ver- 
schiedenen Sprachen aufgezählt und noch Möglichkeit etymologisch ge- 
deutet werden und dass hierauf all die bildlichen, grossenteils sprichwört- 
lichen Übergänge vom Tier- aufs Menschenleben folgen. Dabei zeigt 
sich die weitgehende Freiheit der Ideenassoziationen, nach denen sich der 
Bedeutungswandel vollzieht. Bald knüpft er an äussere, bald an innere 
Vcrgleichungspunkte an, indem er sich bewegt auf den Gebieten der 
Verengung, der Erweiterung, der Übertragung und der kulturgeschichtlichen 
Fortbildung. Dabei kommen oft die kühnsten und possierlichsten Ge- 
dankenverbindungen heraus, so, wenn eine Art von Krankenhemden aus 
Flanell mit dem englischen Namen der Nachtigall benannt werden, nicht 
etwa, weil zwischen ihnen und dieser eine tiefsinnige Beziehung obwaltete, 
sondern weil eine verdiente Krankenpflegerin im Krimkriege Nightingale 
hiess. Das sorgfältig gearbeitete, auf einem grossen Tatsachenmaterial aufge- 
baute und auf ausgebreiteten Studien beruhende Buch ist eine wahre Fundgrube 
der lehrreichsten Beobachtungen. Auf einem so unübersehbar ausgedehnten 
Felde lassen sich natürlich immer noch Ergänzungen denken: so würde 
wohl der l'hysiologux und ähnliche mittelalterliche Fabelbücher noch 
mancherlei ergeljen und eine genauere Durchstöberung des Volksbrauches 
nicht unfruchtbar sein; insbesondere der Aberglaube würde bei Tieren 
wie dem Käuzchen oder der Schlange sicherlich noch einen Ertrag ab- 
werfen, da der animistische Untergrund aller niederen Religion auch heute 
noch lange nicht zugeschiittet ist. S. 61 parturiunt monier wird richtiger 
so konstruiert werden, dass montes als Objekt gefasst wird : „Sie wollen 
Berge gebären“; S. 210 ist aus ital. rgspo nicht auf Länge, sondern auf 
Kürze des u in lat. ruspidus zu schliessen. 

E. Siecke: Drachenkämpfe, Untersuchungen zur idg. Sagenkunde, 
Leipzig, J. C. Hinrichs, 1907, 123 S. gr. 8°. — Weitverbreitet ist der 
Mythos von dem Kampfe eines lichtschaffenden Gottes mit einem den 
Mond verdunkelnden Dämon, der schliesslich der schwarze Mond selber 
ist. Die schmälste Form des Mondes lässt sich als Schlange ansehen 
und bezeichnen ; diese einfachste Anschauung gehört zum ältesten Gemein- 
besitz der noch nicht getrennten Semiten und Arier. Vielleicht kommt 
hierbei ursprünglich auch Ägypten in Betracht, wo freilich dann die 
Sonne in den Vordergrund getreten ist. Vier Formen sind zu unter- 
scheiden : nach der ersten ist der Mond ein vielköpfiger Drache, in dem 
sich eine helle und dunkle Seite bekämpfen; vgl. den Kampf zwischen 
Indra und Ahi-Vritra. Nach einer zweiten Form wird die Mondver- 
nichtung der Sonne zugeschriehen und in einer dritten tritt eine in die 
Gewalt eines Drachen geratene Jungfrau hinzu, die durch dessen Erlegung 
befreit wird. Bei der Vernichtung des Mondes handelt, es sich nicht 
etwa um seine tägliche Verdrängung durch die Sonne, sondern um die 
allmonatliche durch die Sonne, die Sonnenfinsternisse haben nicht zu 
vielen Mythen Anlass gegeben und so ist diese vierte Form selten. So 
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sehr sich Siecke dagegen gesträubt hat, ist er doch schliesslich zur Er- 
kenntnis gedrängt worden, dass auch der hellenische Zeus ursprünglich 
Mondgott ist und seine Erhebung zum höchsten Hinnnelsgott ist ein 
besonderer Ruhmestitel der Griechen, nicht minder als die des Apollon. In 
dieser Weise wird nun eine ganze Reihe idg. Mythen, Legenden u. s. w. 
gedeutet: Argo, Noahs Arche, Odysseus’ Blockschiff sind nichts anderes 
als das Mondschiff. Die letzte Sichel des Mondes ist ein Zahn, er selbst 
ein Eber. Aber noch mehr: „Wir wissen nun, dass der Mond eine mit 
Met gefüllte Schale ist; die goldgelbe Farbe des Honigs erleichtert die 
Vergleichung mit dem goldgelben Monde.“ Und weiter: „Der gestorbene 
Mond ist eben ein Stein, ausserdem in einen Sarg gepackt.“ Perseus, 
Kadmos und besonders Herakles mit samt seiner Schwarzhintrigkeit gehören 
hierher. Die Heroen sind herabgesunkene Götter, nicht die Götter ge- 
steigerte Menschen. Das „Abenteuer von Amphitryo-Alkmene-Zeus wurde am 
Himmel geschaut, wie das von Siegfried-Brunhilde-(Dornröschen)Gunther, 
welches ganz ähnlichen Sinn hat.“ Auch der Thormythus ist hierher zu 
ziehen. 

Siecke geht aus von der Anschauung, dass diese Mond- und Sonnen- 
mythen, diese „Reden“ von Drachenkämpfen in der Regel nicht von 
Volk zu Volk entlehnt, sondern selbständig entstanden seien. Er ver- 
ficht mit Eifer das Recht der vergleichenden Mythologie gegenüber 
modernen Angriffen. So stellt er sich als ein Fortbilder der Richtung 
von A. Kuhn und M. Müller dar. Zwar will er der neuerdings unter 
dem Einfluss von Forschern wie Fustel de Coulanges, Frazer, Andr. Lang, 
E. B. Tylor, H. Spencer, E. Rohde, O. Crusius u. s. w. herrschend ge- 
wordenen „animistischen“ Theorie mit ihrer Betonung von Ritus und Kult 
nicht völlig widersprechen, aber im ganzen glaubt er sie doch verwerfen 
zu dürfen zugunsten des Mythos, in dem er keine Allegorie, sondern 
eine Art von urweltlicher Ausdrucksweise erblickt. In seiner Bekämp- 
fung der Gegner ist er gelegentlich etwas temperamentvoll und wirft 
ihnen nicht bloss flachen Eubemerismus, sondern auch Unsinn und 
Fliegendenblätterstil vor. So sehr man augenblicklich geneigt sein mag, 
die Bedeutung des Animismus zu übertreiben, so scheint er mir doch das 
Ursprünglichere und der Mythos erst auf einer höheren Stufe künstlerisch 
(d. h. individuell) schaffenden Bewusstseins entstanden. Eine völlig ob- 
jektive prinzipielle Darlegung dieser Dinge findet man jetzt im 2. Bande 
von W. Wundts Völkerpsychologie. 

L. Wilseb: Die Rassengliederung des Menschengeschlechts. 
Beiträge zur Rassenkunde, Heft 1, Leipzig, Thüringische Verlagsanstalt 1907. 
20 S. gr. 8°. 7 5 Pfg. Dass die Menschen körperlich sehr verschieden sind, zeigt 
ein Blick auf einen Arier einerseits, einen Kaffern andererseits sofort, dass 
dem aber seelische Differenzen genau entsprechen, will man immer noch 
nicht einsehen und verschwendet unnütz Geld und Mühe an die höhere 
Kultivierung von Rassen, die man erst an Arbeit und friedliches Zusammen- 
leben gewöhnen sollte. Ein wertvolles Indizium ist die Form des Schädels 
als des knöchernen Gehäuses für das Gehirn, das auch in der Stamm- 
bildung weit zurückreicht; nach ihr folgt Farbe und Wuchs. Im ganzen 
verhält sich geistige Begabung und Farbstoftablagerung umgekehrt und 
zwar deshalb, weil die Bleichung zu den jüngsten Errungenschaften gehört. 
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Dagegen ist die Sprache als übertragbar nur nls sekundäres Merkmal zu 
verwenden für die Rasse, während sie für das Volkstum ausschlaggebend 
ist: man kann den Unterschied von Rasse und Volk gar nicht scharf 
genug betonen; die erstere ist ein naturwissenschaftlicher, die letztere ein 
geschichtlicher Begriff. Der Mensch nach seiner Abstammung betrachtet, 
sollte durchaus nur mit naturwissenschaftlichen Masse gemessen werden, 
wie schon Lin ne getan hat mit seiner Bezeichnung Homo sapiens. Schwalbe, 
den Wilser sehr hoch stellt, trennt Homo primigenius und sapiens, er selbst 
Homo fossilis und hodiemus. Der Homo fossilis erscheint 1. als Proanthropns 
ercetus , vertreten durch den Fund von Dubois auf Java. Er ist weder 
ein affenähnlicher Mensch noch ein menschenähnlicher Affe, sondern eine 
den gemeinsamen Vorfahren noch sehr nahestehende Vorstufe des Menschen, 
auch nicht dessen „Erzeuger“; dass im übrigen Affe und Mensch einander 
am nächsten stehen, ergibt sich ausser aus der Anatomie aus der Blut- 
probe und der Übertragbarkeit der Syphilis. Beachtenswert ist an dem 
Proanthropus ercctus die Langform des Schädels. Auf der nächsthöheren 
Stufe steht 2. der Urmensch, homo primigenius, vertreten besonders durch 
die Funde von Neandertal, Spy, Taubach, Schipka, Krapina u. s. w., 
während der Schädel von Cannstatt augenblicklich nicht recht verwertbar 
ist. Er war plump, etwa 150 cm hoch, mit stärkeren Beinen als Armen, 
langem, flachem und ziemlich engem Schädel (c. 1200 ccm Hohlraum), 
fliehender Stirn, stark vorspringenden Augenwülsten, kräftigen, vorstehenden 
Kiefern und Zähnen, zurüekweichenden Kinn. Er ist älter als die Eiszeit 
in Europa. Es folgt 3. der Urneger, homo niger varietas primigenia 
sirc fossilis von mittlerem Wuchs, langschädlich (Index 69), negerähnlich, 
doch wohl hellhäutiger. Daran schliesst sich an 4. der Lössmensch, 
homo mediterranem varietates fossiles. Es ist die Mittelmeerrasse, die freilich 
einstmals bis auf die britischen Inseln und an die Ostsee reichte. Sehr 
schmalschädlich (Index unter 70), von mittlerem, feingliedrigem Wuchs, 
schwarzem Haar und dunklen Augen. Die Zwerge von Kesslerloch, 
Schweizersbild und Chamblandes sind wohl eine Kümmerform hierzu. Nun- 
mehr ist zu nennen 5. der Rentierjäger, homo prisem. Schön, statt- 
lich, leiblich wie geistig reich ausgestattet, Träger der paläolithischen Kultur, 
Schöpfer der bildenden Kunst, hochgewachsen (bis zu 2 m), langschädlich 
mit einem den heutigen übertreffenden Hohlraum bis zu 1600 emm, viel- 
leicht blond: es ist diese „Cro-Magnon Hasse 11 eine prächtige Rasse ge- 
wesen, wahrscheinlich auf die Eiszeit zurückzuführen ; wir haben hier den 
Stammvater unseres heutigen Homo sapiens Linne vor uns, dessen höchste 
Ausprägung der in Südschweden beheimatete und den ältesten französischen 
Rentierjägern ganz nahestehende Homo europaem septentrionalis ist. Dieser 
gehört zur dolwhokephakn Hälfte der Menschheit; der homo braehyeephalus 
(Index bis zu 84,8), etwa 1,53 m hoch, dürfte in Europa jüngeren Ur- 
sprungs sein und findet sich selten rein; auch er leitet zur neolithischeu 
Zeit über und gewinnt im Laufe der Pintwicklung in Mitteleuropa immer 
mehr die herrschende Stellung. 

Der fossile Mensch lebt noch heute fort. Das Ausstrahlungsgebiet aber 
ist Europa (nicht etwa Australien). Der jetzige homo sapiens datiert von 
der neueren Steinzeit her, lebt also seit etwa 10000 Jahren unverändert 
und ist in diesem beschränkten Sinn ein Dauertypus. Unter den farbigen 
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Rassen sind zunächst zu erwähnen die Neger, deren Hautschwärze Wilser 
auf vererbten Einfluss der Sonnenbestrahlung zurückführt und die bis nach 
Tasmanien verbreitet gewesen sind. Sodann homo brachycej)halm, aus 
Asien eingedrungen : Rundschädel, vorgeschobener Oberkiefer mit Flachnase 
und „Mongolenfalte“, gelbliche Haut, dunkle Augen mit schmaler Lid- 
spalte, grobes und straffes Haar, geringer Bartwuchs, untersetzte Gestalt 
mit kurzen Beinen. Kreuzungen haben die amerikanische und insel- 
indische Varietät ergeben. Die Kultur von China und Japan ist nicht 
rein mongolisch, sondern beeinflusst von westlichen Langköpfen (vgl. be- 
sonders die Ainos!). Seit alten Zeiten sind Langköpfe aus Europa nach 
Asien und umgekehrt Rundköpfe aus Asien nach Europa gewandert. Die 
weisse (nicht kaukasische!) Rasse zerfällt wieder in zwei Hauptbestand- 
teile: 1. die' mittelmeerische, homo mediterranem und 2. die nord- 
europäische, homo Europäern septentriomlis. Diese ist ausgezeichnet 
durch länglichen, geräumigen, wohlgebildeten Schädel, edlen Gesichtsschnitt, 
rosig-weisse Haut, blaue Augen, helles, oft lockiges Haar, üppigen Bart- 
wuchs, hohe, kräftige und ebenmässige Gestalt. Dazu kommen die hervor- 
ragendsten seelisch-geistigen Eigenschaften, so dass wir in ihr die Blüte 
der Menschheit zu sehen haben ; sie stammt, wie gesagt, ab von der gleich- 
falls schon hochentwickelten Rasse der Rentierjäger. Endlich die unter- 
setzten dunkelhaarigen Rundköpfe von der Rasse Homo alpinus Linnc 
stammen meist wohl nicht mehr von den früheren Vertreten) desselben 
Typus ab, sondern sind immer wieder aus Asien herübergesickert: hierher 
zählen Hunnen, Avaren, Magyaren, Türken (bis zur Eroberung von Kon- 
stantinopel). Seit alten Zeiten haben Mischungen stattgefunden, durch 
welche die Rundköpfe an Bedeutung, doch auch an Güte gewonnen 
haben, so z. B. bei den Finnen, während die Eskimos dunkler geblieben 
sind. Der Nachweis von der nichtasiatischen Herkunft der Indogermanen 
ist für Geschichtsbetrachtung und Weltauffassung von grossem Werte. 

Ein Urteil steht uns über Wilsers Darlegungen nicht zu; immerhin 
haben wir von ihnen den Eindruck, dass sie mit den wissenschaftlichen An- 
sätzen der bedeutendsten Forscher übereinstimmen und den gegenwärtigen 
Stand der Frage gut wiedergeben. Die kleine Schrift des auf diesem Ge- 
biete wohlbewanderten und selbständig zu urteilen berufenen Verfassers 
eignet sich zur Gewinnung eines raschen Überblicks. 

L. Wilser: Stammbaum der indogermanischen Völker und 
Sprachen, Jena, H. Costenoble, 1907, 38S.gr. 8°. 1 Mk. In teilweisem 
Gegenstatze zu Hoops, der die ursprüngliche Lagerung der indogerm. Stämme 
folgendem) assen verdeutlicht hatte, 




führt der Verfasser aus: Die Schmidtsche Wellentheorie kann nicht durch- 
weg richtig sein, weil Wanderungen anzunehmen sind. Die Heimat ist 
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nicht mit Hoops, der sich zu sehr an Geiger anschliesst, in Deutschland 
zu suchen, weil es nicht die nötigen Voraussetzungen für die Entstehung 
der Blond heit bietet, sondern im heutigen Schweden. Richtiger würde 
übrigens die Kreisform ersetzt durch die Fächerform. Urkelten und Ur- 
germanen waren ganz nahe verwandt, besonders die ersteren sind dann 
durch Mischungen mit andersartigen Rassenbestandteilen stark verändert 
worden. Zuerst sind die Scharen in die mittelmeerischen Gebiete gezogen 
und haben sich mit den mediteranen Einwohnern gekreuzt, die als Sikaner, 
Sikuler Sizilien besetzten. Es folgten Marser, Volsker, Sabiner (Sabeller 
und Samniten vgl. Sabalinger, Sueben, Semnonen), Latiner (die den Namen 
Italia mitbrachten, vgl. ahd. ital), Osker, Umbrer (ursprünglich Ambronen 
oder Ombriker), Keltiberer, Gallier, Beigen, Kimbern, alle verwandt. So 
stimmt allerdings die linke Seite des Hoopsschen Kreises. Nicht so die 
rechte: Die Griechen rücken hier fälschlich neben die Italiker, während 
sie mit den Litauern weit näher zusammengehören. Der östliche Strom hat 
sich in 3 Hauptarme gespalten : Litauer (nebst den Astiern und den von den 
Germanen wenig unterschiedenen Preussen) und Thraker nebst Dardanem, 
Phrygcrn, Bebrykern (früheren Brigern), Bithyniern (früheren Thynern), 
Mysern (früheren Mösiern). In die Balkanhalbinseln wanderten ein: Pelasger 
(die „Alten“), Achäer, Hellenen, Thessaler, Makedoner. Selbst auf Kreta, 
in Kuosos und Hagia Triada, sind Bilder von Frauen gefunden worden 
mit edlem Gesichtsschnitt, mit rosig-weisser Haut und üppig-blondem Locken- 
haar, die Rcinach als „nos Parisiennes“ bezeichnet. Die mykenische Kultur 
ist sicher nicht ohne nordischen Einfluss entstanden. Nach Westen ergossen 
sich die Thraker als Noriker (zu vöjgoyj), Rhäter, Tyrsener (Tursci, Tusci, 
Etrusci): Wilser versucht, wohl vergeblich, wiederum, die Etrusker als 
Indogermanen hinzustellen, besonders auf Grund von Zahlwörtern. — Eine 
zweite östliche Gruppe bilden die slavisch-wendisch-indischen Völker, eine 
dritte die sarmatisch-skythischen und persisch-iranischen, die sich wahr- 
scheinlich in Europa abgetrennt haben. Es werden nunmehr die 4 ger- 
manischen Stämme abgehandelt: der ingävonisch-kimbrisch-frisische; der 
istävonisch-marsisch-fränkische; der herminonisch-schwäbische; der vandilisch- 
gotische. Durch die keltische Vermittlung erklärt sich nach Wilser das 
Vorhandensein besonderer Wortverwandtschaften zwischen Lateinisch und 
Nordgermanisch; ja sogar Cajus, Mummius sollen heute noch fortleben als 
Kai (weiblich Kaja) und Monime (wovon Mommsen) in Frisland und Däne- 
mark. — Die Franken, deren Eigentümlichkeit es war, „den rauh ge- 
sprochenen Hauchlaut, der sich im Keltisch-Lateinischen ganz zu c verhärtet 
hat, mit eh zu schreiben“, bestehen aus den Chauken, Cheruskern, Chatten, 
Chamaven und Chasuariern. — Zum herminonisch-schwäbischen Stamm ge- 
hörten Ariovists Heerhaufen. Die Wanderung der Angeln von Schonen über 
die dänischen Inseln nach Schleswig lässt sich verfolgen an den Namen auf 
— leben — das zu ahd. chlco, chlcves „Hügel“ gehört. Die Alamannen 
und Schwaben rechnet der Verf. nach wie vor zum gleichen Stamm: der 
Name der letzteren ist letztlich derselbe wie der der Schweden. Die Bayern 
hält er weder für Boier noch für Markomannen, sondern für Baiovaren, 
die im G. Jahrh. n. Chr. frisch aus dem Norden aus dem Lugiergebiet 
zwischen Havel, Spree und Oder eingewandert seien und deren Wortschatz 
viel Übereinstimmendes mit dem Gotischen zeige. 
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Die vierte Gruppe ist die östlichste, wozu besonders die Goten zu 
rechnen sind, ferner die Wandalen, Burgunder (von Bornholm), Rugier 
(auf Rügen), Gepiden, Heruler, Taifalen u. s w. Der Name der Wandalen 
greift über auf die Wenden, der der Goten auf die litauischen Guden, 
die thrakischen Gauden und Geten: spät nus dem Norden nachgerückt 
sind die Sachsen, die sich in Ostfalen, Engem, Westfalen und Nordleute 
gliedern ; ihre Sprache ist der nlamannischen nahestehend, wie denn nsere 
liuti im Hildebrandslied noch jetzt in dem iisere liit des Wiesentals nach- 
klingt. Mit dem Blute verbreiteten die wandernden nordischen Völker 
auch ihre Kultur und ihren Stil; unter diesen Gütern befindet sich auch 
die Schrift, die also nicht mit Wimmer aus dem Süden herzuleiten ist. 
Die nordische Rasse stammt ab von der Homo Priscus- Rasse von (Jro- 
Magnon, deren Ursprung entweder im westl. Mitteleuropa oder im hohen 
Norden zu suchen ist: Hoops’ Behauptung, der Mensch sei erst im Eichen- 
zeitalter nach Nordeuropa gekommen, ist irrig. In Nachträgen sucht 
Wilser Südschweden als Urheimat der Indogermanen zu verteidigen gegen 
Steinhausen, der sich für die Nordseeküsten entschieden hat und Axel 
von Kock, der die südliche Ostseeküste als Teil der Heimat der Germanen 
betrachtet. Der V ortrag ist wie alles von diesem Verfasser eine Mischung 
von richtigen Erkenntnissen und phantasievollen Konstruktionen; auf 
geschichtlichem Gebiet ist er gebildeter Laie, auf sprachwissenschaftlichem 
interessierter Dilettant Grundsätzlich ist einzuwenden, dass die Heimat 
der Germanen mit der der Indogermanen nicht zusammenzufallen braucht: 
z. B. könnten die letzteren an der Südküste der Ostsee gesessen haben, 
wie M. Much will. Von hier könnte ein Teil nach Südschweden hinüber- 
gezogen und von da in den germanischen Wanderungen zurückgeströmt 
sein. — 

L. Wilser: Rassentheorien, Stuttgart, Strecker-Schröder, 1908, 32S. 
8°. Rasse, Volk, Reich (oder Staat) sind genau zu scheiden : das erste 
ist ein naturwissenschaftlicher, das zweite ein sprachlich-geschichtlicher, 
das dritte ein rechtlich-politischer Begriff; die drei decken sich nicht not- 
wendig, sondern durchkreuzen sich mannigfach. Ausdrücke wie ‘lateinische 
Rasse’ sind durchaus irreführend: Cen maudits clhniques sont la pestc de 
üanthropologie. Das Grundlegende ist die Rasse und bei ihrer Bestimmung 
dürfen nicht bloss einzelne Merkmale beigezogen, sondern es müssen alle 
verwertet werden in der Reihenfolge: Schädel, Farbe, Wuchs; beim 

Menschen ist die seelisch-geistige Seite nicht zu übersehen! Dabei zeigt 
sich, dass Farbstoffablagerung und Verstandeskräfte im umgekehrten Ver- 
hältnis stehen: je lichter, desto begabter; je dunkler, desto unbegabter. Die 
Sprache steht zwar mit der Rasse im Zusammenhang, ist aber kein Rassen- 
merkmal, weil sie nicht vererbt wird, sondern sich wechseln lässt. Es genügt 
mit Linnö drei Hauptarten zu unterscheiden : Homo Europäern, Afer, Asiali- 
cus. Die letzte könnte man auch homo brachycephalus nennen und tue in die 
varietas americana und alpina zerlegen, die zweite mag man homo niger 
benennen, die erste zerfällt in den homo scptentrionalis und den homo 
medilerraneus. Entsprechend dem Gesetze, dass sich die höchst ent- 
wickelten Arten am wenigsten von den Ursitzen entfernt haben, sind die 
Nordeuropäer diesen am nächsten, der Anfangskultur aber am fernsten 
und umgekehrt die Wilden der südlichen Breiten, die uns noch heute 
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die Zustände unserer Vorfahren am besten wiederspiegeln. Die Stamm- 
rasse des Urnegers ist in einer Höhle bei Mentone gefunden worden, 
die ältesten Rundschädel finden wir in der älteren französischen Stein- 
zeit, die beiden langköpfigen europäischen Rassen stammen von der race 
de Cro-Magnon und der race de Clichy ab. 

Die wirklich aktive Rasse ist die nordeuropäische, wie dies schon 
vor Latham ausgesprochen worden ist. Gobineau hat sich zwar auf 
naturwissenschaftlichem, aber auch auf geschichtlichem Gebiet zahllose 
schwere Blossen gegeben und seine Herkunft von dem Wiking Ottar 
Jarl ist nur ein Märchen, aber für die Verbreitung des germanozen- 
trischen Gedankens hat er viel getan. Dies wurde völlig klar erst durch die Er- 
kenntnis des Verfassers selbst, dass das Ausstrahlungsgebiet der nordischen 
Rasse im südlichen Schweden zu suchen sei. Seitdem ist die verhäng- 
nisvolle asiatische Irrlehre gefallen. Chamberlain hätte noch Wert- 
volleres leisten können, wenn er vom Begriff der Rasse mehr verstünde. 
Entschieden höher steht der einem tragischen Ende erlegene Woltmann. 
Die Gegner dieser Anschauung sind teils zünftige Historiker, teils poli- 
tische Gegner der Germanen, teils Angehörige einer anderen Rasse (Hertz 
und Finot, ursprünglich wohl Finkeistein geheissen !). In Wahrheit kann 
ein Neger durch alle Schulbildung niemals auf die Höhe eines Nord- 
europäers gehoben werden (man vgl. nur Haiti!) und auch die Japaner 
sind nur Nachahmer; die chinesische Kultur aber ist wahrscheinlich von 
Indogermanen angeregt, entbehrt übrigens auch des für den Arier kenn- 
zeichnenden Triebes zu rastlosem Weiterstreben, das von schönen Stein- 
werkzeugen bis zu Buchdruck, Dampfmaschine, Telegraph, Eisenbahn, 
Fernsprecher, elektrischer Maschine und Luftschiff geführt hat. Das ist kein 
Zufall, sondern Naturgesetz. Wahrscheinlich haben die Nordeuropäer auch 
die Bronze erfunden wie unsere Buchstabenschrift, mit der verglichen das 
ägyptische und das babylonische System äusserst unhandlich sind. Die paar 
Jahrtausende dieser Kulturen verschwinden gegenüber den Hundert- 
tausenden der europäischen Steinzeit und am Ende waren die Sumerier 
selbst keine kurzsehädlichen Turanier, sondern langschädliche Indoger- 
manen. Auf Grund der „biologischen Reaktion“ hat Bruck folgende, 
mit Ammons Anschauungen völlig übereinstimmende Anordnung der 
Rassen gefunden: Nordeuropäer, Araber, Chinesen, Malaien, woran sich 
zuletzt die Neger reihen würden. Daraus ergeben sich auch praktisch 
wichtige Ergebnisse für eine durch Zuchtwahl zu erreichende Rassen- 
verbesserung, wie sie schon Plato im Auge hat — und wie sie unseren 
Staatslcnkern wieder vorschweben sollte; Bismarck [aber auch Schopen- 
hauer!] hat hie und da derartige Einsichten gezeigt Dagegen sind die 
minderwertigen Rassen unserer Kolonien, wenn auch gerecht, so doch mit 
Strenge zu behandeln: denn der Gedanke der Gleichheit aller Menschen 
ist ein haltloser Traum. 

Stuttgart. Meitzer. 
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Allgemeine Phonetik. 1906. J. Poirot, Quantitö et Accent 
Dynamique 1 ). M. Poirot takes up in this carefully written little study 
the recent theory of Mr. Erik Rosen gren with regard to vowel quantity 
and accent*). Mr. Rosengren has asserted that what tho classical 
grammarians called lengtk in quantity is nothing eise than what the 
Germanic languages call accent: the modern dynamic accent, according 
to this theory, is the perception of the quantity of the vowels, and not 
of the acoustic intensity of the utternnce. The importance of this clear 
and radical theory drew about it considerable discussion, among which 
the study of M. Poirot takes its place. 

M. Poirot examines by means of phonetic instrumenta the following 
groups of sounds: apa, apa, and nppa. He öfters a Statement as to the 
nature of the vowels used, and the syllabic accent 3 ). This constitutes 
the weakest part of his work. The employment of artiftcial groups of 
vowels and consonants in such an inquiry is extremely lax and verv 
objeclionable, much as it has been used by various experimental phone- 
ticians. The matter is complicated and difficult enough when an investi- 
gator of a given nationality and residence pronounces perfectly well-known 
words. We can then obtain a fairly good idea of the exact pronunciation. 
This becomes, however, far more difficult and uncertain, when he employs 
fictitious and arbitrary groupings of sounds. I have many times seen 
the two methods tried, and have tried them myself, and I have no hesi- 
tation whatever in favoring the use of aetual words. It is to be regretted 
too tbat M. Poirot does not employ the nlphabet of the International 
Phonetic Association, tho he deserves credit for explaining just what 
sounds he tried to give for the vowels to be examined. These critieisms 
niade, one can only say that the conduct of the experiments as described 
by the author is bighly reassuring and praiseworthy. 

Space is lacking to give in detail the conclusions of M. Poirot. 
Suffice to say that he differs froni Mr. Rosengren in believing that 
our perceptions of intensity play a röle in dynamic accent, and that this 
dynamic accent does not repose solely on the relations of quantity and 
musical pitch. He praises Mr. Rosengren for having maintained that 
quantity plays an important röle in languages possessing dynamic accent. 
M. Poirot 8 investigation shows acumen, and his results are stated with a 
moderation which inspires confidence and the hope that he, and Mr. Rosen- 
gren also, will continue their very interesting research. 

A. Zünd-Burguet, Exercices pratiques et möthodiques de 
Pronon ciation Franyaise 4 ). The present volume ressembles somewhat 
the Praktische Übungen zur Aussprache des Französischen, 
by the same author, but differs in being more up-to-date, and in em- 
ploying tbe nlphabet of the International Phonetic Association. The 
writer explains on page IY of the Avant-Propos why he prefers this 
alpbabet to the one formerly used by him. The book is divided into 
two parts, the first of which öfters some simple ideas of practical phonetics; 

1) M8NPhH. IV, 190t5. 2) Om identiteten af antikens kvantitet 

och den moderna fonetikens s. k. dynamiska accent, in: Sprak och 
Stil, II, 1902, 97 — 121. 3) p. 372. 4) Marbure (Hessen), Eiwert 1906. IV, 
127 S„ Mk. 2,40. 
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the second and more valuable part includes the exercises in pronunciation. 
In tbe first part, one may find several excellent sentences, as, for example 
this on page 4: «Plus l’6Ieve se laissera p6n6trer de cette v6rit6 phon6- 
tique que deux langues differentes n’ont aucun son en commun, plus il 
rfiussira vite ä prononcer correclement celle qu’il veut apprendre.» 

On page 6, M. Zünd-Burguet says that e is the nasal form of e, 
a Statement whose accuracy we may well doubt. The use of the symbol 
e, in short, for the vowel of the word vin seems to be one of the defects 
of the phonetie alphal>et. In the last line but one of page 7, it would 
probably be truer to say : un pcu, instead of : tres. The author says on 
p. 8, that, in Freneh, one hears at the beginning of a sonant consonant 
which Stands first in a word a very short, indistinct vowel. Experiments 
made in various languages by means of my apparatus for the soft palate 
have convinced me that there is considerable irregularity in this matter, 
if one may judge from the words conunencing with m or n, ... words 
which lend themselves easily to such an investigation. In the second 
line of the last paragraph on p. 10, the first ou should be au. There 
is an error in the seventh line of page 11. Another misprint is found 

in the remark which appears under Exercise 3, p. 14. In line seven of 

this pnge, the transcription of cholera has been replaced, thru an error, 

by that of a totally different word. In Exercise 5, p. 18, tbe word 

niaman is made regulär; is it not generally pronounced: mamül In this 
same Exercise, the word envoi is defectively transcribed. In the second 
line from the bottom of p. 20, there seems to have been an interchange 

of vowels in the transcription of balle and Btile. The transcription of 

the second remark at the bottom of p. 22 includes one or two errors. 
In Exercise 9, p. 24, first paragraph, the transcription of dans is defective, 
and that of Lude is incorrect in the following paragraph. The last word 
of line two of Exercise 12, p. 20, is incorrect. The word at the end 

of the fourth line from the bottom of p. 27 is probably meant to begin 

with a capital letter. The indication of length of vowel in the last word 
of the second line of p. 28 is doubtless an oversigbt. The word renal 
is not correctly printed in the fourth line of p. 29. There is no reason 
for the different transcription of Agnes on pages 28 and 30. In the 

second paragraph of Exercise 16, Campagne is badly printed, as also 

compagnie in the following paragraph. On p. 32, in Exercise 18, tbe 
word chat is incorrectly notated, ns are also in Exercise 19 the words 
feie and feu. The word femme is transcribed with the vowel a in the 
Exercise, which constitutes a grave error (it is given correctly on p. 11). 
The author writes the l of ü, tho it is rarely heard in conversation (save, 
of eourse, when followed by a vowel). Hundreds of his other pronunci- 
ntions are conversationnl in style. Why not include this important word? 
The misprints mentioned nbove were seen in glnncing rapidly over the 

first 32 pages (one fourth of the book). It is therefore clear that the 

author has not exercised proper care in eorrecting the proofs, or that the 
printer did not devote sufficient attention to the volume. 

P. Passy, Petite Phonßtique Compar6e des Principales 
Lau gues Europeen nes 5 ). The purpose of this treatise is stated on 

5) Leipzig and Berlin, Teubner 1906. 132 8. Mk. 1,80. 
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p. 3: «Ce petit livre est un traitö 616mentaire de phonetique, destinö en 
premiöre ligne aux professeurs de langues vivantes.» The subject matter 
of the little volume keeps very close to this program. The work is 
systematically presented, yet withal in a style so clear, rapid and vital 
that the usual aridity and obseurity of philological studies is completely 
absent. The tone of the book is almost conversational, without being 
undignified. The treatise deserves above all the name of practica]: it is 
the result of long years of the most careful experience in teaching 
phonetics to studonts of soores of different languages and dialects. No one 
is more skilful than the author in work of tbis kind, and his new book 
will prove of the highest value to teachers of the important, living 
languages. 

Mention may be made in passing of a few points. ün p. 24, it is 
said tbat English pronunciation distinguishes a name from an aim ; it 
would be better to employ the words used on p. 47: «L’anglnis peut... 
faire la difförence entre an aim ... et a name.» As a matter of fact, 
these expressions are almost invariably pronounced alike"). The State- 
ment made in tbe paragraph whieh laps over onto p. 41, that fixity of 
the number of syllables in a line of poetry could not sufficc to produce 
rbythm, is eminently correct, and I have seen it exemplified many times 
in tracings. The term velaire, applied to k and g (see p. 69 and else- 
where) is not an adequate term for the sounds mentioned, which, in some 
languages, do not touch the soft palate at all. The term voyelles anor- 
males (see p. 95) is also a mere approximation which it would be hard 
to justify, unless on the ground of the defects of our voeabulary. 

The present volume makes use of the international phonetic alphabet, 
and is thus to be added to the already large number of important books 
employing this alphabet. 

Ferdinand Wawra, Das Französische Lautsystem Rousse- 
lots verglichen mit dem Paul Passys 7 ). It is inevitable that many 
should make mentally a comparison between the phonetic alphabet of 
the Revue des Patois Gallo-Romans and tbat of the Association 
Phonötique Internationale. Professor Wawra has made such a 
comparison in due and accurate form, and in a manner which must be 
called fair. The two alphabets have in the main divided the French 
philologists, who, for quite a while, seemed to prefer the former (that of 
Rousselot and Gilliöron). Gradually, however, the latter of the above 
mentioned alphabets (that of Passy) gained on its rival. It is likely 
that the alphabet of the Revue des Patois Gallo-Romans would 
already have decreased in use to the vanishing point, were it not that 
one of its originators, M. Gilliöron, was entrusted with the monumental 
Atlas Linguistique de la France. One thing which has nmch aided 
the alphabet of the Association Internationale, is, as Professor 
Wawra says, the pressure from without France. This alphabet made its 
firet conquests outside the limits of France, and the last country where 
it is destined perhaps to general use will be France. 

6) One may corapare the comment of Sweet: A Primer of Phonetics, 
3 d edition, 1906, p. 68. 7) Wiener-Neustadt, H. Postl 1904. 24 S.; the second 

part of the study appeared in 1906, Wien and Leipzig, Karl Fromme. 50 S. 

Vollmöller, Rom. Jahresbericht X. 4 
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The author of the comparison between the two Systems finds that 
of Passy of fuller and more harmonious development, while that of 
Rousselot shows less grasp of the general subject of phoneties, but 
greater accuracy, being based on experiments with Instruments. Rousse-, 
lot’s alphabet, according to the author, provides for more shades of vowels, 
but his Pr6cis de Prononciation frangaise can never enjoy the 
popularity of the books of Passy. 

Jules Cornu, Phonßtique Frangaise. Chute de la voyelle 
finale 8 ). The author discusses in a brief and clear article the loss in Prench 
of the Latin final atonic vowel. His conclusions are stated in the following 
sentence: «L’atone finale est tomb6e d’abord dans le corps de la phrase, s’est 
inaintenue plus longtemps ä la pause» (p. 1), and again: «Cet expos£ 
suffira a prouver qu’il serait faux d’admettre que Ta provenant de l’e, de 17 et 
de 17, de To et de 1’w, soit tomb6 simultanlment dans tous les mots, 
quelle que füt la place qu’ils occupassent dans la phrase, apres les con- 
sonnes simples, apres les consonnes doubles et aprös les groupes de con- 
sonnes. L'a qui provient de l’e gallo-roman est tomb6 plus tot que celui 
qui provient de 17 = I, de To ou de T«, si ces dernieres voyelles se 
distinguaient encore» (p. 13). The discussion of Professor Cornu con- 
cerns the Old French period. Mention may be made in passing that an 
attempt to indicate the pronunciation of the Serments de Strasbourg 
and tbe Vie de St. L6ger, which are cited by him, is to be found in 
the recent numbers of the Maitre Phonfi tique 8 ). 

P. H. Churchman, An Introduction to the Pronunciation 
of French 10 ). This modest little book is one of the most practical 
that have appeared in English, and one cannot but hope for it a wide 
use in America and other English-speaking countries. It is meant only 
for English-speaking pupils. A few minor criticisms may be mentioned. 
It is perhaps not wise to give so early in the work a considerable 
number of irregulär words as are to be found under (2) on page 10. 
The pupil is likely to get a false idea about final s. The note on mais, 
under (5) page 11, should apparently be 3 instead of 2. The Statement 
on p. 17 that the u of chut is silent is hardly accurate. The note at 
the bottom of this page on the ancient pronunciation of sur and mür 
is misleading, and it would be better to say, at the close of this same 
note: «have been similarly changed to «.» It is an error to say (p. 39) 
that the / of il is to be pronounced. A distinction in usage should be 
made, as also for ml, p. 38. The Statement about the pronunciation of 
tous, p. 41, could be somewhat better worded. 

H. Sweet, A Primer of Phoneties 11 ). The new edition contains 
few changes from the second, most of them being reflected in an article 
on mixed vowels, in the Maitre Phon6tique for December 1901, 
pp. 144 — 147. The value of the Primer does not He in the rigid and 
apparently scientificaHy, accurate System of vowels and consonants which 
constitutes the frame work of the Bell System of phoneties, but lies much 

8) Reprint from the MCbab. RF. XXIII, Erlangen, Fr. Junge 1906. 
9) Mai-Juin 1907; Mai-Juin 1908. 10 ) Cambridge, Massachusetts, published for 
the author by the Universitv Press 1906. 11 ) 3“ edition, Clarendon Press, Ox- 
ford 1906. 
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more in the multitude of close observations made by the author. The 
subjective dangers of this system are reduced to a minimum in his hands. 

A few points may be inentioned briefly by way of comment. I do 
not believe that the following language is correct, applied to the uvula: 
«It ia pressed back ao aa to close the pasaage into the nose in the 
formation of all non-nasal sounds» (p. 8). It ia said on p. 11, that, if 
the word fee be whispered : «only the vowel ia altered, the consonant 
remaining breathed as in loud speech.» Wliile the concluding clause 
represents the substantial facta, it ia not scientifically accurate, for one 
can eaaily ahow by means of instruments that, if one element in a word 
be changed, all neighboring elements are also changed. The words: «in 
all phonetic diagrams», in the first sentence on p. 15 are somewhat too 
extreme. A better word than approximation in paragraph 38, p. 16, 
could probably be found, nor can one regard the word vertically, in 
paragraph 39, p. 17, as anything but unfortunate. In the fourth line 
of p. 33, it would be better to say: «not seriously impeded.» I do not. 
think that the term «uvula-stop», in paragraph 78, p. 39, expresses the 
facts of the caae, if I may judge from an examination niade with the 
artificial vowel-rounder. It follows that I do not accept the words 
«uvula-explosion», on p. 40. To speak of making a pause «between 
every word», p. 45, is to speak perhapa clearly, but not elegantly. The 
Statement that, in French, tbe final t of toute is pronounced «with as 
much or nearly as much force as the initial one» (p. 48) does not square 
with experiments which I have conducted with the spirograph. It appeared 
from these experiments that the final t was, if anything, stronger than 
the initial one. The principle embodied in paragraph 117 (a), p. 53, 
lends itself to examination with an instrument for the soft palate, in the 
caae of words beginning with nasal vowels (French). The Statement at 
the close of the first paragraph of (b), p. 57,. seems slightly extreme, 
applied to French? The English m in nymph is said (p. 63) to be a 
lip-teeth consonant. I have never heard it so pronounced in America, 
where the word ia in use only among the learned. Dr. Sweet’s observatiou 
may be accepted as correct for England. 

A. Dütens, Etüde sur la Simplification de rOrthographe 12 ). 
Among the large number of remarkable books and articles which have 
appeared recently concerning French orthography, none merits a more 
careful examination than tbe above magnum opus of 483 pagea. The 
author discusses the various theories that have been elaborated, such as 
the etymological, the phonetic, and concludea in favor of a middle reform : 
«le problfcme orthographique ne comporte qu’une solution approximative.» 
He proposea a modified phonetic aystem of spelling, which, wliile removing 
thousands of absurdities, would still, in his opinion, preserve the purity 
and the clearness of the language. He explains how the most trouble- 
some exceptions could be eliminated, and a gradual reform inaugurated. 
In this long and intricate discussion, the author shows a minute acquain- 
tance with the early history of written French, as well ns with middle, 
classical and modern French. His use of the granunatical and phonetic 



12) Paris, F. R. de Rudeval 1906. Fr. 6. 
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terminology is accurate, save that he employs the absurd term e labial 
(see, for example, p. 81). A great many times, a phonetician pure would 
be inclined to go farther than M. Dutens, but in such cases the author 
generally offers arguments of great weight. Many pages of the treatise 
are genuinely brilliant: see, for example, pp. 14, 15. 

Lack of space forbids more ample notice of the important writings 
concerning the reform of the orthography in France. 

The movement for the reform of the orthography in the United 
States goes on its way. The Carnegie Spelling Board, with head- 
quarters at New York, issues from time to time a new list of recommended 
changes in spelling, which are being slowly but surely adopted by many 
people. Professor James Geddes, Jb„ of Boston University, continues 
to Champion simpler spelling and a more rational alphabet 1 *). These 
questions are being discussed before numerous learned and educational 
societies. There is little doubt that the spelling of English in the United 
States will have been reformed a generation hence, independentiy of what 
England shall have done. 

Report of the Committee of the Modern Language Asso- 
ciation on the Proposed Phonetic English Alphabet (108). The 
Committee (composed of Professors E. S. Sheldon, Chairman, James 
W. Bbight, C. H. Gbandoent, Geobge Hempl and Raymond Weeks) 
considered the Report of a Joint Committee, filed in 1904, and 
advoeated certain changes, which it is needless to mention here. The 
Report was adopted by the Modern Language Association, and the 
hope is expressed that it will be used for the key-words in the large 
dictionaries. The proposed phonetic alphabet marks a step at least to- 
wards a recognition in English of the vowel values of the other European 
languages. Some would have preferred taking a longer step, notably as 
concerns e and i, but others feared to be too drastic, in the face of 
conservative opinions. 

P. Passy, Les Sons du Franjais. The fifth edition of the 
Sons appcared in 1899. The present one is written in the ordinary 
orthography, whereas its predecessor was written in that of the R6formiste. 
It has not been found necessary to bring to bear many changes in the 
new edition. One sees here the wellknown System of the author, presented 
in a clear and convincing manner. Such books as this are supporting 
the powerful Propaganda of the International Phonetic Association, and 
are largely the cause of its accelerated progress. 

G. PANCONCEEU-C’Ai,zrA, Bi b liogra phia Phonetica. . Dr. Pan- 
concelli-Calzia began in 1906 a Phonetic Bibliography, which appears 
in every number of the Medizinisch-pädagogische Monatsschrift 
für die gesamte Sprachheilkunde, whose editor is Direktor 
Albert Gutzmann, Berlin. The Service which Dr. Panconcelei- 
Calzia is rendering to the cause of plionetics deserves cordial support. 



13) For example, in a paper entitled: Simpler Spelling, read before 
the department of Superintendence of the National Eaucational Association, 
published by the Palmer Co., Boston, Massachusetts (reprinted from Education, 
May, 1906). 
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It is to be hoped that pboneticians will not fail to send him their articles 
at his address: Phonetisches Kabinett der Universität Marburg 
(Hessen). 

Urbana, Illinois. Raymond Weeks. 



Arabisch. (Semitisch) 1906—07. 

1. Die grossen Grundlinien semitischer Laut- und Formengeschichte 
(in Umschrift) bietet auch für weitere Kreise bündig und bequem der 
freilich allzu rasch, daher oft auch flüchtig arbeitende Brockelmann in 
seiner Semitischen Sprachwissenschaft (Leipzig, Göschen 1906, 
160 S. kl. 8°, 80 Pfg.), während dessen grosser auf zwei dicke Bände 
berechneter Grundriss der vergleichenden Grammatik der 
semitischen Sprachen noch 1907 in 2 Lieferungen zu erscheinen be- 
gonnen hat (Berlin, Reuther u. Reichard gr. 8, 240 S.). Das erstere 
ist kurzer Auszug des letzteren. 

2. Ebenso erschien von kompetenten Autoritäten in Amelangs 
„Literaturen des Ostens in Einzeldarstellungen“ 1907 der 7. Band, 2. Ab- 
teilung (Lpz. VIII 281 S. gr. 8) „Geschichte der christlichen 
Literaturen des Orients“ umfassend: die syrische und die christlich- 
arabische Literatur von Brockelmann (letztere am schwächsten auf 
7 Seiten!), Geschichte der armenischen Literatur von Finck, Geschichte 
der koptischen Literatur von Leipoldt, Geschichte der äthiopischen Lite- 
ratur von Littmann. 

3. Meisterhaft ist Nöldeke® kaleidoskopische Übersicht über „Die 
aramäische und äthiopische Literatur“ in Hinnebergs „Kultur der 
Gegenwart“ I 7, S. 103 — 131. (Berlin, Teubner 1907, gr. 8.) 

4. Ebenso warm ist auch Rubens Duval® ebenso reichhaltige und 
gediegene, wie billige 3. Ausgabe von „La littörature syriaque“, (Paris 
1907, XVII 430 S. mit Karte, 12°, 3,50 fr.) auch weiteren Kreisen zu 
empfehlen. (Zu 2 — 4 vgl. meine Besprechung DLZ. 1908, 986 ff.) 

5. Die „Kultur der Gegenwart“ hat uns 1906 in 1 3 „Die orientalischen 
Religionen“ S. 87 — 135 die meisterhafte Übersicht über „Die Religion 
des Islams“ von Goldziher gebracht 

6. Ebenda in I 7, S. 132 — 159 (1906) bietet uns de Goeje die 
treffliche, fast allzu kurze Skizze „Die arabische Literatur“. 

7. Dagegen boltR. Nicholson in seiner ausgezeichneten „A literary 
History of the Arabs“ viel weiter aus, 1907, 16 — |— 719 S. 

8. Ein unentbehrliches Hilfsmittel für alle fernere Geschichtsforschung 
über den Islam werden die monumentalen „Annali dell’ Islam“ bilden 
von Leone ’Caetani, Principe di Teano, deren zwei erste Bände 1905 
und 1907 erschienen (Milano, Hoepli, I XVI 740 S., II LXXVIII 
1507 S. fol.) und erst die J. 1 — 12 der Hidschra umfassen. 

9. Henry Charles Lea, der Verfasser der dreibändigen History 
of the Inquisition in the Middle Ages und von „The Moriscos 
in Spain, their conversion and expulsion“ (London 1901) hat 
nun auch in seinem monumentalen vierbändigen Werk A History of 
the Inquisition in Spain (London 1906 — 1907) stets auch auf 
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Juden und Moriscos Rücksicht genommen, wozu 1908 noch ein will- 
kommener Ergänzungsband gekommen ist The Inquisition in the 
Spanish Dependencies (Sicily, Naples, Sardinia, Milan, The Canaries, 
Mexico, Peru, New Granada). 

10. Von Brody und Albrecht* guter neuhebräischer Anthologie 
aus Spanien erschien 1906 in London eine englische Ausgabe: Scha'ar 
haschir, the new-hebrew school of poets of the spanish-arabian epoch. 

11. Zu den „Religionsgeschichtlichen Volksbüchern“ hat 1907 (56 S. 
Tübingen) C. H. Becker eine ansprechende, freilich oft allzu kühne 
Vergleichung von „Christentum und Islam“ gegeben. 

12. Eine respektable, wenn auch nicht von Lücken und Fehlem 
ganz freie Leistung stellt dar L. Rinaldi® Le parole italiane deri- 
vate dall’arabo, (studio filologico comparato con glossario), Napoli 
1906, gr. 8°, VI 107 S. Fausto Lasinios kleiner Versuch „Delle voci 
italiane di origine orientale“, Firenze 1886, 16 S. ist dem Verfasser 
unbekannt geblieben. 

13. Das gleiche gilt von Gheorghe Popescu-Ciocanel’ Quelques 
mots roumains d’origine arabe, turque, persane et hgbralque, 
Paris 1907, IV 49 S. gr. 8°. 

14. David Lopes behandelt in Trois faits de phonätique 
historique arabico-hispanique (Congrfcs d’Alger III 242 — 261) den 
Übergang von lateinisch g (e) in portugiesisches und spanisches j : Pacem 
— Brja, Tagus = Tejo, Tajo u. a.; leitet mesquita, meschila, mosquee, moschea , 
mosque Moschee, aus der byzantinischen Übergangsfonn uaoytdiov her; 
und handelt vom Übergang von arabisch a («) in portug. span. o. 

15. Seybold leitet die zwei bisher rätselhaften Planetennamen in 
Wolframs Parzival: alkitcr und alligafir aus Verderbnis von alkätib — 
Merkur und azofir (axxofara — axxoh(a)ra) = Venus ab, ebenso den 
Stoff achtnardi von axxamradl ‘smaragden’ Z. f. deutsche Wortforschung 
VIII 147—152. 

16. Seybold fixiert die bisher falsch lokalisierten berühmten Schlachten- 
orte von al Zalläka-Sacralias bei Badajoz und Alarcos bei Ciudad Real in 
„Die geographische Lage von Zalläka-Sacralias (1086) und 
Alarcos (1 19 5)“ in Revue Hispanique XV 1906. 

17. Ebenso gibt Seybold einen Beitrag „Zur span i sch -arabischen 
Geographie. Die Provinz Cädiz“ in Rudolf Haupts Katalog 8, 
S. 35—40. 

18. Georg Jacob® „Erwähnu ng des Schattentheaters in der 
Weltliteratur“ 3. Aufl. 1906 gibt eine willkommene umfassende Biblio- 
graphie auf 49 Seiten. 

19. Derselbe lässt 1907 folgen: Geschichte des Schatten- 
theaters. Berlin VIII 159 S. 

20. Chauvin setzt seine verdienstliche Bibliographie des ouvrages 
arabes ou relatifs aux Arabes, publiäs dans l’Europe chrätienne de 
1810 ä 1885. Vol. X: Le Coran et la tradition, Libge 1907, 
147 pp. rüstig fort; natürlich liessen sich da noch manche Ergänzungen 
beibringen, wie Völlers einige erwähnt im Zentralblatt f. Bibliothekswesen 
XXV 80 — 82. S. 22 hätte der arabische Titel der berühmten Ein- 
leitung in die Qoränwissenschaften von Sujütl angeführt sein dürfen: el 



Digitized by LjOOQle 




C. F. Seybold. 



I 55 



Itqän ft 'olüm alqorftn. Manches Geringfügige, wie Nestles, von A. Fischer 
zurechtgesetzte Lappalienfrage 8. 113 hätte auch wegbleiben können. 
S. 144 ist statt Vollmöller Seybold zu setzen. 

21. Wichtig für Dialektforschung und Folklore ist Narbeshuber“ 
Aus dem Leben der arabischen Bevölkerung in Sfax (Regent- 
schaft Tunis). Mit einem Beitrag von Prof. Hans Stumme in Leipzig. 
Leipzig 1907, gr. 8°, 40 S. Es sind auf Heirat, Liebeszauber, bösen 
Blick, Regen und Regenzauber, die 'Aisäwis bezügliche arabische Texte 
in Umschrift und arabischer Konsonantenschrift mit Übersetzung und Noten. 

22. Ebenso interessant für vergleichende Volkskunde sind (139) Mal- 
tesische Märchen und Schwänke. Aus dem Volksmunde ge- 
sammelt von Bertha Ilg, in wortgetreuer Übersetzung, wozu noch 
sprachliche und sachliche Erläuterungen und die letzte kurze Erzählung 
auch im transkribierten arabischen Vulgärdialekt von Malta gegeben sind 
(mit Beiträgen von Stumme). Leipzig 1906 I, VIII 225 S. II, VI, 
137 S. 8°. 

23. Der geistigen Annäherung von Orient und Okzident sollen 
dienen die schön gedruckten kleinen, billigen Bändchen von „The 
Wisdom of the East Serie s“ edited by L. Cranmer-B yng und 
Dr. S. A.Kapadia, wovon 1907 erschien Arabian Wisdom, selections 
and translations from the arabic, by John Wortabet 75 S. kl. 8° 
(London, Murray) nach dem Inhalt der Weisheitsprüche geordnet (geb. 
1 Shilling). 

24. Ebenda erschien auch eine neue Übersetzung des philosophischen 
Romans Hajj ibn Jaqzan von Ibn Tufeil unter dem Titel: The 
awakening of the soul, rendered from the arabic with introduction by 
Dr. Paul Brönnle, 3 d edition, London 1907, 87 S. kl. 8° (geb. 1/6). 
Aus dem Englischen auch ins Deutsche übersetzt von Heinck, Rostock 
1907. — Mit den Herausgebern wünschen wir diesen hübschen Bändchen 
zu sein „the ambassadors of good-will and understanding between East 
and West“ und „that the great ideals and lofty philosophy of Oriental 
thought may help to a revival of that true spirit of Charity which neither 
despises nor fears the nations of another creed and colour“. 

25. Der greise E. Saavedra fasst kurz und bündig zusammen, was 
sich über den ersten König des neuerstehenden Asturien (und Spanien), 
den Vater der Reconquista, sagen lässt in seinem Pelayo, Madrid 1906, 
32 S. 8°. 

26. Eine gelehrte Abhandlung widmet Cödera den Limites pro- 
bables de la conquista ärabe en la Condillera pirenäica im 
Boletfn de la R. Academia de la Historia, T. 48, 1906, 289 — 310. 

27. Juan Men£ndez Pidal beleuchtet allseitig mit guter Kritik 
auch der arabischen Sage die Leyendas del ültimo Rey Godo (Notas 
e investigaciones), Madrid 1906. 

28. Renä Basset weist in einer sehr gelehrten Abhandlung Les 
Alixares de Grenade et le ch&teau de Khaouarnaq (Revue Afric. 
1906, 30 S.) die Zusammenhänge einer altarabiscben Bausage mit einer 
spanischen Romanze nach. 

29. Georg Lokys arbeitet in: Die Kämpfe der Araber mit 
den Karolingern bis zum Tode Ludwigs II., Heidelberg 1906, 



Digitized by 



Google 




I 5G 



Arabisch (Semitisch) 1906 — 07. 



93 S. ohne jede Kenntnis des Arabischen nur nach abendländischen 
Quellen und mit Vernachlässigung Siziliens und Sardiniens. Er kennt 
nur Aug. Müllers oft auch flüchtig gearbeitetes Kompendium „Der 
Islam im Morgen- und Abendland“ 1885 — 1887 und Amaris im 
einzelnen vielfach überholte Storia dei Musulmani di Sicilia 1854 — 1872 
(3 Bände). 8. 8 hätten z. B. R. Bassets Les documents arabes sur 
l’expedition de Charlemagne en Espagne (Revue Historique, T. 84, 1894, 
280 — 290) benutzt werden sollen. 

30. Eine treffliche arabische geographische Chrestomathie hat 1907 
als Nr. VIII der Semitic Study Series by R. Gottbeil and Morris Jastrow 
herausgegeben M. J. de Goeje Selections from arabic geographical 
Literature, Leiden, X, 114 S. 8°, wofür ich auf meine Besprechung 
DLZ. 1909, 315 — 316 verweise. 

31. Die geschichtlich und kulturhistorisch so interessante Orientreise 
des Spaniers Ibn Dschubeir hat 1906 Celestino Schiaparelli end- 
lich in guter italienischer Übersetzung allgemein zugänglich gemacht: 
Ibn Gubayk (Ibn Giobeir), Viaggio in Ispagna, Sicilia, Siria e Palestina, 
Mesopotamia, Arabia, Egitto compiuto nel secolo XII. Roma, Erm. 
Loescher 1900, XXVII 412 S. 8° L. 10, wofür ich ebenfalls auf DLZ. 
1907, 1714 — 1716 verweise. 

32. E. Wiedemann setzt in den Sitzungsberichten der physikalisch- 
medizinischen Sozietät in Erlangen 1906 und 1907 seine so verdienst- 
lichen Beiträge zur Gesch ichte der Natur wissen schäften energisch 
fort: VI. Zur Mechanik und Technik bei den Arabern (56 SA 
VII. Über arabische Auszüge aus der Schrift des Archimedes 
über die schwimmenden Körper. VIII. Über Bestimmung der 
spezifischen Gewichte (28 S.). IX. Zu der Astronomie bei den 
Arabern (14 S.). X. Zur Technik bei den Arabern (50 S.). 
XI. Über Al Färäbi’s Aufzählung der Wissenschaften (De 
scientiis) 26 S. XII. Über Lampen und Uhren. XIII. Übereine 
Schrift von Ibn Al Haitam „Über die Beschaffenheit der 
Schatten“ (49 S.), dazu: Zur Alchemie bei den Arabern (53 S.) 
im Journal für praktische Chemie 1907. — Ibn al Haitam, ein 
arabischer Gelehrter (30 S.) in der Festschrift für J. Rosenthal, 
Leipzig 1906. 

33. Ausser den zwei schönsten Illustrationswerken der arabischen 
Denkmäler in Spanien Alhambra 2. Aufl. 1907 und Moorish Remains 
in Spain: Cordova, Sevilla, Toledo 1906 hat Albert F. Calvebt 
in der Spanish Series eine ganze Bibliothek reich illustrierter äusserst 
billiger Kunst- und Städtebeschreibungen begonnen, in denen freilich der 
Text häufig sorgfältiger und wissenschaftlicher gehalten sein sollte. 1907 
Granada and the Alhambra (XXXVI 88 S., 460 Tafeln 8°), 
Scville (XXI 139 S., 300 Tafeln 8°), Toledo (XXXIII 169 S„ 
511 Tafeln 8°), Cordova (Calvert and Gallichau) (XVI 108 S., 159Tafeln 
8°), jeder Band schön gebunden mit Goldschnitt 3 1 /, shill., London, 
John Laue. 

34. In The Langham Series of Art Monographs ist 1906, London, 
das hübsch illustrierte Büchlein Moorish Cities in Spain (Cördova, 
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Toledo, Seville, Granada) by Gasquoine Hartley (99 S. mit 18 Bildern 
8°) erschienen. 

35. Noch erwähne ich Aicardo 8 Palabras y acepciones castel- 
lanas omitidas en el diccionario acadömico: primer miliar. 
Madrid 1906 (271 S. 8°), weil viele arabische und türkische Lehnwörter 
aus Cervantes und Lope de Vega darin stecken, die aber nicht identifiziert 
werden. 

36. Paul Ravaisse hat in Revue de linguistique et de philologie 
comparöe (15. Oktober) 1907 eine Reihe mir bisher unzugänglicher Artikel 
begonnen über: Les mots arabes et hispano-morisques du Don 
Quichotte. 

Manche Kleinigkeiten und Einzelheiten können noch in der freilich 
mit immer grösserer Verspätung (mehr als zwei Jahre) erscheinenden 
Orientalischen Bibliographie nachgesehen werden. 

Zum Schlüsse möchte ich alle Romanisten auch auf die ausgezeichnete 
seit Herbst 1907 in Rom erscheinende Rivista degli Studi Orientali 
(RSO.) hinweisen, zumal da in ihr auf wahrhaft wissenschaftliche, um- 
fassende Jahresberichte (Bollettini) über sämtliche Orientalia besonderer 
Nachdruck gelegt ist und gerade der sehr eingehende und kompetente 
von Nallino über das Arabische den Glanzpunkt der neuen Zeitschrift 
der Scuola Orientale nella R. Universita di Roma bildet, um welchen alle 
andere orientalischen Zeitschriften die jüngste italienische Schwester be- 
neiden müssen. 

Tübingen. C. F. Seybold. 



Lateinische Sprache 1907. 

Hochlatein 1907. Die zu Anfang des vorigen Berichtes ge- 
bührend hervorgehobene Literaturgeschichte ist bereits in zweiter Auflage 
erschienen: Friedrich Leo, Die römische Literatur des Alter- 
tums (in Hinnebergs ‘Kultur der Gegenwart’ Teil I, Abteilung 8, 
‘Die griechische und lateinische Literatur und Sprache’ von 
U. v. Wilamowitz-Moellendorff u. s. w., Berlin und Leipzig, 2. Auflage 
1907, Teubner, Mk. 1 0, geb. Mk. 1 2 ; S. 321—400). Während der Abschnitt 
„Die griechische Literatur des Altertums“ nur ein unveränderter Abdruck 
der ersten Auflage ist, andere Abschnitte nur geringe Umänderungen 
erfahren haben, ist Leos Anteil um ein Drittel des Umfanges vermehrt 
und weist zahlreiche Zusätze, Änderungen und Besserungen auf. Schon 
im vorigen Bericht wurde das Bestreben rühmend anerkannt, den Zu- 
sammenhang der römischen Literatur mit der griechischen in kurzen 
Worten zu beleuchten, dabei aber die den Römern eigentümliche, mit 
ihrer Nachahmungs- und Aneignungskraft verbundene Umbildungsfähig- 
keit und die dem eigenen Wesen entsprechende selbständig neuschaffende 
Darstellungsgabe zu betonen ; in der neuen Auflage ist dieser Gedanke 
noch bedeutend erweitert und vertieft, sowohl in der umgearbeiteten Ein- 
leitung über den Nationalcharakter des römischen Volkes als auch in 
dem neu hinzugefügten Rückblick über das Verhältnis der römischen 
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Literatur zur griechischen, ja in dem ganzen Werke, dessen wichtigste 
Abschnitte bereichert oder ganz umgearbeitet sind. Gerade die Fähig- 
keit, das Fremde in seinem Werte zu erkennen, die Begabung, es dem 
eigenen Bedürfnis entsprechend umzubilden und für das eigene Leben zu 
verwerten, sind die Vorbedingungen für die unumschränkte Herrschaft 
des Römers über seine Sprache l ). Und wie die Grössen unserer Lite- 
ratur zwar Nachahmer und Schüler des Altertums, aber doch frei 
schöpferische Geister und echte Deutschen sind, so haben auch die rö- 
mischen Schriftsteller trotz aller Beeinflussung durch den „siegreichen 
Besiegten“ auf selbständige Art ihre Persönlichkeit zur Geltung gebracht. 
Das ist der Grundgedanke, dem Leo überall Ausdruck verleiht 

Erörterungen ähnlicher Art sollte man dem Titel nach auch er- 
warten von Ludwig Adam, Über die Unsicherheit literarischen 
Eigentums bei Griechen und Römern , Düsseldorf 1906*) (Schaub- 
sche Buchhandlung, 220 S., Mk. 4). Aber wir finden zu unserer Ent- 
täuschung ausschliesslich Griechisches; das gesamte Lateinische ist in 
einem Kapitel ‘Die Unselbständigkeit der römischen Dichter’ auf S. 36 — 45 
abgemacht Den Inhalt dieses Teiles müssen wir erst recht mit aller 
Entschiedenheit zurückweisen. Vorausschicken will ich, dass dem Ver- 
fasser die Kenntnis der gesamten neueren Literatur über die hier be- 
handelten Fragen fehlt. Für die Abhängigkeit des Terenz nennt er nur 
Röhrichts Dissertation vom Jahre 1885 und eine Schrift von Könighoff 
aus dem Jahre 1843; für Vergil stammen seine Quellen und Gewährs- 
männer gar aus der Zeit von 1747, 1803, 1807, 1825 und 1829. Von 
den neueren hochbedeutsamen Forschungen auf diesem Gebiete — als 
Beispiele nenne ich nur die im letzten Bericht gewürdigten Arbeiten Paul 
Jahns und das geradezu mustergültige Werk ‘Virgils epische Technik’ 
von Richard Heinze 3 ) — ist nicht der geringste Einfluss zu verspüren. 
Kein Wunder, dass die Römer als ein Volk betrachtet werden, bei dessen 
praktischem Sinn und wenig von den Musen begünstigtem literarischem 
Streben es zu erwarten gewesen wäre, dass es zum grössten Teil auf dem 
Gebiete der Literatur von den besiegten Griechen abhängig sein würde. 
Die römischen Komiker sind nur Übersetzer: und wie meisterhaft hat es 
doch gerade Plautus verstanden, römischen Geist und Scherz in die ent- 
lehnten Stoffe zu bringen, wie fein psychologisch hat Terenz seine Vor- 
lagen abgeändert und dem eigenen Empfinden gemäss vervollkommnet. 
Natürlicli kommen auch die späteren Dichter nicht zu ihrem Recht; nur 
das, was sie von dem überkommenen Gedankenvorrat übernommen haben, 
wird aufgesucht, das ihnen Eigentümliche und Neue tritt nicht zutag. 
Über den wissenschaftlichen Wert des gesamten Werkes zu urteilen, liegt 

1) Wie sehr sich die Römer im allgemeinen der Sprachreinheit befleissigten, 
darauf hat Konrad Rudolph, Sprachreinheit im Altertum in der Zeit- 
schrift des Allgemeinen Deutschen Sprachvereins 1908, S. 39 hingewiesen. Noch 
deutlicher als an den dort genannten S> eilen zeigt sich dies Bestreben bei Seneca, 
de trauq. an. JI, 3. wo er den Begriff tvüv/ila durch trauquillitas animi aus- 
drückt und hinzufügt: ‘nec enim imitari et transferrc uerba ad illorum formam 
necesse est; res ipsa, de qua agitur, aliqno signanda nomine est, quod appella- 
tionis Graecae uim debet habere, non faciem’. 2) Das Titelblatt trägt die Jahres- 
zahl 1906, der Umschlag 19071 3) Auf die 1908 erschienene zweite Auflage 

werden wir im nächsten Bericht ausführlicher zurückkommen. 
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ausserhalb unserer Aufgabe; wir begnügen uns damit, festzustellen, dass 
für römische Verhältnisse nur alte Vorurteile wiederholt, aber keine 
neuen Ergebnisse, keine neuen Gesichtspunkte erarbeitet werden. 

Sehr beherzigenswert sind dagegen die kurzen Mahnungen zur Be- 
urteilung der Abhängigkeit römischer Schriftsteller untereinander in: 
Carolus Hosius, De imitatione scriptorum Romanorum impri- 
mis Lucani, Greifswald 1907 (Kunike, 32 S. Festschrift der Univer- 
sität Greifswald). Nachdem er zunächst darauf hingewiesen hat, dass die 
römischen Schriftsteller unbedenklich voneinander entlehnen, die Benutzung 
eines früheren Ausdrucks oder Gedankens als Lob und Anerkennung 
für den Vorgänger, als Schmuck und Zeichen der Belesenheit für sich 
selbst ansehen, kommt er auf die drei wichtigsten Fehlerquellen bei der 
Behandlung solcher Fragen: 1. oft sei die Anspielung so versteckt, die 
Übereinstimmung so gering, dass man sich scheue, eine tatsächlich vor- 
liegende Entlehnung als solche anzusprechen; 2. entstamme die Über- 
einstimmung häufig nicht einer bewussten Absicht, sondern dem Zufall, 
der bei dem Zwang des Versmasses, der prosodischen Eigenart eines 
Wortes mehrere Dichter unabhängig voneinander auf die Wahl des 
nämlichen Ausdrucks bringe; 3. oft gehe die Übereinstimmung zweier 
voneinander unabhängiger Schriftsteller auf ein gemeinsames Vorbild, auf 
eine gemeinsame Quelle zurück. Alle diese Möglichkeiten zeigt er an 
einer Fülle lateinischer Beispiele unter steter Heranziehung ähnlicher 
Fälle der deutschen Literatur. Alsdann geht er auf eine besondere 
Stelle über, das Prooemium des Lucan, dessen Verhältnis zu früheren 
und späteren Schriftstellern er im einzelnen nachweist; alle Anklänge, 
selbst recht fernliegende, werden hier verzeichnet und daran dargetan, 
wie nicht jede Übereinstimmung auf bewusster Nachahmung zu beruhen 
braucht, wie vielmehr dieselben Gedanken und mit den Gedanken die- 
selben Wort» sich bei den verschiedensten römischen Schriftstellern — 
vielfach absichtslos und unbewusst — wiederholen. 

Von der geradezu unentbehrlichen Geschichte der römischen 
Literatur von Martin Schanz ist des ersten Teiles ‘Die römische 
Literatur in der Zeit der Republik’ erste Hälfte ‘Von den An- 
fängen der Literatur bis zum Ausgang des Bundesgenossen- 
krieges’ in dritter ganz umgearbeiteter und stark vermehrter Auflage, 
mit alphabetischem Inhaltsverzeichnis versehen, erschienen (HKAW. VIII, 
1, 1 ; München 1907, C. H. Beck, XII, 362 S., Mk. 7, geb. Mk. 8,80). 
Auch für diese Gabe sind wir dem unermüdlichen Verfasser zu Dank 
verpflichtet, dem es auch hier wieder gelungen ist, alle Neuerscheinungen 
des ungeheueren Gebietes zu verwerten und sein Werk zu einer Fund- 
grube alles Wissenswerten zu machen. 

Besonders hinweisen möchte ich auch auf Alfred Gudeman, 
Grundriss der Geschichte der klassischen Philologie (Leipzig 
und Berlin 1907, Teubner, VI, 224 S., Mk. 4,80, geb. Mk. 5,20), eine 
auf vielfachen Wunsch verfasste deutsche Neubearbeitung der 1897, in 
5. Auflage 1902 erschienenen ‘Outlines of the History of Classical 
Pbilology’. Das Buch ist ein Ersatz für E. Hübners seit 1889 nicht 
mehr erschienene ‘Bibliographie der klassischen Altertumswissenschaft’, als 
Leitfaden zum Selbststudium wie als Grundlage für Vorlesungen gleich 
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geeignet. Auch der römische Teil kommt voll zu seinem Recht, und 
wer rasch Belehrung über die alten Grammatiker, die Überlieferung, 
Handschriften, Scholien und kritische Behandlung der römischen Schrift- 
steller, über Leben und Tätigkeit der hervorragendsten Philologen der 
Vergangenheit sucht, wird reiche Anregung und genaue Anweisung zu 
tiefer greifender Einzelforschung mitnehmen. Gerade dem Anfänger wird 
das Buch unschätzbare Dienste leisten. Schon in diesem Bericht sei auch auf- 
merksam gemacht auf Wilhelm Kroll, Geschichte der klassischen 
Philologie (SG. 367: Leipzig 1908, Göschen, 152 S., Mk. 0,80). Das 
Büchlein wendet sieh entsprechend dem Zweck der Sammlung an einen 
grösseren Leserkreis, bringt aber auch für den Fachmann wertvolle Ein- 
blicke in den Zusammenhang der Auffassung philologischer Fragen mit 
der allgemeinen Kulturentwicklung. Eine Bibliographie will der Ver- 
fasser nicht geben, er hat die Masse der Namen und Zahlen möglichst 
beschränkt und das Mittelalter seiner Bedeutung entsprechend auf wenigen 
Seiten behandelt; die Entwicklung der historisch gerichteten Altertums- 
wissenschaft sucht er aus den geistigen Strömungen des 1 8. Jahrhunderts 
abzuleiten, bei der Behandlung des 19. Jahrhunderts weist er mit Recht 
auf die aus der Germanistik stammenden Anregungen hin und stellt 
auch die Geschichte der Sprachwissenschaft sowie der Archäologie in 
aller Kürze dar. Verlangt Gudemans Schrift ein genaues, sorgfältiges 
Studium und der Anregung folgendes Weiterarbeiten, so ist Krolls 
Werkchen ein Genuss. Lebende hatGudeman gar nicht, Kroll nur mit 
einer Ausnahme behandelt, und dieser eine, Eduard Zeller, ist nun auch 
im 94. Lebensjahre von uns gegangen. 

Unter den Ausgaben römischer Schriftsteller sei an erster Stelle 
genannt: L’Agricola e la Germania di Cornelio Tacito nel ms. 
latino n. 8 della biblioteca del Conte G. Balleani in Jesi a 
cura di Cesare Annibaldi, con prefazione del Prof. Nicola Festa 
(4; Citta di Castello 1907, Lapi; in Kommission bei O. Harrasowitz, 
Leipzig XI, 175 S. mit 5 Tafeln; Mk. 16), ein schon äusserlich statt- 
liches und vornehmes Werk. Schon vor nunmehr sieben Jahren hatte 
die Kunde von der Entdeckung einer neuen Tacitushandschrift in der 
Bibliothek des Grafen Guglielmi Balleani in Jesi (Mark Ancona) grosses 
Aufsehen erregt; nun liegt uns der genaue, sorgfältige Bericht in der ge- 
genannten Veröffentlichung vor. Es handelt sich um 76 Pergamentblätter, 
die ausser dem ‘Bellum Troianum’ des Dictys (Blatt 1 — 51) den Agricola (BL 
52 — 65)und die Germania desTacitus(B1.66 — 75) enthalten. Die Blätter des 
Dictys stammen abgesehen von sieben von einem Humanisten des 15. Jahr- 
hunderts zugefügten aus dem 10. Jahrhundert und bilden, wie aus den vom 
Herausgeber (S. 26 ff.) angegebenen Abweichungen von der Meisterschen 
Ausgabe hervorgeht, eine neue, wichtige Grundlage für die Neuheraus- 
gabe dieser Schrift. S. 65 ff. wird der Agricola behandelt; S. 79 — 106 
erhalten wir einen genauen Abdruck der Handschrift samt allen paläo- 
graphisch wichtigen Angaben. S. 151 ff. kommt die Betrachtung der 
Germania mit Angabe der vom Halmschen Text abweichenden Stellen. 
Von dem Agricola sind ebenfalls einige Stücke alt, sechs sind von der- 
selben Hand des 15. Jahrhunderts geschrieben wie die ergänzten Teile 
des Dictys und die ganze Germania. Durch Vergleich mit anderen 
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Handschriften sicheren Ursprungs kommt der Hernusgeber zu dem Ur- 
teil, dass diese späteren Teile von Stefano Guarnieri geschrieben sind, in 
dessen Besitz die grösste Zahl der Bodleanischen Handschriften gewesen 
ist. Annibaldi glaubt ferner, dass St. Guarnieri in den Besitz der von 
Henoch aus Hersfeld nach Italien mitgebrachten Handschrift gekommen 
sei, deren Reste die uns erhaltenen alten Bestandteile seien, und nach 
der Guarnieri das übrige genau abgeschrieben habe. Für die Germania 
sind gegen diese Annahme schwere Bedenken laut geworden ; sicher aber 
wird eine neue Ausgabe der beiden Taciteischen Schriften den neuen 
Fund gebührend berücksichtigen müssen. 

Endlich ist ein langjähriger Wunsch erfüllt durch das Erscheinen 
von: C. Suetoni Tranquilli opera. Vol. I: De vita Caesarum 
libri VIII recensuit Maximiuanus Ihm. Mit ausgewählten Kaiser- 
bildnissen und drei Lichtdrucktafeln (Leipzig 1907, Teubner, LXVI, 
376 S„ Mk. 12, geb Mk. 13). Diese Ausgabe will nicht nur dem 
Bedürfnis nach einer neuen kritischen Behandlung des Suetontextes 
entgegenkommen, sie beabsichtigt auch, den längst erwünschten Kom- 
mentar zu geben. Sie ist im ganzen auf drei Bände berechnet, deren 
erster also den Text der ‘Cäsares’ enthält; Band II soll den Kommentar 
dazu bringen, Band III soll einen Ersatz für den Reifferscheidschen 
Sueton (Suetoni praeter Caesarum libros reliquiae, 1860) darbieten. Die 
Einleitung des ersten Bandes behandelt die handschriftliche Überlieferung 
der Cäsares, die auf einem eodex Memmianus (9. Jahrh., jetzt in Paris) 
und einer Reihe davon unabhängiger Handschriften beruht. Indem eine 
grosse Zahl paläographischer Eigentümlichkeiten in der Einleitung voraus 
genommen wird, wird der kritische Apparat vereinfacht. Zwischen ihm 
und dem Text stehen die Zeugnisse späterer Schriftsteller, die Sueton 
benutzt haben. Eine vollkommene Würdigung der Textgestaltung wird 
erst der — hoffentlich bald! — nachfolgende Kommentar geben. Die 
beigegebenen Kaiserbilder, die auf dem guten Papier vorzüglich gelungen 
sind, sowie die angehängten beiden Lichtdruckproben aus dem Mem- 
mianus (und eine aus dem Gudianus) erhöhen noch den Wert des treff- 
lichen Werkes. Freudig ist es zu begrüssen, dass sich der Verleger 
entschlossen hat, alsbald auch eine billigere Ausgabe herzustellen : 
C. Suetoni Tranquilli opera. Vol. I. De vita Caesarum 
libri VIII recensuit Maximiuanus Ihm. Editio minor (Leipzig 1908, 
Teubner, VIII, 360 S., Mk. 2,40, geb. Mk. 2,80). 

M. Fabi Quintiliani Institutionis oratoriae libri XII 
edidit Lodovicus Radermacher. Pars prior libros I — VI contiuens 
(Leipzig 1907, Teubner, XIV, 360 S„ Mk. 3, geb. Mk. 3,50). Diese sorg- 
fältige, auf Grund der Vorarbeiten Ferdinand Bechers begonnene und 
auf neuer gewissenhafter Vergleichung der Handschriften beruhende Aus- 
gabe hält sich soweit wie nur möglich an die Überlieferung und bietet 
unter dem Text genaue Angabe der von Quintilian zitierten Stellen 
anderer Schriftsteller sowie einen knappen, aber ausreichenden kritischen 
Apparat. 

Auf neuer textkritischer Grundlage beruht auch L. Anna ei Sene- 
cae opera quae supersunt. Volumen II. L. Annaei Senecae 
Naturaliuin quaestionum libros VIII edidit Alfred Gkrcke 
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(Leipzig 1907, Teubner, XLVIII, 278 8., Mk. 3,60, geb. Mk. 4), eiu 
mit bewundernswerter Sorgfalt und Genauigkeit gearbeitetes Werk. Wenn 
man es auch beim Lesen der Einleitung zunächst störend empfindet, 
dass der Herausgeber fortgesetzt auf zwei frühere Abhandlungen ver- 
weist, die man zum eingehenderen Verständnis nachlesen muss, so ist 
doch wenigstens deren hauptsächlichster Inhalt in kurzem Auszuge wieder- 
gegeben; für die Frage nach der Reihenfolge der einzelnen Bücher, für 
das hier besonders verwickelte Verhältnis der Handschriften, für die 
schwierige Methode der Textbehandlung ist alles Wichtige und Nützliche 
besprochen sowie auf die darüber handelnde Literatur genau verwiesen. 
Durch zusammenfassende Zeichen für mehrere Handschriftengruppen ist 
der kritische Apparat kürzer und übersichtlicher geworden. Überall sucht 
der Herausgeber nach Möglichkeit der Überlieferung zu folgen; so ändert 
er mit Recht auch die von Seneca falsch zitierten Stellen anderer Schrift- 
steller nicht, da Seneca meist nach dem Gedächtnis zitiert habe. Nur 
in orthographischen Dingen konnte er dem wirren Durcheinander der 
Handschriften nicht folgen. 

Ganz anderem Zwecke dagegen dient: Senecas A pokolokyntosis. 
Für den Schulgebrauch herausgegeben von Anton Marx (Karlsruhe 
1907, Gutsch, 15 S., Mk. 0,40), fast lediglich ein Abdruck der Bücheler- 
schen Ausgabe. Ob sich die Schrift für den Gymnasialunterricht eignet, 
erscheint allerdings zweifelhaft; für eine Erweiterung des Schriftsteller- 
kreises in Prima kommen meines Erachtens andere Schriftsteller (Terenz, 
Auswahl aus Catull und den Elegikern, Quintilian u. a.) und von Seneca 
selbst andere Werke weit mehr in Betracht. Überhaupt dürfte, wie es 
ja auch in der französischen und englischen Lektüre Sitte ist, eine 
grössere Mannigfaltigkeit des Lesestoffes für Schüler und Lehrer, für die 
Interessen der Gebildeten und die Wertschätzung des humanistischen 
Gymnasiums von grossem Vorteil sein. Dann könnte natürlich auch 
einmal — aber nicht als Regel — die Apokolokyntosis in Betracht 
kommen. Auf jeden Fall können wir — und hoffentlich folgen auch 
weitere Kreise — dem Herausgeber für die gute und billige Textausgabe 
dankbar sein. 

Die Annalen des Tacitus für den Schulgebrauch erklärt von 
A. Draeger, I. Bd. 1. Heft, Buch 1 und 2 sind in siebenter verbesserter 
Auflage von Wilhelm Heraeus, Leipzig und Berlin 1907 (Teubner, 
VIII, 154 S., Mk. 1,50, geb. Mk. 2) bearbeitet worden. Von tiefer 
einschneidenden Änderungen ist zunächst abgesehen, aber auf der schon 
von Becher eingeschlagenen Bahn, die Ausgabe etwas zeitgemässer um- 
zugestalten, fortgefahren worden. Manche überflüssige sprachliche Be- 
merkung wurde gestrichen, manches genauer und richtiger gefasst, die 
sachliche Erklärung aber erweitert und vertieft. Gerade auf diese Seite 
dürfte in Zukunft noch mehr Gewicht gelegt werden. 

Bei dieser Gelegenheit will ich auch die Neuauflage eines anderen 
Schulwerkes erwähnen: C. Julii Caesaris Commentarii de Bello 
Gallico zum Schulgebrauch mit Anmerkungen herausgegeben von 
Hermann Rheinhard, neu bearbeitet von Sigmund Herzog, 11. Aufl. 
(Ausg. A) mit einer Karte von Gallien, 25 Bildertafeln und drei Registern 
durchgesehen von Adolf Kohleiss, Stuttgart 1907 (A. Bonz u. Komp. 
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III, 276 S., Mk. 2,70, geh. Mk. 3,20). Bei ihrem ersten Erscheinen 
wurde diese Ausgabe wegen der sachlichen Erläuterungen, wegen der 
anschaulichen Bilder und Schlaehtenpläne mit Freuden begrüsst; aber 
sie hat trotz der zahlreichen Auflagen sich seit dieser Zeit nicht der 
Entwicklung der übrigen Schulausgaben entsprechend gebessert. Die 
grammatischen und stilistischen Anmerkungen sollten entweder ganz 
wegbleiben oder klarer und genauer gefasst sein. Der Druck in den 
Anmerkungen und im Anhang dürfte grösser und deutlicher sein. Hoffent- 
lich erhalten wir in der nächsten Auflage eine umgearbeitete, dem heu- 
tigen Stand unseres wissenschaftlichen und pädagogischen Könnens ent- 
sprechende Ausgabe; augenblicklich dürften viele der übrigen Cäsarausgaben 
für Schulzwecke entschieden den Vorzug verdienen. 

Auf neuer handschriftlicher Grundlage ruht: Q. Asconii Pediani 
Orationum Ciceronis quinque enarratio recognovit brevique 
adnotatione critica instruxit Albertus Curtis Clark, Oxford 1907 
(Clarendon Press, XXXV, 104 8., Sh. 3,60). In einem kurzen aber 
inhaltreichen Vorwort spricht Clark zunächst von der Person des Asco- 
nius und behandelt die Zeugnisse des Altertums über die Lebenszeit, die 
Werke und die Quellen des Schriftstellers; dann geht er zu der hand- 
schriftlichen Überlieferung über und stellt als überaus wichtiges Ergebnis 
seiner früheren Forschungen fest, dass der Matritensis X, 81 die Ur- 
handschrift der Poggianischen Rezension ist. Ihn bespricht er ausführ- 
lich und gibt die wichtigsten Abweichungen von den übrigen Hand- 
schriften derselben Klasse an, aus denen das oben dargelegte Verhältnis 
sofort klar wird. Ein etwas knapper, aber für gewöhnliche Zwecke aus- 
reichender kritischer Apparat gibt eine Auswahl der wichtigsten Ab- 
weichungen vom Text. Auch Clark hält es (S. X) für wahrscheinlich, 
dass Asconius ausser den fünf Reden (In senatu contra L. Pisonem, Pro 
M. Scauro, Pro Milone, Pro Cornelio de maiestate, In senatu in toga 
candida), deren erhaltene Erläuterungen zu den wertvollsten Denkmälern 
des Altertums zu zählen sind, die meisten, wenn nicht alle Reden 
Ciceros erklärt hat. 

Von der neuen Apuleiusausgahe, deren zweiten Band wir im vorigen 
Bericht genannt haben, ist nun auch nachträglich der erste Band er- 
schienen: Apulei opera quae supersunt. Vol. I. Apulei Pla- 
tonici Madaurensis Metam orphoseo n libri XI recensuit Ru- 
dolfus Helm, Leipz. 1907(Teubner, VIII, 296 S., Mk. 3, geh. Mk. 3,40). 
Dem Texte geht nur das kurze Verzeichnis der Handschriften und der 
im kritischen Apparat genannten Gelehrten voraus. Ein ausführlicheres 
Vorwort soll erst der Ausgabe der Florida beigegeben werden. 

Seit den im vorigen Bericht genannten Arbeiten von Franz Skutseh' 
stehen die kleineren unter Vergils Namen überlieferten Gedichte im 
Mittelpunkt des Interesses. Eine Flut von Schriften für und wider, 
erweiternd, vertiefend und berichtigend ist seit dieser Zeit erschienen. 
Ich nenne hier nur die ganz besonders anregende Schrift von Friedrich 
Vollmer, Die kleineren Gedichte Vergils (SBAkMünchenphKl. 
1907, Heft 3, S. 335). Nach seinem Urteil haben weder die sach- 
lichen Andeutungen noch das Verhältnis zu Vergils grösseren Werken 
noch die sprachlichen Eigentümlichkeiten Stich gehalten als Beweise für 
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die Unechtheit der Ciris. Die Meinung, die Appendix Vergiliana sei 
unecht, habe sich nur gebildet, da unsere Lebensbeschreibungen Vergils 
auf alte Schulausgaben zurückgingen und diese nur die grossen Werke 
behandelt hätten. Die kleineren Werke seien für uns ein Bild von des 
Dichters Werdegang. Wie das Schwanken zwischen Dichtkunst und 
Philosophie schon in dem eben erst der Schule entwachsenen Knaben 
hervortrete, wie er anfänglich ganz seinem Landsmanne Catull folge, dessen 
Versformen er ebensogut zu treffen wisse wie seine Bissigkeit und Schärfe, 
wie er Catull folgend selbst die gelehrteste Poesie angreife, bis er zuletzt 
mit Bucolica und Georgica wirklich sein eigenstes Gebiet finde, das alles 
seien Züge, die man aus den kleinen Gedichten herausschälen müsse, 
um die altüberkommenen schablonenhaften Schulvitae zu beleben. Nur 
aus Ehrfurcht vor diesen habe man auch die grosse Un Wahrscheinlichkeit 
ertragen, dass ein Dichter wie Vergil bis zu seinem 30. Lebensjahre nichts 
Erhaltenswertes geschaffen habe, und habe, anstatt ihm zu geben, was 
sein ist, es vorgezogen, diese wertvollen Stücke aus seinem Nachlasse, 
meist Dichtungen seiner Jugend, an eine Zahl kleiner Unbekannter zu 
verteilen (S. 372 f.). Ein Vergleich mit der Entwicklung moderner 
Dichter gibt diesem Urteil eine gewisse Berechtigung, und wir werden 
über alle Fragen dieser Art nur mit der grössten Zurückhaltung und 
Bescheidenheit reden dürfen, wenn wir die Mahnungen Becks in seinen 
später zu besprechenden ‘Horazstudien’ beherzigen. — Recht willkommen 
erscheint in Anbetracht der erörterten Fragen die mit neuem handschrift- 
lichem Material ausgestattete Ausgabe: Appendix Vergiliana siue 
carmina minora Vergilio adtributa recognouit et adnotatione critica 
instruxit R. Ei.i.is; Oxford 1907; Clarendon Press, XI, 128 S. (nicht 
durchgezählt!). Das Vorwort verzeichnet die Nachrichten über die einzelnen 
Gedichte aus dem Altertum und Mittelalter. Im kritischen Apparat 
wirkt störend, dass die Abkürzungen der Handschriften nicht durch das 
ganze Werk einheitlich durchgeführt, sondern vor jedem Gerücht einzeln 
verzeichnet sind. So sind z. B. 'B in Culex und B in Ciris ganz ver- 
schiedene Handschriften. — Erwähnen will ich auch die vorzügliche er- 
klärende Ausgabe der Aeneis: P. Vergili Maronis Aeneis. Für den 
Schulgebrauch erklärt von Oskar Bbosin, II. Bändchen, Buch III und IV, 
6. Auflage, neu bearbeitet von Ludwig Heitkamp, Gotha 1907 (F. A. 
Perthes, 109 S., Mk. 1,30); 1907 ist auch der Anhang dazu (Ein- 
leitung, Inhaltsübersicht und allgemeine Bemerkungen über 
Sprache und Vers) in 5. Auflage erschienen. 

P. Ouidii Nasonis Amores edidit, • adnotationibus exegeticis et 
criticis instruxit Geyza N£methy, Budapest 1907 (Editiones criticae 
scriptorum graecorum et romanorum a collegio philologico classico aca- 
demiae litterarum hungaricae pubüci iuris factae; Verlagsbureau der 
ungarischen Akademie der Wissenschaften; 296 S., Mk. 6). Der ohne 
kritischen Apparat wiedergegebene Text geht bis S. 92, dann folgen die 
recht wertvollen ‘Adnotationes exegeticae’ (S. 93 — 276). Der Heraus- 
geber hat sich das Ziel gesetzt, zunächst den Wortlaut möglichst genau 
zu erklären, sodann die Abhängigkeit Ovids von seinen Lehrmeistern 
Properz und Tibull sowie seine Beziehungen zu Horaz, Catull und Lyg- 
damus überall nachzuweisen. Er will mit Rücksicht auf das Verständnis 
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seiner Leser lieber etwas zu viel als zu wenig erklären. Textkritik im 
eigentlichen Sinne tritt zurück; die ‘Adnotationes criticae’ (S. 277 — 285) 
stellen nur einige handschriftliche Verschiedenheiten und Abweichungen 
von andern Herausgebern kurz nebeneinander. 

In ähnlicher Weise, aber mit grösserer Gründlichkeit und ungleich 
höheren Anforderungen an das Verständnis seiner Leser wendet sich an 
amerikanische Studenten: T. Lucreti Cari de rerum natura libri 
sex, edited by William Augustub Merrill, New York 1907 (Titel- 
blatt ohne Jahreszahl; American Book Company; 806 S.; $ 2,25 ; aus 
‘Morris and Morgan’s Latin Series edited for use in schools and Colleges’). 
Merrill will die Forschungsergebnisse seit dem Erscheinen der Munroschen 
Ausgabe (1886) nutzbar machen und bespricht in der Einleitung 
(S. 11 — 61) zunächst die Berichte des Altertums über Leben und Schicksal 
des Dichters, insbesondere die Frage nach seiner Krankheit, wendet sich 
dann zu «einem Werke und seiner Vorlage, wobei er die Grundzüge der 
Philosophie Epikurs kurz kennzeichnet, sowie zur Stellung des Lukrez 
in der Geschichte der Literatur und Philosophie; den Schluss der Ein- 
leitung bilden Bemerkungen über die Überlieferung und kritische Be- 
handlung des Werkes, ferner ein Literaturverzeichnis mit Angabe der 
Abkürzungen. Dann folgt der Text (S. 63 — 257) ohne kritischen Apparat. 
Die Erklärungen (‘Notes’ S. 259 -789) geben die wichtigsten kritischen 
Bemerkungen, kurze sachliche Erläuterungen vielfach mit Auszügen 
oder Verweisen auf wichtige philosophische Werke, zahlreiche Parallel- 
stellen aus Lukrez selbst oder andern Schriftstellern ; mehrfach sind auch 
Erklärungen durch die englische Übersetzung oder Umschreibung des 
Sinnes gegeben. Alles in allem wird die Ausgabe den beabsichtigten Zweck 
erfüllen und auch deutschen Benutzern ein äusserst wertvolles Hilfsmittel 
sein. Ein ausführlicher Index (S. 791 — 806) erhöht die Brauchbarkeit 
des Buches. Rühmend sei noch hervorgehoben, dass der Verfasser auch 
die deutsche Literatur nicht nur zu Lukrez, sondern in allen gramma- 
tischen, lexikograpbischen wie sachlichen Fragen beherrscht und mit Ver- 
ständnis verwertet. 

Ein Muster von Gründlichkeit und Gelehrsamkeit ist: M. Manilii 
Astronomica edidit Theodorus Breiter. I. Carmina, Leipzig 1907, 
II. Kommentar Leipzig 1908 (Dieterichsche Verl., Theodor Weicher, XI, 
149 S., Mk. 3,80; XVII, 196 S„ Mk. 4,20; I u. II in 1 Bd„ Mk. 8, 
geb. Mk. 9). Der Kommentar, dessen Besprechung ich nicht von der des 
ersten Teiles trennen möchte, ist in deutscher Sprache geschrieben, ‘um ihm 
den Eingang in weiteren gelehrten Kreisen zu erleichtern’, und das ist 
durchaus zu loben. Bietet der erste Teil nur eine kurze Übersicht der 
Handschriften und den Text mit kritischem Apparat, so ist der zweite 
Band erst der Schlüssel zu der Behandlungs weise des Textes. Im Vorwort 
spricht Breiter über die Geschichte der Astronomie vor Manilius. Gegen 
die astrologische Auffassung des Orients verhielten sich die griechischen 
Gelehrten zuerst ablehnend; später, besonders durch Vermittlung der Stoa, 
drang die Auffassung, dass die Stellung der Planeten und Sternbilder 
einen Einfluss auf das Geschick des Menschen habe, immer weiter vor und 
kam auch in Rom zur Herrschaft. Indem Augustus die Astrologie gleichsam 
von Staatswegen unterstützte, wurde sie Modesache; dem Bedürfnis der 
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feineren Gesellschaft, diese von Dichtern und Philosophen geforderte, vom 
Hofe und dem Fürsten anerkannte Wissenschaft mindestens in den 
Elementen kennen zu lernen, sollte das Lehrgedicht des Manilius dienen, 
das vielleicht auf Wunsch des Augustus entstand. Daher wendet sich das 
Werk durchweg nur an einen Kreis auserwählter Leser; es sucht die volks- 
tümliche Astronomie als Grundlage zu nehmen und den Zusammenhang 
der Astrologie mit den Forderungen der Wissenschaft festzuhalten. Be- 
gonnen ist das Gedicht nach der Varus-Schlacht, aber noch zu Lebzeiten 
des Augustus mit dem 5. Buche beendet Ursprünglich waren noch weitere 
Gegenstände zur Behandlung geplant. Unter Tiberius war es mit der 
Astrologie vorbei und sonderbarerweise kennt von den Späteren nur 
Firmicus unseren Dichter; er benutzt ihn aber, ohne ihn je zu nennen. 
Mit einer Betrachtung der früheren Ausgaben und der Maniliusliteratur 
schliesst das lehrreiche Vorwort. Der Kommentar stellt jedem einzelnen 
Buche eine Inhaltsangabe voraus und erklärt dann alles Einzelne sachlich 
in ausgezeichneter und im Verhältnis zur Schwierigkeit des Stoffes ver- 
ständlicher Weise. Drei am Schluss des Buches hinzugefügte Tafeln geben 
uns ein Bild von den Himmelsvorstellungen des Manilius und seiner Zeit, 
Auch die Frage der Quellen des Manilius und die Beziehungen auf die 
Zeitgeschichte sind mit Sorgfalt behandelt. . Das ausführliche Namen- und 
Sachverzeichnis (S. 180 — 194) kommt dem Leser sehr zu statten. Erst 
nach Abschluss des Werkes erschien: Textkritische und exegetische 
Beiträge zum astrologischen Lehrgedicht des sogenannten 
Manilius von Hermann Klejnoünthkr (Leipzig 1907, Fock, 50 S., 
Mk. 2). 

Von Übersetzungen lateinischer Schriftsteller nenne ich nur: Aus- 
gewählte Oden des Horaz in modernem Gewände. Übersetzungen 
von Edmund Bartsch, Sangerhauscn 1907 (Sittig; 118 S. Mk. 3,00), 
die sich in ihrer Ausdrucksweise wie in der dichterischen Form (deutsches 
Versmass und Reim) recht anmutig ausnehmen, und Amor und Psyche, 
ein Märchen von Apulejus, übertragen von Eduard Norden, 3. Aufl. 
Leipzig 1907 (Friedr. Rothbarth; 89 S., kulturhistorische Liebhaber- 
bibliothek Bd. 9., Mk. 2, geh. Mk. 4), in dem der Übersetzer ganz reizend 
den Ton des deutschen Märchens zu treffen weiss, aber leider mehrfach 
ganz überflüssige Fremdwörter („gab sich einer Göttin Air“ S. 30, „im 
Boudoir seiner Mutter“ S 53, „durch kompromittierende Liebesabenteuer 
in Konflikt mit dem Strafgesetzbuch gebracht“ S. 80) hereinbringt. 

Aus der Zahl der JZinzeluntersuehunf/en hebe ich zunächst 
hervor: Neue und alte Fragmente des Livius von H. Fischer und 
L. T rauhe, München 1907 (SBAkMünchenphKl. 1907, Heft 1, S. 97 
bis 112), wo über weitere Spuren der sehr alten Liviushandschrift in Bam- 
berg (4. Dekade) berichtet wird, von der Traube schon 1904 wertvolle 
Mitteilungen gemacht hat; vgl. Landgrafs Bericht ‘Hochlatein 1904’ in 
dieses Jahresberichtes Bd. VIII. — Eine Quellenanalyse des 7. Buches der 
Naturgeschichte des Plinius gibt M. Rarenhorst, Der ältere Plinius als 
Epitomator des Verrius Flaccus, Berlin 1907 (G. Reimer, VI, 
132 S., Mk. 3). — Über die Arbeitsweise des Velleius Paterculus handelt 
Friedrich Münzer, Zur Komposition des Velleius, Basel 1907 
(F. 49 VDPS. S. 247 — 278): er kommt zu dem Schlüsse, Velleius habe 
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viel von der Art und Unart des mittelmässigen Journalisten. Seinen Wissens- 
stoff schöpfe er bereits in stark verdünnter Gestalt aus Kompendien, über- 
sichtlich angelegten Geschiehtstabellen und Biographiensairunlungen ; die 
scheinbar weit hergeholten und viel umfassenden Kenntnisse habe er aus 
ziemlich wenigen Büchern erworben; in der Auswahl, der Anordnung und 
Beurteilung des Stoffes hänge er ganz von dem jeweiligen Vorgänger ab. 
Zum bestimmten Tage in Eile fertig gestellt, gehe das in Sprache, Aus- 
druck und Anordnung unvollkommene Werk nur den Bedürfnissen und 
Meinungen des Tages Ausdruck. Doch bleibe, wenn auch sonst durch 
diese Beurteilung sein Wert sinke, seine Bedeutung für die Kenntnis der 
ältesten deutschen Geschichte unvermindert — Wie Petron seinen Personen 
eine eigentümliche Sprechweise als Mittel der Charakterzeichnung mitgibt, 
zeigt Frank Frost Abbott. The use of language as a ineans of 
characterization in Petronius (Classical Philology Vol. II, Chicago 
1907, S. 43 — 50). — Kritische und erklärende Bemerkungen zum ersten 
Gesang der Aeneis liefert W. H. Kirk, Studies in the first book of 
the Aeneid AJPh , Vol. XXVIII, S. 311 — 323). — Alfredo Grii.lt, 
La favola latina prima di Fedro; Imola 1900 (P. Galeati 07 S.) 
behandelt in einzelnen Abschnitten 1. die volkstümliche Fabel in Rom, 
2. alte lateinische Fabeldichter, 3. den literarischen Ursprung der Fabel, 
4. Spuren von Fabeln bei den Komikern, 5. die Fabel in der Satire und 
in der Lyrik, 0. die Fabel in der Prosa. — Adoi.fo Simonettt, La 
cittä natale di Sesto Aurelio Properzio, Spoleto 1907 (Panetto 
e Petrelli, 22 S.) behandelt die Frage nach dem Geburtsorte des Properz 
auf Grund einiger Inschriften und dreier Properzstellen, in denen der 
Dichter von seiner Heimat spricht, und hofft, dass durch seine Unter- 
suchung auch die letzten Zweifel schwinden, dass Assisi, das alte Asisium 
mit aller Sicherheit als Geburtsort des grossen Dichters anzusehen ist. 

Durch eine Fülle beherzigenswerter allgemeiner Bemerkungen zeichnen 
sich aus die Horazstudien von J. W. Beck, Haag 1907 (Martin 
Nijhoff, 80 S., Mk. 3). Ausgehend von einer Bemerkung Krolls (Die 
Altertumswissenschaft im letzten Vierteljahrhundert, Leipzig 1905, Reis- 
land; S. 14) über die Verfeinerung und Vervollkommnung der philo- 
logischen Kritik setzt sich die gediegene, durch schlichte Betrachtungsweise 
hervorragende Arbeit die Aufgabe, die von Kroll verzeichneten Fortschritte 
in der Behandlung des Textes an dem von Fragen und Schwierigkeiten 
aller Art umgebenen Text des Horaz zu prüfen. So sehr er die gewissen- 
hafte und verdienstvolle Arbeit Vollmers (vgl. dieses Jahresberichtes Bd. IX, 
1, 47) anerkennt, so glaubt er doch, aus den- dort vorgetragenen Tat- 
sachen zu anderen Schlüssen kommen zu müssen. Überaus beherzigenswert 
ist seine Ansicht über Aufgabe und Möglichkeit der Herausgabe alter 
Schriftsteller: Selbst in der vorzüglichsten Ausgabe müssten schwankende 
Stellen übrig bleiben, nie werde der einmal festgesetzte Wortlaut wie in 
Erzplatten geschriebene Gesetze vor unseren Augen stehen. Aber sie 
sollten auch nicht den Eindruck machen, als wären sie mit Kreide an 
eine niedrige Wand geschrieben, so dass jedermann nach Belieben daran 
ändern und seine Einfälle eintragen könne. Trotz unserer Kenntnis der 
Römer müsste uns doch die Unzulänglichkeit unseres Wissens in den 
wichtigsten Punkten wohl bewusst sein. Das Studium der vergleichenden 

5* 
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Sprachwissenschaft, der neueren Sprachen, die Erklärung moderner Schrift- 
steller hätten uns viel gelehrt und gezeigt, dass mit der Vertiefung unseres 
Wissens auch die Schwierigkeiten erst recht wachsen; bezeichnend dafür 
sei ja der Urfaust. Auf alle die Fragen, wie der Dichter seine Werke 
herausgab, ob er selbst die erste Auflage überwachte u. s. w., wüssten wir 
keine Antwort. Auch der Masstab der absoluten Vollkommenheit dürfe 
nicht ohne weiteres an alles gelegt werden. Zwar habe Horaz durch die 
in den Gedichten selbst bezeichnete Arbeitsweise alles Nötige für eine 
saubere Ausgabe geleistet; aber von den ältesten Ausgaben wüssten wir 
nichts Genaueres. Über das 8. oder 9. Jahrhundert gehe keine Horaz- 
handschrift zurück, wenn auch die Vorlagen einiger Handschriftengruppen 
älter seien; die Rezension des Mavortius sei um die Mitte des 6. Jahr- 
hunderts anzusetzen. Durch die gelehrte Behandlung seien ausser den 
Hör- und Schreibfehlern auch noch neue Fehler in den Text gekommen: 
'Grosse Gelehrsamkeit, Scharfsinn und Vertrautheit mit den klassischen 
Schriftstellern fanden manchmal etwas Besseres, als der Dichter gab, — 
aber es waren oft auch Schlimmbesserungen’. Haben diese Betrachtungen 
auch nicht gerade den Reiz der Neuheit für sich, so verdienen sie doch 
immer wieder eingeschärft zu werden. In Befolgung der hier ausgesprochenen 
Leitsätze betrachtet Beck in einem 2. Abschnitt die von Vollmer zum 
Ausgangspunkt genommenen Fehler der sämtlichen Handschriften und er- 
klärt (S. 7): „Wenn eine überlieferte Stelle durch die sämtlichen Hand- 
schriften geschützt und im Altertum nicht beanstandet wird, sich aber 
unseren Gedanken nicht recht anpassen will, so haben wir erstens uns 
selbst zurückzudrängen und die Stelle zu prüfen, nochmals zu prüfen und 
zu warten, nicht sofort zu verdächtigen. . . . Bleibt uns nicht manches 
Wortspiel, manche feine Anspielung verborgen?“ Selbst bei der grössten 
Gewissenhaftigkeit könne man nur ein mehr oder weniger verschleiertes 
Bild der Überlieferung geben, die Konjekturalkritik müsse eine bescheidenere 
Stelle aufsuchen. Als Beweis dafür bespricht er Od. I, 8, 1 f., wo man 
die durch Sprachgebrauch und Sinn geforderte Lesart der sonst als schlechter 
beurteilten Handschriften einsetze. In einem dritten Kapitel behandelt Beck 
die Überlieferung durch Grninmatikerzeugnisse und kommt zu dem Schluss, 
dass mit wenigen leicht zu verstehenden Ausnahmen- die Überlieferung 
mit den Handschriften stimmt, auch in Ars poet, 45 (S. 14). Im vierten Ab- 
schnitt, dem ausgedehntesten (S. 1 7 — 00 ), betrachtet Beck die einzelnen 
Stellen, an denen Vollmer allen Handschriften gemeinsame Fehler fest- 
steilen zu können glaubte, und sucht die Überlieferung gegen die Ein- 
wände und Vermutungen der Kritiker zu halten. Bald zeigt er, wie gerade 
der überlieferte Wortlaut den richtigen Sinn ergibt, bald weist er darauf 
hin, wie auch Horaz als Mensch geirrt haben kann, wie auch er nicht 
mit einem Schlage alle Schwierigkeiten besiegen konnte, die sich beim 
Übertragen der höheren Verskunst in die lateinische Literatur darboten, 
bald zeigt er, wie der Dichter mit bewusster Absicht den Zwang der 
metrischen Unbequemlichkeiten durchbrach. An vielen der behandelten 
Stellen wird man der ungezwungenen Auslegung Becks folgen können, 
an anderen doch Anregung und Belehrung mitnehmen. Sind somit diese 
Stellen in ihrer grössten Masse als willkürliche Vermutungen widerlegt, 
so kann man sagen, dass unsere Handschriften im ganzen auf den Bahnen 
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der imlirekten Grammatikerüberlieferang weiterschritten, dass also nicht 
die ganze Horazüberlieferung auf ein gewisses altes fehlerhaftes Exemplar 
zurückging, sondern dass sie im ganzen recht wenig echte Fehler aufweist, 
nur durch einzelne nicht zu vermeidende Hör- und Schreibfehler entstellt 
ist. Wir seien noch zu viel von den Vorurteilen der früheren Kritiker 
abhängig, die ohne Rücksicht auf psychologische Gesichtspunkte nur 
die logischen Verhältnisse betonten , auch die historische Seite der 
Sprachbetrachtung nicht voll würdigten. Dass überhaupt der vielgelesene 
Dichter in nur einem antiken Exemplar auf uns gekommen sei, hält B. 
für durchaus unwahrscheinlich; schon die Tatsache, dass er im 8. und 
9. Jahrhundert erklärt wurde, beweist, dass es auch Handschriften und 
Leser gab. Durch alle diese Betrachtungen kommt Beck im 6. Abschnitt 
(S. 63) zu der Überzeugung, dass man hei dem Stammbaum der Hand- 
schriften, wie ihn Vollmer entwirft, nicht stehen bleiben könne, und spricht 
den Grundsatz aus, nicht einige wenige, sondern möglichst viele Hand- 
schriften müsse man als Zeugen anrufen 4 ). Eine erneute Nachprüfung 
aller für die Herausgabe wichtigen Stellen ohne Vorurteil und Beeinflussung 
durch die alten Kritiker müsse dann auf den richtigen Weg führen, der 
den Anfang zu einer neuen Periode der Horazkritik bilde. Niemand wird 
diese Studien, die uns frei von phantastischem Vorurteil Horaz als 
ringenden Menschen und suchenden Dichter näher bringen, aus der Hand 
legen ohne das befriedigende Gefühl, einem offenen und unbefangenen Ge- 
lehrten gefolgt zu sein. 

Einen neuen Beitrag zu den Scriptores Historiae Augustae bietet: 
Das Kaiserhaus der Antonine und der letzte Historiker Roms 
nebst einer Beigabe Das Geschichts werk des Anonymus Quellen- 
analysen und geschichtliche Untersuchungen von Otto Th. 
Schulz (Leipzig 1907, Teubner, VI, 274 S., Mk. 8, geb. Mk. 9). Wie 
Kornemann in seinem wertvollen Werke ‘Kaiser Hadrian und der letzte 
grosse Historiker von Rom’ (vgl. den letzten Bericht), so sucht auch 
Schulz immer mehr in die Erkenntnis des grossen Werkes und seines 
unbekannten Verfassers einzudringen, der in geradezu mustergültiger Weise, 
mit Scharfblick und Einsicht die Geschichte der Antoniue geschrieben hat, 
von dem die Scriptores Hist. Aug. Auszüge enthalten. Durch' diese Unter- 
suchungen treten die Persönlichkeiten der Kaiser immer deutlicher vor uns 
hin, ein überraschend klarer Blick in die Familienpolitik des Kaisers 
Antoninus Pius tut sich vor uns auf, die Entstehung des Ciisaren- 
uml Göttlichkeitswahnsinns des Kaisers Kommodus wird schärfer erkennbar. 
Das Werk bildet also eine Ergänzung der früheren Arbeiten von Schulz: 
•Beiträge zur Kritik unserer literarischen Überlieferung für die Zeit von 



4) Auch in seiner Ausgabe — Q. Horati Flacci Carmina recensuit 
Fridericus Vollmer, editio maior, Leipzig 1907 (Teubner VIII, 391 S., Mk. 2, 
geb. Mk. 2,40) — bat Vollmer nicht die Lesarten der einzelnen Handschriften, 
sondern die daraus vermutete Lesart der Urhandschriften mitgeteilt und verweist 
für genauere Forschungen auf Keller und Holder, die also für wissenschaftliche 
Forschung und kritische Fragen auch ferner unentbehrlich sind, während Vollmers 
Ausgabe mit dem von ihm aufgestellten Hnndschriftenstammbuum steht und fällt. 
Wertvoll sind die jedesmal zugefügten Verweise auf Granmiatikerzitate und die 
selbständig neubcarbeitetcn ‘Indices’ mit metrischen und grammatischen Be- 
merkungen. 
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Commodus’ Sturze bis auf den Tod des Marcus Aurelius Antoninus (C'ara- 
ealla)’, Leipzig 1902 und ‘Leben des Kaisers Hadrian“, Leipzig 1904. 
Eine vollständige Sammlung der mannigfaltigen Zeugnisse zur Geschichte 
des Kaisers Hadrian gibt Wilhelm Weher, Untersuchungen zur Ge- 
schichte des Kaisers Hadrianus. Mit 8 Abbildungen, Leipzigl907 
(Teubner, VIII 288 S., Mk. 8, geb. Mk. 9). In diesen in erster Linie histo- 
rischen Untersuchungen wird auch die vielbehandelte Quellenfrage, das literar- 
historische Problem der Vita Hadriani gebührend gewürdigt. In zeitlicher 
Aufeinanderfolge wird ein klares Bild vom unruhigen lieben und den 
zahllosen Reisen des Kaisers gezeichnet, wobei überall die Quellen herbei- 
gezogen, geprüft und verglichen werden. Auch die lateinischen und 
griechischen Inschriften sowie die Papyri sind gewissenhaft benutzt, überall 
merkt man die völlige Beherrschung, die sorgfältige Sammlung und Ver- 
wertung des schwierigen Stoffes. 

Th. Steinwender, Die Marschordnung des römischen Heeres 
zur Zeit der Manipularstellung, Danzig 1907 (Kafemann, 43 S., 
Mk. 0,80) stellt in 8 Kapiteln die Regeln dar, welche bei den Römern 
in Kraft waren, als sie die Weltherrschaft gewannen. Das erste schildert 
den Aufbruch aus dem Lager; es folgt die Marschkolonne und ihre 
Sicherung, wobei der Nachweis geführt wird, dass die Römer den frontalen 
Marsch nicht gekannt haben, sondern lediglich in Reihen gezogen sind. 
Teilweise neu sind auch des Verfassers Ausführungen über das Gepäck 
und die Erklärung des ‘agmen quadratum’. Das letzte Kapitel gibt uns 
über die Marschleistungen des Legionärs Aufschluss. In den Text ein- 
gefügte Skizzen und Abbildungen dienen zur Veranschaulichung des be- 
handelten Stoffes. Schon hier sei auf eine Fortsetzung aufmerksam gemacht: 
Th. Steinwender, Ursprung und Entwicklung des Manipular- 
sy stem s, Danzig 1908 (Kafemann, 58 S., Mk. 1,20). 

Eine gediegene, hoch bedeutsame Schrift ist Ernst Bednara, De 
sermone dactylicorum Latinorum quaestiones. Catullus et 
Ouidius quibus rationibus linguam metro dactylico accorao- 
dauerint, Leipzig 190G (Teubner, 120 S., Mk. 5; Sonderabdruck aus 
ALLG. XIV, 3, 317 — 360; 4, 532 — 604). Die Franz Skutsch ge- 
widmete Untersuchung geht von der Tatsache aus, dass die lateinische 
Sprache irn Gegensatz zur griechischen für daktylisches Versmass un- 
geeignet ist und viel mehr Jamben und Trochäen begünstigt. Um dem 
Daktylus Heimatrecht in der lateinischen Sprache zu geben, musste man 
dieser durch mannigfache Künste und Kniffe Gewalt antun. Wenn auch 
die Hexameter und Pentameter der besten Dichter noch so glatt und ge- 
läufig dahinzufliessen scheinen, dem sorgfältigen Beobachter entgeht nicht 
die Verlegenheit, durch die sich die Dichter durchringen mussten. Die 
Mittel und Wege, die angedeuteten Schwierigkeiten zu umgehen, werden 
nun im einzelnen erforscht. Zwar hat Bednara nur Catull und Ovids Amores, 
Ars amatoria und das 1. Buch der Epist. Pont, zur Grundlage seiner 
Forschung gemacht, aber er zieht bei allen wichtigen Fragen auch die 
übrigen Werke und andere Dichter heran und zeigt auch in Plautus und 
Terenz eine löbliche Belesenheit. Im I. Kapitel behandelt er die Wörter, 
die nach Stamm und Endung für den Daktylus unbrauchbar sind. Es ist 
geradezu überraschend, eine wie beträchtliche Zahl von Formen hierher 
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gehören ; alle sind nach den einzelnen Deklinationen und Konjugationen 
besprochen. Im II. Kapitel betrachtet er die Mittel, durch die es den 
Dichtern geglückt ist, dieser Schwierigkeiten Herr zu werden. 

A. Mittel der Satz- und Verslehre. 1. Die Wortstellung. Wörter, die 
auf einen Tribrachys enden, stehen bei Catull oft am Ende des Penta- 
meters. Ovid lässt dies (ausser Pont. II, 2, 6) nicht zu. Auch die Er- 
scheinung, dass durch ein folgendes Wort mit Doppelkonsonanz am Anfang 
ein Tribrachys zum Anapäst wird, findet sich nach dem Vorbild des 
Ennius bei Catull, nicht aber bei Ovid. Allgemein wird die in den 

klassischen Sprachen überhaupt mögliche Freiheit der Wortstellung nach 
dem Muster der Alexandriner ausgebeutet, oft bis zur Unklarheit. Das 
zeigt sich besonders in der Stellung der Präpositionen, Konjunktionen und 
Interjektionen. 2. Die Elision, durch die die letzte Silbe ungeeigneter 
Wörter vor einem Vokal wegfällt. Darin, wie in der Zulassung des Hiatus 
zeigen sich bei den einzelnen Dichtern lehrreiche Unterschiede. 3. Die 
gewaltsame Änderung der Quantität, die besonders bei griechischen Namen, 
aber auch in lateinischen Wörtern ( prüften bei Ovid) vorkommt. B. Laut- 
veränderungen : 1. Das im Altlatein geltende Jambenkürzungsgesetz (vgl. 
Skutsch in Band I dieses JB. S. 34 ff.) wirkt auch bei den Daktylikern 
weiter. 2. Dass Vokal vor Vokal kurz ist, wird auch bei solchen Wörtern 
durchgesetzt, die sonst Länge bewahrt haben ; vgl. Gen. -ms, fieri. 3. Durch 
Synizese kann eine unbequeme Kürze beseitigt werden: The sei. 4. Die 
Diärese bringt zu einer Kürze eine zweite Kürze hinzu; vgl. dissölüö. 
5. Die synkopierten Formen der Volkssprache werden gern genommen, 
wo eine unbequeme Kürze getilgt wird: saeclonun statt saecitlorum, 
dextra, com pr endo, aber auch umgekehrt: narita statt nauta. ti. Nach 
dem Vorgang des Altlateinischen wird bei Catull 1 1 C, 8 auslautendes s 
bei der Position übersehen. C. Hilfsmittel der Formenlehre: Von den 
zahlreichen Nebenformen und unregelmässigen Bildungen sind viele aus 
metrischen Gründen angewendet oder bevorzugt, so der gen. plur. caeh- 
coltim statt caelicolnrum, Phtiotum statt Phtiotarum, die zahlreichen 
gen. plur. auf um oder Om statt orum, der gen. sing. 7 statt ii ; so hat 
Ovid zwar consilii, imjenii, aber saeriflri ; ähnlich wechselt in der dritten 
Deklination häufig gen. plur. -um mit -ium, abl. sing, c und ?, in der 
vierten Deklination dat. sing, u und ui. Bei Doppelformen wird die 
günstige, gerade passende bevorzugt, so oft seneetä statt seneetüs. In der 
Konjugation hat Ovid die urprüngliehe Länge von it beibehalten, auch 
die alte Optativendung in attulcns wird so erklärt. Auch werden es 
metrische Gründe sein, die dazu führten mOllierünt, praebüerunt zu 
messen oder statt -erfmt das bequemere erB einzusetzen. Formen mit 
erunt (wie clauserunt, duxerunt) finden sich besonders am Anfang eines 
Verses. Auch synkopierte Formen erleichtern bisweilen den Vers. Ganz 
ausführlich sind dann die Perfektformen ohne v behandelt, sowie der alte 
infin. pass, auf -ier. Es folgen dann noch Bemerkungen über die einzelnen 
Konjugationen; nur die Form audibam statt audiebam will ich hier 
fiervorheben. Seiner Kürzen wegen hat so auch foret vor esset, fore vor 
esse häufig den Vorzug. In einem besonderen Kapitel wird noch die 
griechische Flexion behandelt, die mit Rücksicht auf das Metrum bisweilen 
die lateinische verdrängt. D. Mittel aus dem Gebiete der Syntax. Oft 
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tritt aus metrischen Gründen der Plural statt des Singulars ein. In alpha- 
betischer Folge werden die so vorkoinmenden Pluralia der einzelnen 
Deklinationen betrachtet und nach Inhalt und Versmass unter steter Ver- 
gleichung aus anderen Dichtern behandelt. Ebenso wird dann der Gebrauch 
des Singulars an Stelle des Pluralis untersucht. — Wo bestimmte Kasus 
für den Hexameter nicht geeignet sind, tritt das Wort oft als Anrede in 
den Vokativ; auch die einzelnen Fälle helfen sich gegenseitig aus, so 
mehrfach Dativ und Ablativ. Selbst Geschlechtswechsel tritt gelegentlich 
ein. Ebenso müssen oft die langen, beschwerlichen, dem Daktylus schlecht 
entsprechenden Formen der Vergangenheit den bequemeren und kürzeren 
Formen des Präsens weichen und so findet sich aus metrischen Gründen 
oft eine Mischung aller möglichen Zeiten. Für den Infinitiv dagegen ist 
oft das Perfektum geeigneter als das Präsens. Auch Enallage und Hendia- 
dyoin findet eine kurze Besprechung. E. Wahl synonymer oder um- 
schreibender Ausdrücke. So wird dieselbe Person mit verschiedenen Namen 
benannt, statt des Eigennamens tritt die Umschreibung mit dem Patrony- 
mikuin oder die Bezeichnung durcli die Volkszugehörigkeit ein. Auch 
Adjektive zu Städte- und Ländernamen werden mnnnigfaeh umschrieben, 
manchmal müssen sie sich auch eine Veränderung der Endung gefallen 
lassen. Bei genauerem Zusehen erklärt sich so eine grosse Zahl oft weit 
hergeholter Umschreibungen eines im Vers ungeeigneten Namens. Unbrauch- 
bare Gattungsnamen weichen bald einem griechischen, bald einem der Um- 
gangssprache entnommenen Worte, bald tritt ein anderes Wort mit ver- 
wandter oder ähnlicher Bedeutung dafür ein ; auch vor Neubildungen 
schrecken die Dichter nicht zurück. Dasselbe gilt auch für ungeeignete 
Verba; hier entspringt der Wechsel zwischen Kompositum und Simplex 
häufig metrischen Gründen. Ein Verzeichnis der einzelnen Neubildungen, 
das in dem genannten Werk versprochen ist, enthält: Ernst Bednara, 
Aus der Werkstatt der daktylischen Dichter, Leipzig 1907 (Teub- 
ner; aus ALLG. XV, 2, 223 — 282). Aus Catul] und Ovid werden hier 
zunächst die aus anderen Dichtern übernommenen, alsdann die selbst- 
erfundenen Neubildungen aufgezählt; jene werden aus der früheren Literatur 
mit sorgfältigen Nachweisen belegt, diese mit Hinweisen auf spätere Dichter 
versehen. Möchten in derselben gewissenhaften, methodisch trefflichen und 
überaus anregenden Weise auch die übrigen grossen Dichter (Vergil, Horaz, 
Proj>erz u. a.) behandelt werden ! 

Mainz. Joseph Köhm. 



Vergleichende romanische 
Grammatik. 1906. 

Das Jahr bringt eine ganze Reihe von Arbeiten über Wechsel- 
wirkungen zwischen romanischen und nichtromanischen Sprachen. Da 
ist vor allem von allgemein linguistischem Interesse die feine Untersuchung 
von Salverda de Grave 1 ), der an der Hand der französischen Lehn- 

1) Quelques Observations sur les Mote d’emprunt. S.A. MChab. 
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Wörter im Holländischen, verglichen mit denen im Schriftdeutschen, Mecklen- 
burgischen, Niederrheinischen, Pfälzischen, Lothringischen, die Charakteristik 
der Vorgänge bei der Entlehnung gibt. Er unterscheidet zwei Momente: 
1. Gelegenheiten der Entlehnung 2. Ursachen der dauernden Aneignung. 
Letztere sind: a) Das Objekt der neuen Bezeichnung hatte früher noch 
keine in der betreffenden Sprache, b) Der neue Ausdruck drückt eine 
feinere Abschattierung aus, als die vorhandenen, c) Der neue Ausdruck 
ist kürzer, ersetzt eine Umschreibung (z. B. memorieren für auswendig 
lernen), d) Der neue Ausdruck dient als Euphemismus. Sehr gut be- 
obachtet S. unter c) die Entlehnung von Suffixen kollektiver Bedeutung 
(~age -le - ment -istc -ier), die im Holländischen fehlten, so gut wie in 
den anderen germanischen Sprachen, ein Mangel, den S. aus dem mehr 
individualistischen Charakter der Germanen erklärt (152/153). «Den Reigen 
der Einzelarbeiten eröffnet Schuchardt 8 Studie über die Beziehungen 
des Baskischen zum Romanischen 2 ). Sie ist ungemein anregend und 
lehrreich auch für den, der (wie leider Ref.) des Baskischen nicht mächtig 
ist, wegen der zahlreichen methodischen Exkurse über die Geschicke der 
Lehnwörter, was ihre Lautgestalt und ihre Bedeutung anbelangt, z. B. 
S. 47, 51 ff., besonders die verschiedenen Schicksale unter verschiedenen 
Kulturbedingungen S. 55 ff. Von allgemeinstem Interesse ist das über 
den Hiatus Gesagte (S. 22/2.3). Wenn Sch. bemerkt, dass wir heutzu- 
tage mit dem Worte Hiatus ‘keine klare bestimmte Vorstellung’ verbinden, 
so wäre noch Jnnzuzufügen, dass der Ausdruck ‘Hiatustilgung’ an sich 
ein Unding ist: wo eine Trennung zwischen den Vokalen besteht, kann 
sich ja eben gar kein Gleilelaut entwickeln. Wo er sich entwickeln kann, 
wird die Phonation tatsächlich nicht unterbrochen und es besteht also 
kein wirklicher Hiatus. Sch. bespricht S. 34 ff. das Anwachsen des 
Artikels an das Nomen. Von einzelnen Wortsippen sei erwähnt der 
Nachweis von cuscolium im Baskischen S. 10 ff, z. T. vermengt mit 
eoelUca S. 13 ff — Ein zweiter Beitrag zur Kenntnis der romanoboskischen 
Wechselbeziehungen handelt über Nominalsuffixe 3 ), ein dritter über 
Bask. chindar, chintjar „Funke“ 4 ). 

Ein Büchlein, das allen Freunden deutscher Sprache im weitesten 
Kreise von Interesse und Nutzen sein wird, ist „Das Fremdwort im 
Deutschen“ von R. Kleinpaul''). Es bietet auch dem Linguisten 
eine recht ausgebreitete und methodisch gut geordnete Sammlung von 
Entlehnungen, in denen sich unsere kulturelle und geistige Entwicklung 
spiegelt. Sehr erfreulich ist es, dass der Verf. nicht auf dem Standpunkt 
der gewaltsamen, alles historischen Sinnes baren Deutschtümelei steht 
und fortwährend darauf hinweist, dass wir nur da Fremdwörter vermeiden 
sollen, wo deutsche gut entsprechende Ausdrücke vorhanden sind. Einzelne 
der gutgeheissenen Verdeutschungen werden nieht allgemeinen Anklang 
finden wie Leckerknecht für Chokoladenautonmt oder Kräuterbuch für 
Botanik, da wir unter ‘Kraut’ heutzutage nur einen Teil der Objekte ver- 
stehen, die in der Botanik behandelt werden. Warum nicht Pflanzen- 

RF. XXIII, 1907. 2) Baskisch und Romanisch. Zu De Azkues Baskisehem 
Wörterbuch I. Bd. Beihefte zur ZRPh. VI. 3) Hugo Schuchardt, Die ro- 
manischen Nominalsuffixe im Baskischen. ZRPh. XXX S. 1 ff. 4) Ebd. 
8. 213. 5) 3. verb. Aufl. Leipzig, Göschen 1905. (SG. 55.) 
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buch? Aber freilich, ‘Pflanze’ ist ja selbst nicht deutsch. ‘Vertonung’ = 
‘Komposition’ gilt doch nur für die zu irgendeinem Texte geschriebene Musik. 
Im weiteren Sinne müsste man etwa von ‘Tonung’ (als Gegenstück zu Dichtung) 
reden. Aber ist denn ‘Ton’ deutsch? — In bezug auf die entlehnten 
Wörter Hesse sich mancherlei einwenden. S. 35 Tschau als österreichische 
Entsprechung für it. schiaro dt. Sklave geht wohl nicht an. Erstens ist 
tschau nur redensartlieh als empfehlendes Abschiedswort = sennts im 
Gebrauch, doch nicht als Ausdruck für Sklave; zweitens ist es natürlich 
nicht ‘österreichisch’, sondern venezianisch -mailändisch cao — schiaro. 
S. 69. Pfalz ist keine ‘Nachbildung des lateinischen Wortes’. S. 81. 
Frz. plairc geht nicht auf einen Infinitiv placere zurück. S. 89. Die 
Verbesserung von Sergeant zu Scrgent ist unbegründet. Da solche 
Wörter ducclis Gehör in erster Linie eingebürgert werden, ist -ant die 
natürliche Entnasnlierung. S. 97. Kaiser geht nicht aufs lateinische 
Caesar zurück, sondern ist übers Griechische durch die Ostgoten zu uns 
gekommen ; es ist also nicht das älteste lateinische Wort im Deutschen, 
sondern vielmehr ein recht spätes. S 102 Francois, aus dem unser 
Franzose abgeleitet wird, ist nicht eine Nebenform, sondern der Vorläufer 
von franrais. S. 112. Der Alberubiuun ist nicht die sogenannte ‘italienische’ 
Pappel, sondern die Espe, populus albu ; die Bezeichnung alberi ist jeden- 
falls nicht als ‘Baum xax’ e£o% r/v’, sondern durch Einwirkung vom albus 
zu verstehen. S. 114. ‘Mclarancia und Pomara nein ; die letztere ist so 
viel wie Pomme d' Orange’. Das ist ja die erstere auch. Die Entwicklung 
des Wortes Apfelsine als Apfel aus Sina (China, in portugiesischer 
Aussprache S. 113) bleibt unklar. S. 119. Parasol ist, wie der Aus- 
laut beweist, nicht italienischen sondern spanischen Ursprungs. Ein 
methodischer Einwand ist gegen die Aufstellung S. 25 zu machen: ‘Der 
Akkusativ wurde in den romanischen Sprachen bei der Übernahme latei- 
nischer Werte gleichsam als der Normalkasus betrachtet’. Wie soll da 
der Laie, an den das Buch sich ja richtet, den Sachverhalt erfassen? 
Wäre es schwieriger zu sagen, dass durch verschiedene lautliche und 
syntaktische Vorgänge die Kasus in die Form des Akkusatives Zusammen- 
fällen? — Sehr gelungen ist dagegen die Darstellung der deutschen 
Neubildungen auf Grund des entlehnten Materials, wie z. B. Akkuratesse 
(S. 8 7 ff. ) und des nur zeitlichen Unterschiedes zwischen Fremdwort und 
Lehnwort (S. 74), wodurch jeder in den Stand gesetzt ist, zur Frage des 
Purismus Stellung zu nehmen. — Ein als romanisch angesprochenes 
Lehnwort des Dänischen wird nun anders gedeutet. Evald Ljunggren 6 ) 
weist nach, dass dän. passiar Schnack, dummer Scherz, nicht, wie man 
annahm, aus dem it. paxxo passcraio komme, sondern aus malaiischem 
bitjdra Ratsversammlung, das übers Holländische auf dem Seewege ins 
Dänische gedrungen ist; während ein Wort ähnlicher Bedeutung, palaver, 
tatsächlich aus dem Romanischen stammt (span. ptg. palavra ): es wurde 
ebenfalls auf dem Seewege eingeschleppt. 

Zweimal wurde die Einwirkung des Romanischen aufs Englische 
untersucht. Casimir Heck 87 ) weitschweifige Arbeit ist von geringem 



6) Passia r.Filolog. Förening. i Lund. SprSkliga Uppsatser III, 1906, S. 181 — 
185. 7) Beiträge zur Wortgeschichte der n iehtgermanischen Lehn - 
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Wert für Romanisten, da in der Hauptsache nur lateinische Lehnwörter 
behandelt werden. Die Darstellung ist nicht besonders klar, z. B. S. 103 
wird als „Hauptgesetz für romanisch-französische (sic) Entlehnungen aller 
Zeiten, sowie der Entlehnungen aus den übrigen romanischen Sprachen“ 
aufgestellt, dass der ursprüngliche Hauptakzent mehr oder weniger schnell 
auf die ersten Silben (germanische Akzentuierungstendenz) rückt, und 
noch auf derselben Seite fortgefahren: Das obige Gesetz für die fran- 
zösisch-romanischen etc. Entlehnungen ist nicht nur nicht durchgeführt 
worden, sondern sogar in seinen Ansätzen stecken geblieben, durch den 
überwältigenden Einfluss, den die Akzentuation des lateinischen Lehn- 
wortmaterials auf sie ausgeübt hat. Dieser Aufstellung aber geht wieder 
unmittelbar ein Satz voraus, worin gesagt wird, dass die romanischen Vor- 
bilder auf die Akzentuierung im Englischen wirken, so dass bei Entlehnung 
aus dem Spanischen und Italienischen das ‘Hauptgesetz’ kaum zum 
Durchbruch kommen könne. — Dass das Volk sich an der Beibehaltung 
des lateinischen Akzentes in lateinischen Lehnwörtern nicht stiess, erklärt 
sich daraus, „dass das Volk in seinem naiven Empfinden an Stelle der 
Hauptakzente Stammakzente empfand und sich so befriedigt fühlte“, 
(S. 104) z. B. bei den Wörtern auf -inic -itic -icula etc. Diese Proben 
genügen um zu zeigen, dass der Linguist sich nicht „befriedigt fühlt“ bei 
Lektüre dieser Arbeit. — Viel besser gelungen ist die Behandlung der 
kirchlichen und spezialwisscnschaftlichen romanischen Lehn- 
worte Chaucers von Hans Remus 8 ), dessen Zusammenstellungen von 
kulturgeschichtlichem und, wie nicht anders möglich, auch von linguistischem 
Interesse sind. Auffallend sind u. a. folgende Punkte. S. 1. „Viele, 
man könnte fast sagen sämtliche Sprachen, zeigen eine gewisse Fähig- 
keit . . . Fremd worte zu übernehmen.“ Nur fast? S. 13. Verf. zweifelt, 
dass ae. palm ein Bibelwort sei; „ebenso könnte man Lilie und Rose 
dazu zählen“. Gewiss nicht. Die Palme kannte der Angle zunächst 
nur aus der Bibel (oder wenn ein Pilger sie aus dem heiligen Lande 
initbracbte), Rose und Lilie waren ihm auch sonst bekannt. S. 14. benna 
ist nicht lateinisch, sondern gallisch, die Bedeutungsentwicklung ‘Schrank’ 
also auf englischem Boden vor sich gegangen u. s. w. Methodisch be- 
merkenswert ist S. 30 die Vorstellung, dass der in der zweiten Hälfte 
des 13. Jahrhunderts sich erneuende französische Einfluss „latente anglo- 
französische Kräfte der Insel im stärksten Masse auslöste“. — Enkico 
Zaccaria 9 ) führt eine Reihe von Wörtern (meist nautischer Bedeutung) 
an, die allerdings zum grössten Teil nicht, wie der Titel sagt, an sich un- 
bekannt sind, wohl aber von Z. in einigen bisher nicht beachteten Autoren 
des 15. Jahrhunderts gefunden wurden, so dass also ihr Eintreten in die 
Schriftsprache etwas früher als bisher angenommen werden kann. Der 
lebhafte Verkehr mit Spanien und Portugal und die führende Rolle, die 
diese beiden Reiche damals fürs Seeleben spielten, erklärt, dass die von 



Wörter im Englischen. Die Quantität der Akzcntvokale in neu- 
englischen offenen Silben mehrsilbiger Wörter. S. A. Anglia XXIX. 
8) Halle, Niemeyer 1906. XII, 154 S. Mk. 4,40. Studien zur engl. Philologie 
XIV. 9) Note Originali di Lessicograf ia e etimologia circa parole 
di Cadamosto, Colombo-Bainera, Vespucci e G i o. da Einpoli, 
ignote quasi tutte ai vocabolaristi, romanisti, fonetici e glottologi. Carpi 1900. 
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Zaccaria gesammelten Wörter zumeist span. -portugiesische Entlehnungen 
oder Nachbildungen sind. Vgl. fürs erstere almadia (kleine Barke) cara- 
vcllu (-orrlla) nicht grosses, rasches Schiff 7, Jlolln 35, negrura Verdunklung 
durch Wolken, eosta brava statt axjira 32 etc., fürs zweite tri/loppio — 
tres döble 25, salirc statt nscire 25, di poi di samti = despues de sanados 
45 etc. Insofern diese Nachbildungen vereinzelt bei den betreffenden 
Autoren Vorkommen, haben sie natürlich nur mittelbares Interesse. Unter 
den Wörtern, die Z. aus seinen Autoren früher belegen kann, ist z. B. 
almamcco (50). In vielen Fällen ist die von Z. angenommene Ent- 
lehnung gar nicht einleuchtend; z. B. carcdale aus span, caudal. Es 
kann doch viel eher venezianische Bildung aus capitalc sein; ebenso 
taccalo befleckt zu lachor, panaro d’arc (Bienenkorb) aus panal de miel (!). 
Warum it. tormentu den Umweg übers Spanische gemacht haben soll, ist 
ebenfalls nicht klar; da auch franz. lourinente vorhanden ist, so steht 
doch nichts im Wege, einen gerade hier begrifflich leicht erklärlichen 
Kollektivplural tormcnla anzunehmen. Ebensowenig wird man gelten» 
lassen, dass accresciwenlo eine Nachahmung von acresixn ta m icnlo ist oder 
innavicabile eine von inarignble, affatieoso von trabajoso (als ob das 
Italienische kein Suffix -oso besässe), neg oziaxiotie von ncgociacion (!). 
Alles in allem ist der Ertrag, den das Büchlein liefert, durch den keifenden, 
fast könnte man sagen bellenden Ton, in dem es abgefasst ist, noch 
recht teuer erkauft. Der verächtliche Zorn gegen Romanisten, Etymologen, 
Phonetiker „und anderes Gesindel“, der sich schon im Titel anmeldet, 
wirkt im ganzen erheiternd. 

In normaler Sprechweise trägt Verf. seinen Beitrag zur Kenntnis der 
Iberismen in Italien 10 ) vor. Viele aus dem Spanisch-Portugiesischen un- 
mittelbar entnommene, viele nachgebildete Wörter, die Mehrzahl nur bei Sassetti 
selbst, daher für die Gesamtgeschichte des Italienischen oder gar für die „Wech- 
selbeziehungen“ wenig bedeutungsvoll. Bemerkt seien : graglia — portug. ip'alhn 
(95), disparcio aus span, dexpucho (106), eompUre = conreitire (104) etc., 
iiiariiicllatn aus span. -portug. tnnriiichtda. Dass die Bezeichnung marmelo 
- Quitte (bei Michaelis nicht belegt) auf lat. iiirlineluiu zurüekgehc, ist 
mehr als zweifelhaft. Was sollte das für eine Bildung sein ? Es läge 
überhaupt nahe, span. lurrmcUula aus mernmr ‘verringern, verkleinern’ 
nbzuleiton, da man die Früchte in kleine Stücke schneidet, damit sie 
rascher zerkochen. Wenn nun die flüssige oder feste Marmelade haupt- 
sächlich aus Quitten hergestellt wird (Quittenkäse), so kann die Bezeich- 
nung der Quitte deverbal aus manuelar gebildet sein. Bojfetuni Baum- 
wollgewebe aus span, bofehtn, portug. bofchi, dieses aus einem asiatischen 
Namen hergeleitet, ist nicht annehmbar. Der Stamm huf- bof- für das 
laichte, sich leicht Blähende (wie etwa ein baumwollenes Tuch) ist im 
Italienischen heimisch; vgl. bof/ice. Zahlreiche Sehifterausdrüeke, darunter 
Sud Nort (S. 160), die zuerst in Übersetzungen aus dem Spanischen 
auftauchen; ciiliua (11 5 ff.), dessen Bedeutungswandel von Hitze > Meeres- 
stille sich besser aus den Gegenden erklärt, die dieser Naturerscheinung 

10) Enrico Zaccaria, Contributo allo studio dcgl’ iberismi in 
Italia e deila Wechselbeziehung fra le lingue romanze ossia voci e 
frn-i spagnuole c [xjrtoghesi nel Sassetti nggiuntevi quelle del l'arlctti e del 
Magalotti. Turin, Clausen 1905. 
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näher liegen; piloto (14G), das eher aus dem Spanischen als aus dem 
Französischen entlehnt ist, da es zuerst bei Sassetti vorkommt. Die 
gleiche Argumentation gilt für borclo ‘Schiffsrand’ (S. 1 1 9). Zur Stütze 
dieser letzteren Aufstellung hätte Verf. noch anführen können, dass das 
Italienische bordo in der Bedeutung ‘Ufer’ nicht kennt, das Wort also 
tatsächlich nicht bodenständig ist, und liordeggiare , das Schiff bald auf 
die eine, bald auf die andere Seite lenken ‘lavieren’ erst 1684 belegt ist 
(Crusca). Es ist demnach nicht aus dein Provenzalischen entlehnt, 
wie ich (Wortsippe Durd S. 60) annahm, sondern dem spanischen bordrar 
nachgebildet. 

Eine grosse Reihe von Beiträgen ist wie alljährlich der Wort- 
gesehifllte und Lexikographie gewidmet. Sciiuchardt ergreift das 
Wort zu Hornings A mbilus- Aufsatz "). Unter Anführung weiteren 
Materials stimmt er im ganzen der Ansicht Hornings (ZRPh. XXIX 
513 ff.) bei und gibt einen kurzen Abriss der Wandlungen, die seine 
Stellung zur ambitare- Frage durchgemacht und wie diese seine letzte 
Meinung über die Sache sich mit der ersten berührt. — Ferner ist von 
Schcchardt zu verzeichnen: Ein Exkurs über romanisch gorr- 1S ), worin 
die Bedeutung ‘rötlich’, die sich allenthalben findet, auf die Bedeutung 
‘Weide’ zurückgeführt wird. Diese Bezeichnung der Weide wird ver- 
mutungsweise zu auguriuni gestellt (Wünschelrute), so dass also von da die 
Weidenrute agurra benannt, und wegen deren rötlicher Farbe die Bezeichnung 
für ‘rot’ von ihr genommen worden wäre. Dagegen scheint zu sprechen, 
dass unter den Funktionen der Weidenrute im täglichen Leben die des 
auguriuni wohl hinter den anderen zurücktritt. Man müsste denn den 
Nachweis haben, dass besonders kräftig gefärbte Weidengerten zur Wünschel- 
rute verbunden wurden, so dass die Bezeichnung gerade für stark rote 
Weidenruten nufkommen konnte. (Vgl. dagegen: Wortsippe bur(d) S. 94 ff.) 
Könnte nicht im bask. Imru-il September statt „Inaugurator des Winters“ 
(S. 212) der ronmn. Stamm hur- in der Bedeutung ‘Nobel’, ‘Reif, ‘Dunkel- 
heit’ etc. stecken? Vgl. Wortsippe bur(d) S. 45 ff. — A. Thomas 13 ) be- 
handelt eine Reihe von Tiernamen, die sich im Romanischen wiederfinden. 
An die Fisehnamen dieser schönen Untersuchung knüpft Schuchardt u ) 
Erweiterungen und Berichtigungen. So geben beide Arbeiten miteinander 
ein lehrreiches Ganze. Thomas bespricht ablinda S. 164 (Sch. 716), 
aneomrus resp. ancorago S. 168 (Sch. 717). Jeder der beiden Verf. 
hält seine schon öfter ausgesprochene Ansicht über -avu -agu fest. Anris 
(Sch. auricula 719), camox cervus gorgus darpus furo gaius 174 
(Sch. 712 hält gaius für ein lautnachahmendes Wort: l gai- wie unser 
Häher etc.), glandaria 178, jaculus 179, lacrimusa 180, buirinus 182 
(Sch. 721), marisopa 183. Sch. 723 erklärt das Wort aus marsuppium 
Börse: *marsuppa -}- maris suillus (die Bezeichnung ‘Meerschwein’ ist 
immer daneben zu belegen) ergab marisopa oder marsuillus. Victor 
Henry ,s ) führt Thomas’ Vorschlag, die Wurzel germ. -*supii Gen. -*supnrs 



11) Xu lateinisch Arabit.us im Romanischen. ZRPh. XXX 83 ff. 
12) Ebd. S. 210—213. 13) Le Latereulus de Polemius Silvias et le 

Vocabulaire zoologique roman. Ro. XXXV S. lOlff. 14) Zu den 
Fischnamen des Polemius Silvius. ZRPh. XXX S. 7 1 2 ff . 15) Ro. 

XXXV 605. 
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= ‘saufen’ im Sinne von ‘schlürfen’ anzusetzen, weiter fort. Nun meint 
Henry, der ‘Meerschlürfer’ wäre ein Scblürfer im Meer, was Schuch ardt 16 ) 
mit Recht beanstandet hat, da wir dann ein Simplex ‘Schlürfer’ haben 
müssten, wie zum Meerschwein das ‘Schwein’ etc. Aber wenn das 
Kompositum auch falsch gedeutet war, so könnten dennoch die Bestand- 
teile annehmbar sein. An sich wäre es viel richtiger, die Bildung Meer- 
schlürfer als Obj. und Verb zu deuten. Um das Wasser auszuspritzen, 
muss es doch erst eingezogen werden. Da nun Sch. auf die Formen 
mit sopl- aufmerksam macht, in denen soplar — Wasser ausspritzen ent- 
halten ist, wären zwei verschiedene Stadien der Atmungstätigkeit Ausgang 
der Bezeichnung des Fisches. Das ist an sich ganz wahrscheinlich, nur 
kann — darauf geht Sch. nicht ein — doch bei einer so spätlateinischen 
Bildung nicht angenommen werden, dass sie nach archaischem Prinzip 
gebaut worden sei mit dem Objekt vor dem Verb. Es muss unbedingt 
zunächst eine andere Bezeichnung vorhanden gewesen sein, die dann 
durch den beschreibenden Wortteil modifiziert wurde. Daher kann sehr 
wohl die Meinung beider Gelehrten zu recht bestellen. Marsuppium 
hätte ja ‘lautgesetzlich’, unbeeinflusst, nicht -sopa ergeben. Wie in den 
einen Gegenden die Modifikation mit dem Stamm sopl- = (ausspritzen) 
gebildet wurde, so in anderen die mit dem Stamm *siipo- — schlürfen. Bei 
Thomas finden wir weiter: Mufron 183, mm montanus 184, vau/rreda 185 
(Sch. 724), pclaier 18G (Sch. 725), platciisi# 187 (Sch. 725), plotla 187 
(Sch. 726), plumbio 188, riparia 189, scarda 190 (Sch. 728), softa 191 
(Sch. 731), subter, laxo 193, terco 194, titus, trrmulm 197. Ausserdem bei 
Schuchardt noch weitere Fischnamen, die Th. übergangen hat: ambicus, 
nmulus 717, nsinis, das in asinus zu bessern ist, 719, ausaca, carahuo 
( — rarabus) cnruulis r.oluda culix cufratis euga 720, lemricinus 722, 
luciiparta 723, viirrus pardm 724, porrn 726, ririnus rotlas 727, sa- 
viaura snmosa 728, srrpido 731, tirus troriis vnguris ( = pagurus) 732. 
— Schuchardt 17 ) und Salvioni 18 ) bringen weiteres Material zur Frage 
von der la tiegdra, argiir. 

Paui. Barmer Fi ix behandelt Fischnnmen 19 ), die vom grossen 
Kopf her genommen sind und kommt zu der einleuchtenden Aufstellung, 
dass die gleichmässige Art solcher Namen bildung für verschiedene Fische 
zu Namensverwechslungen führt, indejn z. B. die Bezeichnung mrunirr 
vom cliabot (leuciscus cephalus) auf den chabot (cottus gabio) übertragen 
wird u. dgl. Cnbillaud (-«-) wird aus prov. mb Uh (-e-), cabilha (-C-) hergeleitet, 
das einem *caj>ilulus-a (‘gross-kopfet’) entspricht. Wieso die Endung-au(d) An- 
tritt, die in den germanischen wie in den romanischen Sprachen vorhanden ist, 
wird nicht erklärt. — Hör sing bringt neues Material zur Erkenntnis der 
schwierigen Wortsippe ‘ Fnluppa ’ 20 ), Formen, die den Zusammenhang von 
fahip- und flap- mit forap- frap- erweisen sollen; speziell die Belege für die 
Zusammengehörigkeit der italienischen und französisch-provenzalischen frap- 
Fonnen verdienen Erwähnung. — Attilio Levi* 1 ) leitet die Wortsippe 

16 ) ZRPh. XXXII, 1908, S. 83 ff. 17 ) Derla Negossa. ZRPh. XXX 
207 — 210. 18) Discussioni etimologiche. 2. negöfa argü( eb. S. 534 ff. 

19 ) La Racine ‘Cap, tcte’dans la nomenclature ichthyoiogiqne. RPhFL. 
XX 111-127. 20 ) Faluppa. ZRPh. XXX 71 ff. 21 ) La famiglia di 

Fanfarone. ZRPh. XXX 675ff. 
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fnnfarone von amb. farfür ‘frivol unbeständig schwatzhaft’ ab. Aus 
dem italienisch und spanisch belegten farfaro entwickeln sich erst seit 
dem 17. Jahrhundert (dies ist sehr auffallend!) drei verschiedene Sippen : 
1. *fanfaro schwatzhaft etc. 2. fnnfano leer, umsonst, dumm, 3. *farfano 
leer, eitel. Die Darlegung ist nicht zwingend. 

Ci.emente Merlo 22 ) untersuchte die Bezeichnungen der Maul- 
wurfsgrille im Romanischen. Wie von Merlo nicht anders zu er- 
warten, eine reichhaltige Studie, die folkloristische, wie etymologische An- 
regungen gibt und im Vorbeigehen manche hübsche Ähre abstreift, 
z. B. das Suff, -erln im Piacentinischen (7) und die Entwicklung von 
rugare aus *erucare zu ertica Raupe, Larve (14). 

Lazare Sain^an 23 ) bespricht die Sippe von prov. gos, die auch 
auf der iberischen Halbinsel, in Italien, Frankreich, und dann weiter noch im 
Serbischen, Albanesisehen, Ungarischen, Persischen, Indischen Vertreter 
hat. Gestützt auf Schräder, der die letztgenannten aus der onomato- 
poetischen Interjektion ‘hu-’ ableiten will, stellt Sainfian die Interjektion 
ess gss als Grundlage dieser Hundebezeiehnuugen auf und führt dann 
aus, wie die Bedeutung ‘Zwerg’ aus der für ‘Hund’ erwachsen konnte. 

Paul Barbier Fies 24 ) behandelt die Ableitungen rnp -aeens -ieeus 
-ocf.us -uceus viel ausführlicher, als dies Bernitt in seinem Caput- Buche 
getan und bringt einige hübsche Einzelheiten. 

Die folgenden Arbeiten behandeln Erscheinungen, die nur auf einem 
Teilgebiete der Romania zu beobachten sind: 

Leo Jordan 25 ) liefert Beiträge von verschiedenem Werte. Kabul a 
(S. GS) : Nachweis, dass das Wort schon im 7. Jahrhundert die Be- 
deutung ‘Erzählung’, ‘Fabliau’ hatte. Der Artikel ist entstellt durch die 
Bemerkung, dass dem Namen ‘ Comedia ’ im MA. nur noch der Charakter 
des Heiteren anhafte, wozu auch der Titel von Dantes Werk l la I Heina 
Comedia’ zu vergleichen sei (S. 72). Gesetzt, wir nehmen mit dem Ver- 
fasser diesen Titel an, sollen wir ihn mit ‘göttliche Heiterkeit’ oder ‘ein 
Spass für Götter’ übersetzen? Rote (das Musikinstrument) von bretonisch 
clhjrolta, bei Venantius Fortunatus nachgewiesen. Den Abfall des c- 
hat J. nicht erklärt; er ist wohl in dem Umstande begründet, dass die 
chrotta ein Instrument mit umgebogenem, gleichsam gebrochenem Bügel 
ist, daher als rotta — rupta angesehen wurde. Lanier als Schimpf- 
wort geht nicht auf den Falken zurück, sondern wird ansprechend vom lanarius 
(Wollweber) abgeleitet, Belegstellen für Verachtung der Wollweberei als 
einer weibischen Beschäftigung werden beigebracht. Js. Bedenken gegen 
die Verwendung eines Wortes aus der Falknerei im Volksepos scheint 
mir nicht begründet. Aber er hätte zugunsten seiner Etymologie noch 
anführen können, dass der falcon lanicr ein ‘Würger’, eben wegen seiner 
Wildheit unbrauchbar ist, während lavier im Volksepos das gerade Gegen- 
teil bedeutet: feig, weibisch. Chiffre, aus nrab. cifra verdankt Form 
und Genus dem Pikardischen (S. G8 ist einmal aus Versehen der ‘Nord- 
osten’ gedruckt), wie xero dem Venezianischen. Es bedeutet eine Zeit- 

22) Grillotalpa vulgaris. Perugia 1906. SA. StR. Nr. 4. 23) Anc. Prov. 
cos, gos, chien. (S.A. MChab. RF. XXIII. 1907). 24) Sur nn groupe de 

motsde la Familie de ‘ Caput’. RPhFL. XX 183—200, 241—264. 25) Wort- 
geschichtliches. SA. FXIIDNMü. 1906. Hsg von C. Stollrcithcr. 
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lang alle zehn Zahlen, dann Zeichen, Geheimschrift etc. Die alte Schreibung 
Jherusalem wird mit der von Jliesus auf Verkennung des griechischen 
H zurückgeführt, nicht glücklich, da Jerusalem mit Epsilon geschrieben 
und an iego c angelehnt wurde. Die Skansion ergibt in ' den meisten 
Fällen Dreisilbigkeit. J. möchte die Aussprache Jrusalcm annehmen auf 
Grund der in denselben Texten vorkommenden Formen frm\ pruec etc. 
Carole wird nus choraula abgeleitet, wie auch sonst ein Tanz nach dem 
begleitenden Instrumente bezeichnet wird: Musette, Ouige etc. Die Voraus- 
setzung, dass it. carolare und prov. carolar Lehnwörter aus dem Fran- 
zösischen seien, wofür „in überzeugender Weise“ der Wandel des vortonigen 
or ar (G3) sprechen soll, ist unverständlich. Hehr fragwüdig sind die 
lauthistorischen Auseinandersetzungen in der Erklärung von charaule, 
rharaie. Carraxarc ‘schmieren’ (bei Gregor von Tours) soll aus caract-iare 
entstanden sein; vgl. dagegen die Entwicklung von *directiaref> drecier, 
tractiare tracicr. Bei der Bildung dieses carag-sare sollen die Zeitgenossen 
Gregors die Aoriste faxo di.ro vor Augen gehabt haben. Sehr dankenswert 
ist die Bekanntmachung mit caragi = sortilegi, praecantntors etc. (6. Jahr- 
hundert), die J. aber nicht genügend ausbeutet. Wir könnten viel- 
leicht annehmen, dass zu *caractum (Nebenform von earucter, charait 
bei Foerster, ZRPh. III 202) ein Verbum *caragcrc gebildet wird, nach 
dem Muster von actus tigere, lectus legere. Damals konnte man noch 
car-agere zu cur-men stellen, wozu die Bedeutung herausforderte. Das 
dcverbale Substantiv ist nach dem Muster des sinnverwandten sortilegus 
gebildet. Die Form *caraga, die Jordan für rharaie aufstellt, erklärt sich 
also als Vorbaiabstrakt. *Caracta endlich konnte J. unmittelbar zu dem 
von Foerster erschlossenen *caractum stellen. Die Entwicklung von car- 
raxare. bleibt unaufgehellt, Sot it. r otico aus idioticus — ignarus , 

rudis; J. gibt den interessanten Beleg iotticus (7. Jahrh. Script, Rer. 
Merow. IV S. 705, 12) ‘Carnevalsnarr’. Da nun aber iotticus im Fran- 
zösischen regelmässig *jogc ergeben müsste, vgl viage, so hätte J. zu 
der begrifflich so einleuchtenden Grundlage auch die physiologische Er- 
klärung des An- und Auslautes hinzufügen müssen. 

I). Behrens*“) verfolgt die Entstehung von pik. clipant Mühle 
mndl. nd. Verb klippen = klappen, afrz. gien zu inhd. jdn, schweizerisch 
jin ‘Fussweg im Rebgarten’, Linie, Strich, Arbeit. Nfrz. moquelle 
Losung des Rehs, afrz. moqucl, moque Erdhügel zu dt, Mocke, Klumpen, 
resp. Gebäck, Kuchen. Ostfrz. moui(ll)eau »wie <^ meta übertragen 
zur Personalbezeichnung mit mehreren parallelen Fällen in anderen Dia- 
lekten. Wall, miine, alte Frau zu köln. Möhn — Mume. Norm, raco u e e. 
— raroues — raeouets Rattenschwanz (resp. geschwänzte Ratte) und 
rarouc Katzenschwanz zur Bezeichnung des Alopecurus agrestis. Norm. 
rare net, engl . raff lenct. 

Wenig befriedigend ist Ostbkru" 17 ) Artikel über bloi und poi. 
Verf. nimmt an, dass hlnvu germ. blaw noch durchdekliniert worden 
sei: hlncns hlnvu blari blaros. Wie „in ähnlichen allbekannten Fällen“ 
(worunter doch wohl in erster Linie clarus zu denken ist), schwindet 



26) Wortgcschich tliches. Ans: MChah. = RF. NXTII 1904. 27> Aus: 
MChnb. = RF. XXIII 1907. 
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das -vfu und so wird au > ou, also blous blou bloos. Schon die 
letztere Aufstellung ist nicht richtig: wie kann man glauben, dass blavos 
etwas anderes ergäbe als blavus ? Der Verf. nimmt nun an, dass 
*blari als isolierte Form stehen blieb und einen zweiten Worttypus 
blök — blök, entwickelte. Diese ganze Annahme hält der Prüfung 
nicht stand. Als germ. blaw, das ja nicht gemeinromanisch vorhanden 
ist, ins Gallolateinisehe Aufnahme fand, war von einer Deklination 
-us -u -i -os wohl schon jahrhundertelang keine Rede mehr. Aber selbst 
wenn blad als Nom. PI. noch gebildet wurde, so musste es doch nach 
dem Muster von clavi gehen. Da wir nun im Französischen keine der- 
artige Einwirkung des pluralischen -i bei irgend welchen Wörtern kennen, 
— vor allem nicht bei clavi! — ist der Versuch, die »-Formen von bloi 
damit zu erklären, abermals missglückt Dasselbe gilt natürlich in ver- 
stärktem Masse bei poi. Ein Lehnwort kann noch eher ein eigenartiges 
Schicksal haben. Warum aber pauci anders behandelt worden sein soll 
als alle anderen Plurale, ist nicht ersichtlich. Besonders deshalb, weil 
die Verwendung von pami in der Bedeutung ‘einige’ ja urlateinisch ist; 
wäre sie erst aufgekommen, als das Wort in der Form poi — (zu pous 
jh>u poos!) — existierte, so könnte man sich vom semasiologischen Stand- 
punkte aus mit der Erklärung zufrieden geben. Vom phonetischen Ge- 
sichtspunkte aus aber müsste doch erst nachgewiesen werden, wie denn 
pauci poi werden sollte, da doch alle anderen Wörter auf -cu -ci nichts 
ähnliches aufweisen. Verf. macht einen ausführlichen Exkurs über die 
palatalen Formen, die sich an vokalischen Stämmen neben offenbar laut- 
gesetzlichen nicht palatalen finden : bacr-bayer , nocl noiel , essucr essuier, 
loer lokr « Unklare), chocr-choyer (<[ *cavitare mail, cautä etc.) S. 482 ff., 
und kommt zu dem Resultat, dass diese -»-Formen den palatalen Gleite- 
laut enthalten. Das ist durchaus wahrscheinlich; es fragt sich nun, ob 
die vom Verf. offenbar hier gesuchte und verschmähte Erklärung für 
bloi und poi nicht doch hier liegt. 

Es ist an sich ebenso gut möglich, dass der Gleitelaut zwischen 
akzentuierter und nichtakzentuierter Silbe auftritt, als zwischen nicht- 
akzentuierter und akzentuierter. Dt. dialektisch kann man hören ‘ nruje ’ 
‘ Marija ’, ‘rujeniren’ auf ausgedehnterem französischem Gebiete (Dröine, 
Tarn, Lot, Ariege) findet sich kuyo (aus cauda ), dessen ursprüngliche 
Gestalt kuo in H.-Alpes noch vorhanden ist (vgl. Gilliöron, Atl. 
Lingu. 782). Es kann also oe (<^ auca) einerseits zu ove, andererseits zu 
oie werden; der Einfluss von oisel auf oc scheint mir nämlich nicht über- 
zeugend: Hätte man dann nicht oise gesagt, noch besonders wenn das 
Deminutiv oison sich gebildet hatte? Im Volksbewusstsein musste doch 
oisjel — oisjon sein; und doch haben wir oie. Poe und bloe können 
also durch Einführung eine Gleitelautes zu poie blök geworden 
sein. Eine solche Entwicklung dürfen wir ins Westfranzösische 
versetzen; alle Belege für poi und bloi bei Godefroy sind von daher mit 
Ausnahme des Gir. de Ross, und Raimb.s von Paris, der doch aber 
Kompilator ist. AusGörlich, Südwestl. Dialekte der Langue d’Oil ist 
Hiatus-» belegt bei poknt u. a. S. 77, Nordwestl. Dialekte der Langue 
d’Oil auch das mask. poy bei Pöan Gatineau 4, 20und aus Angers 1294. 
Noch jetzt hiutet die Form in Deux-Sevres und der östl. Vendee poi (= 

Vollmöller, Kam. Jahresbericht X. (J 
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piva bei Gilliöron, Atl. Lingu.). Ist aber die fern. Form bloie poit ge- 
deutet, so haben wir auch die Erklärung für das mask. bloi poi. 

Ahb4 J.-M. Meunier 18 ) führt für einen jungen Schüler, Grafen 
von Maumigny, den äusserst populär gearbeiteten Nachweis, dass Mau- 
nwjny auf Malmansionilc zurüekgeht mit vielen Entschuldigungen unrl 
Nebenerklärungen, dass in dem teuren Namen ‘nutl’ enthalten ist. — Von 
Christoph Luchsinoer haben wir eine Untersuchung über Wörter und 
Sachen. Er behandelt das Molkereigerät in den romanischen 
Alpendialekten der Schweiz 29 ). Solcher Arbeiten sollten jetzt recht 
viele gemacht werden: mit guter Kenntnis der Realien ausgeführte Samm- 
lungen aller einschlägigen Ausdrücke, durch Abbildungen erläutert, etymo- 
logisch erklärt. Die Etymologien sind allerdings bei L. nicht immer 
ganz überzeugend, z. B. defajä (Käsebrecher) aus disfacere -j- atoriu 
S. 28/29. Man erwartet bei facere keine «-Ableitung. Oder delHii^a aus 
frz. debattre -j- atoriu (ebd.), rupf aus *ruppimre als deverbales Kon- 
kretum (ebd.). Bei eng. tjaroet (aus ahd. kar ‘Gefäss’ -J- -ottu mit Ein- 
wirkung von carectum S. 31) überrascht die Stützung dieser an sich ganz 
einleuchtenden Etymologie durch den Hinweis auf eng. charöt ‘Sumpf, 
Ried’, nls ob die Kontamination von Kessel und (Binsen)korb auf das 
Röhricht übertragbar wäre. Die Ableitung des Wortes carot von dem 
Stamme car- (aus mm, carertum) kann vom lateinischen Standpunkt aus 
nicht aufrecht erhalten werden, da eine solche Zerlegung in der Zeit, als 
das Suffix -ot zur Wortbildung verwendet wurde, nicht nachweisbar ist. 
Von allen für mxxa u. kons. (S. 42) vorgebrachten Etymologien ver- 
dient nur *mttia ernstliche Beachtung. Wie soll man an Entlehnung 
aus dem Arabischen glauben, bei einem Molkereigefäss in den Alpen?! 
— Vom Glossaire des Patois de lä Suisse Romande* 0 ) haben 
wir den Bericht von den pekuniären Schwierigkeiten und wissenschaft- 
lichen Fortschritten der Glossairearbeit und von den vielen schönen Unter- 
suchungen, zu denen die nach Bedeutungen gesammelten Notizen reizen, ehe 
sie alphabetisch zerrissen werden. Eine solche Untersuchung hat Tappolet S1 ) 
gemacht, indem er die aus zwei Dialekten (dem Freiburgischen und 
Waadtländischen) gesammelten Ausdrücke für eine Tracht Prügel 
semasiologisch beleuchtet. Schon die Tatsache, dass 170 Ausdrücke zu- 
saminengekommen sind, ist überraschend. T. liefert den Nachweis, dass 
die Bezeichnungen von häuslichen Reinigungsarbeiten ausgehen, zunächst 
von Züchtigungen des Kindes gelten. Dann werden sie vom Material des 
Züchtigungsmittels hergenommen, vom Lärm, den die Züchtigung verur- 
sacht, von der Wirkung, die sie ausübt. Es braucht nicht gesagt zu 
werden, dass der kleine Artikel ungemein anregend und von allgemein 
sprachlichem Interesse ist. — Das Bulletin enthält noch eine Sammlung 
Wortspiele, Kinderrätsel und Auszählsprüche von Maurice 
Gahisud, einen Exkurs von Gauchat über die Bezeichnung des Juni 
= Brach monat = semoraul zum Verb semorü somorä, wozu die 
gleichbedeutenden Formen soniare , sombrer sombre kommen, aber ohne 

28) Les dörivös Nivernais de ‘Mauere’ et Etymologie du nom 
de lieu ‘Maumigny’. Aus: MPhBru. 1904. 29) Dias. Zürich 1905, 51 8., 

9Taf. 30)7*tme rapport annuel, 1905. 31) Les expressions pour une volee 
de coup. BG1PSR. V 3—8. 
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Etymologie des eigenartigen Wortes, und einen von Jeanjaquet über den 
altneuenburgischen Gerichtsausdroek entrevcs ‘juridische Information, 
Konsultation’, der nicht zu ‘trouvcr’ gehört, sondern zu interrogare. Das 
Verb, das uns in seiner altfranzösischen Gestalt enlc.rvcr geläufig ist, 
findet sich in entsprechender Form in verschiedenen schweizerischen und 
provenzalischen Dialekten. 

Kurt Hetzer machteeine Arbeit über die Reichenauer Glossen 32 ), 
ein wichtiges Thema, für dessen Bewältigung der Verfasser sich nicht 
ganz genügend gerüstet hat. H. nimmt, wie schon der Titel zeigt, als 
selbstverständlich an, dass die Glossen aus Frankreich stammen und im 
ganzen scheint die Beweisführung nicht missglückt. Die vielen kleinen 
Fehler in der Ausarbeitung des Materials machen den Leser jedoch stutzig; 
nur ein paar Beispiele: principntus wäre in lautgesetzlicher Entwicklung 
‘princevey’ geworden (S. 45); afrz. roser soll Erbwort aus lat. cnnsari 
(S. 31), fugitivus das Grundwort für afrz. fuiliz sein. Es ist auch un- 
methodisch zu sagen, dass ptg. aborso abortus entstanden sei (S. 25). 
Verf. behandelt S. 10G ff., S. 147 ff. die Frage des auslautenden -s, .die 
natürlich für die Beurteilung der Sprache von grösster Wichtigkeit ist. 
Wie er sich die Verhältnisse aber eigentlich denkt, bleibt durchaus unklar. 
Es ist nicht anders möglich, als dass man gegen die Aufstellungen des 
Verfs. misstrauisch wird; eine vollständige Beurteilung seiner Leistung 
wird erst möglich sein, wenn die von Hetzer-Stalzer-Förster unter- 
nommene Bearbeitung des interessanten Themas im ganzen vorliegt. 

Hier sei noch der lexikalische Beitrag von Hugues Vaganay 33 ) 
erwähnt. Verf. bringt eine Reihe von Wörtern, die entweder im Gode- 
froy u. a. Lex, gar nicht oder erst aus späterer Zeit verzeichnet sind. Es 
ist eine Ährenlese aus mehreren Werken des 14./ 10. Jahrhunderts, und 
zwar: 1. Les propriötös des choses etc. von Corbichon 1377; 
hieraus sei besonders erwähnt: S. 227 mierre Myrrhe, mit dem Wandel 
von ir irr, wie vierge, fierge cur ge. S. 228 ostruce. S. 229 La pluge 
est appellee ymbre pour re que eile se boit dedans la terra. 2. Ren 6 
Benoist, Vie deJ.-C., Le graut vita Christi, 1544. 3. Vocabularius 

Nebrissensis, das lateinisch-spanische Lexikon des Antonio de Lebrija, 
das 1519 in ein lateinisch-französisches umgewandelt wurde. 

Unter den lexikalischen und wortgeschichtlichen Arbeiten befindet 
sich diesmal eine grosse Anzahl von Arbeiten aus dem bisher weniger 
bebauten Gebiete der Namenkunde. Ich zähle sie daher zusammen auf. 

Eigennamen. Dr. Julius Baudisch* 34 ) fleissige Zusammen- 
stellung enthält neben vielem aus zuverlässigster Quelle Geschöpften auch 
manches Unbefriedigende und Unrichtige, z^B. Picbus I 20 nicht: der Fran- 
ziskaner, der nach der Vorstadt von Paris genannt wurde, sondern um- 
gekehrt, das Stadtviertel, wo das Franziskanerkloster stand, nach dem 
Necknamen der Mönche Picque-pusse. Aspect tantaliquc I 7 ist nicht 
„ein Anblick, den man nicht ertragen kann“, rhubarbe 21 schwerlich 



32) Text kritische und sprachliche Untersuch ungen zurKenntnis 
des vorliterarischen Französisch. Halle, Niemeyer 1900, X, 191 S. Bei- 
hefte zur ZRPh. VII. 33) Quelques mots peu connus. SA. MChab. = 
BF. XXIII, 1907. 34) Über Eigennamen als Gattungsnamen ira Fran- 
zösischen und Verwandtes. Wien, Unterrealschule III, Progr. 1905 u. 1900. 

6 * 
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aus Bha (alter Name der Wolga) und barbarus. Die Aufstellung cagot <Z 
canis gotus 16 wäre ansprechend, wenn man annehmen könnte, dass zur 
Zeit der Ostgoten schon das auslautende -n verstummt war. Statt dessen war 
das n damals noch nicht einmal im direkten Auslaut. Auch seltenere 
Redensarten sind verzeichnet, wie Saintc-Moussclim — Modeteufel 7, bis- 
marck en colere kastanienhraun, bismarck malade hellbraun II 9. — Albert 
Counson **) untersucht einige Namen der französischen Dichtung, die 
sich schon in der alten Zeit verallgemeinert haben. Es sei besonders 
darauf hingewiesen, dass einige z. B. Aiol und Baligant noch im Wallo- 
nischen leben. — Reinholb Macke 36 ): Die Verwendung des Voka- 
tivs der röm. Eigennamen bietet gar nichts Nennenswertes, als 
etwa die Belege für Verwendung von ‘Caesar' bei der Ansprache der 
Kaiser (Tiberius u. Nero), VI S. 11. 

Tiernamen. Martin Hiecke 8 Die Neubildung der rumä- 
nischen Tiernamen 37 ) ist eine tüchtige Arbeit. Die Tiernamen werden 
von der semasiologischen wie von der morphologischen Seite aus be- 
handelt. Die Untersuchung hat eine vielfach über das Rumänische hinaus- 
gehende, prinzipielle Bedeutung. Die Auseinandersetzung über die „wort- 
schöpfenden“ Individuen, die in Gegensatz zum Spmchgeist gesetzt werden 
— als ob der Sprachgeist sich nicht eben in der Schöpfung der Indi- 
viduen äusserte (S. 181) — ist missglückt; gelungen hingegen die 
Darstellung der Ursachen, warum Tierstimmen, die doch eigentlich überall 
die gleichen onomatopoetischen Schöpfungen hervorrufen müssten, doch 
so ganz verschiedene Bildungen veranlassen (132). Erwähnt sei auch 
die Analyse der Suffixe (149) und der eigenartigen Vorgänge bei der 
Wortbildung, wonach das Deminutivsuffix nicht zur Verkleinerung des im 
Stamm ursprünglich ausgedrückten Begriffs dient, sondern nur das „kleine 
Tier“ andeutet, während im Stamm eine Bcdeutungsübertragung vorliegt, 
z. B. gitlejd (Zaunkönig) nicht kleines Reis, sondern ‘Vogel, der sich 
mit (im) Reisig beschäftigt’ -j- Deminutivausdruck. Die Zusammensetzung 
von curtube-f (Zaunkönig) aus curte (Hof) -(- brs (Furz) S. 1 63 wäre 
wohl besser nicht in Betracht gezogen worden, da es doch unmöglich 
scheint, aus diesen zwei Substantiven eine Komposition zu bilden. 

Ortsnamen. Herm. Gröhler 3 * 1 ) macht eine Zusammenstellung 
aller gallischen Volksnamen, die in der französischen Orts- 
bezeichnung erhalten sind, wobei an der Hand der historischen Belege 
nachgewiesen wird, wie und wann die ursprüngliche gallische Benennung 
einer Bezeichnung durch den Volksnamen weicht, worauf der ältere Orts- 
name in Vergessenheit gerät. So wird z. B. Noiiomagus durch Augnsta 
Tricastinorum verdrängt: dieser Vorgang ist seit dem 1. — 2. Jahrhundert 
nachweisbar und mit dem 4. Jahrhundert abgeschlossen. Die Arbeit hat 
mindestens das Ziel des bescheidenen Verfassers erreicht, der sich damit 
zufrieden gibt, im „allgemeinen das Richtige zu treffen und andere zu 



35) N o m 8 e piques entrös dans le Vocabulaire commun. Aus: 
MChab. (— RF. XXIII, 1907). 36) Die römischen Eigennamen bei 

Tacitus. V|VI. Progr. Gymn. Königshütte 1905 bezw. 1906. 37) Dissertation 
Leipzig (S.A. JBIRG. XII, 1 13ff.). 38) Die Entwicklung französischer 
Orts- und Landschaftsnamen aus gallischen Volksnamen. Progr. 
des königl. Friedrich-Gymnasiums Breslau. 
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bessernder Kritik anzuregen“. Sie ist fleissig gemacht und füllt eine 
Lücke aus. An mehreren Punkten regt sich der Widerspruch, z. B. 
S. 32: Verf. meint, Le Maas wäre aus Cclemannis (das 511 belegt ist) 
entstanden mit späterem Abfall der Anlautsilbe, wie dies in gourge 
e ucurbitn. Bastien <T Scbastiunus , Mandeure (Doubs) <[ Epamanduodtiruni 
auch der Fall sei. Gegen Meyer-Lübkes Ableitung (Einführung S. 190) 
aus * Cent ans mit Ersatz des demonstrativisch aufgefassten ce durch den 
Artikel le führt Verf. an, dass dann die Landschaftsbezeichnung *Cele- 
maine *Celemannicus pagus doch ganz sicher La Maine, geworden wäre 
und nicht Le Maine ; denn *Celemaine musste ja durchaus den Eindruck 
eines Feminins machen, wie ja tatsächlich Touraine ausweisen könne. 
Gerade Le Maine spricht zugunsten Meyer-Lübkes und ist vermutlich 
der Ausgangspunkt der ganzen Veränderung. Verf. übersieht nämlich, 
dass nach französischem -Akzentbrauch das Wort Cclenumnis *Cclc- 
männicus sein mittleres schwachtoniges c frühzeitig verlieren musste, dass 
daher die Entwicklung von Celemdnnis zu einem ganz anderen Typus 
von Worten gehört, als die von cueürbiia etc. Von den angeführten 
Beispielen entspricht kein einziges dem Typus Cclemannis : auch Scbastianus 
nicht, da hier der nachnebentonige Vokal gedecktes a ist. Folglich musste 
*Celmaine entstehen und da die Bezeichung des Pagus etc. stets mit 
dem Artikel versehen wird, konnte gerade hier *Le Celmainc als Tauto- 
logie empfunden und durch Weglassung des Cel vereinfacht werden, 
worauf neben Le Maine auch *Cemans oder *Celmans zu Le Mans wurde. 
Durch diese Beobachtung kommen wir nun darauf, dass nicht Le Maine 
mit seinem maskulinen Artikel aus der Regel fällt, sondern Touraine mit 
seinem femininen. Alle Bezeichnungen alter Maseulina (pagus terri- 
torium ager etc.) bleiben Maskulina. Nicht nur -inus vgl. u. a.: Bessin, 
-avus: Poitou, -ustus: Condox, -ensis: Hiemois Drouais, -ulcus: Medoc, 
sondern auch die mit ausgesprochenen Femininendungen: Le Chälonge 
(Chälonnais) Saintonyc Rouergne (Rutenieus). Wir sehen bei Turonicn, 
dass hier eben schon in alter Zeit keine der maskulinen Territorial- 
bezeichnungen verwendet wurde. Wir sind nicht genötigt, wegen des 
gleichen Ausgangs ■aine, für Maine die Endung -annica anzusetzen. Da 
('anonicus chanoine ergibt, kann *Celmaii(n)icus'^>*('ebnainc ergeben, 
ln Anbetracht dessen, dass ('elemannis belegt ist, scheint es mir vor 
dem von Meyer-Lübke angesetzten < 'enomannos den Vorzug zu verdienen, 
weil zu der Zeit, in die doch wohl der Ersatz von ce durch le zurück- 
geschoben werden muss, gewöhnlich cel adjektivisch gebraucht wurde, ce 
aber nicht. — Gegen den Versuch, Gaule Gallia zu erklären (44), 
bleibt der Einwand aufrecht, dass eben in dem Gebiete zwischen Garonne 
und Seine das g[a nicht erhalten bleibt. S. 32 soll es wohl heissen 
statt: „. . . durch Abfall des ce mühelos entsteht“: mühelos erklärt 
werden kann. In der Bibliographie (und auch im Text) fehlt bemerkens- 
werterweise Meyer-Lübkes Betonung im Gallischen. — Giuseppe Vashi- 
mch 39 ) weist nach, dass die Stadt Capodistria zuerst Justinopolis 
heisst, seit dem 12. Jahrhundert taucht daneben die Bezeichnung Caput 



39) Ancora a u 1 1 origine del Dome ‘Capodistria’. S.A. Paginc 
Istriane 1903. 



Digitized by LjOOQle 



I 80 Vergleichende romanische Grammatik. 1906. 

Islriae auf. Der Name Giustinopoli verschwindet nach dem Jahr 1600. 
Daneben wird über die Entwicklung von Ossero <[ Auxero (seit 1208 
belegt) aus Absoros gesprochen, das das antike Apsirtos ersetzte. Die 
Entwicklung von Abs > Oss ist nicht erklärt; Auxeros ist als Latini- 
sicrung von Ossero anzusehen. — Der Major z. D. O. v. Pillemont 40 ) 
versucht das Ende der Ostgoten darzustellen und ihre Spur in Orts- 
namen nachzuweisen. Es genügt ein Beispiel, um das Vorgehen des 
Verfs. zu kennzeichnen; got. raxn (Haus) findet sich in folgenden Orts- 
namen : Chcrasco, Murazzano, Rasa, Ib-azzo, Pedratz (bei Clausen), 
Guarrazar bei Toledo, Braz (bei Bludenz), la Muraz (bei Genf), Maroz 
(Engadin), Prez (Waadt). Antermoja (ladin. Andremoja), öftere Be- 
zeichnung eines Passes, ist got. and ‘über etwas hin’ und moja ‘Mühe’. 
(Sollte es nicht int er [oder intra\ media [juga\ sein?) 

Lautlehre. Karl von Ettmayer 41 ) beschäftigt sich mit dem 
lat. II. Er untersucht alle spätlateiniseh-romanischen Fälle, in denen 
neben l auch U vorkommt, und gelangt zu dem bemerkenswerten Ergebnis, 
dass wir kein Recht haben, ein Lautgesetz zu formulieren „nach langen 
Vokalen vereinfache sich Doppel-! zu einfachem Die verschiedenen 
romanischen Derivate, die dieses Lautgesetz zu stützen resp. herauszu- 
fordern schienen, sind auf andere Weise zu erklären. Die Untersuchung 
ist wertvoller in bezug auf die Methode, als im Hinblick auf das Resultat, 
das nicht vollständig überzeugt. — Ein zweiter Aufsatz 42 ) beurteilt die 
Grammatikerzeugnisse bezüglich der Aussprache des L exilis (= l) und 
L riNGUis (= ll) vom romanischen Standpunkte, vergleicht sie mit 
denen über I exilis und I pinguis und erklärt sie sehr fein als Aus- 
drücke, die nicht den akustischen Eindruck, sondern das Gefühl der 
eigenen Muskelbewegung schildern; L und 1 exilis sind ‘dünn’, d. h. 
‘gespannt’, L und 1 pinguis sind ‘breit’, d. h. ungespannt. Eine kurze 
Übersicht über die Geschichte des L exilis (— ll) führt zu dem Er- 
gebnis, dass es einerseits ein kakuminales / = sard. siz. d werden kann, 
andererseits ein mouilliertes ly. Dieser Aufsatz, eine Teilpublikation, ist 
von viel grösserem Interesse als der erste. 

Zur Formenlehre und Syntax liegen mir keine Arbeiten vor, die 
das ganze Gebiet umspannen. Doch geben Einzelarbeiten ein grösseres 
Ganze. Zunächst über das Verb. Pier Enea Guarnerio 43 ) verdanken 
wir eine interessante Mitteilung. Während im Sardischen bisher nur 
Verwendung des Imperfektums von habere oder debere zur Bildung 
des Condizionale bekannt war, hat G. in den 1905 veröffentlichten 
Carte volgari del Archivio Arivescovile di Cagliari mehrere Belege für 
Verwendung des Perfektes gefunden, z. B. enti fairi (S. 219) = 
farebbero, edi sebernri sceglierebbe (S. 220). Die Form der 3. Ps. sg. des 
Perfektes -edi erklärter nach dem Muster von dedit über *dediti mit Verlust 
des intervokalisehen d zu deiti, welche Form belegt ist in der sard. Urkunde 



40) Ostgoten. Das Ende in Italien, Ostgermanische Namen- 
sgebungen. Ein gotischer Kanton. Leipzig, Dieterich 1906, 38 S 

41) I ntervokaJisches l für ll im Romanischen. ZRPh. XXX 8. 522ff. 

42) Karl von Ettmayer, Zur Aussprache des lateinischen L. Ebd. 
S.048ff. 43) Reliquie sarde del Condizionale -perifrastico col Per- 
fetto di habere. 8.A. MChab. RF. XXIII, 1907). 
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mit griechischer Schrift: db/TiXia. Von hier dann die Endung -edi, die 
eingewirkt zu haben scheint auf epi (= habui), der eigenartigen Kompromiss- 
form von ajrii -f- edi (S. 219). — J. Lkitk de Vasconcellos 44 ) weist 
nach, dass die im Leal Conselheiro gebrauchten Formen der 2. Pers. 
p\. faxede cessade mandadc u. s. w. aus der älteren portugiesischen Vor- 
lage aufgenommen wurden und einen damals nicht mehr gebräuchlichen 
Sprechtypus darstellen. 

An Tobler Verm. Beitr. I Nr. 37 anknüpfend, bespricht ClJSdat 4 *) 
I. das „Futur der bescheidenen Aussage“ je voudrai descrire . . . 
so auch demander, jrrier, dire; aber stets nur in der 1. Person, nie in 
einer der anderen gebraucht. II. Futur des gewohuheitsmässigeu 
Tuns: Un jour il vous fera bonne mine, le lendemain il vous tmtrnera le 
dos. Er charakterisiert den Unterschied zwischen Präsens (il rend Ser- 
vice . . .) und Gewohnheitsfutur (il rendra service . . .) als den zwischen 
der Bestätigung einer beobachteten Handlung und dem Ausdruck der 
Befähigung dazu (S. 312): il rendra . . . = il est komme ä rcndre 
service. III. F utur der Vermutung. Il sera fatigue. Es handelt sich 
um den Ausdruck einer Ungewissheit einer nicht sicheren Erklärung, 
von der man erst in Zukunft zur Gewissheit übergehen kann ; aber nicht 
um den Ausdruck der Wahrscheinlichkeit. Es entspricht also nicht dem 
französischen Spraehgebrauche zu sagen: Asseyez-vous ; vous sci-ez fatigue 
— vous etes peut-etre fatigue u. ä. Eine Bemerkung, die besonders 
Deutschen zu statten kommt da wir diesen Unterschied nicht machen. 

Ober das Pronomen: Erik Staaff 49 ) gibt eine sorgfältige Dar- 
stellung aller möglichen Stellungen des tonlosen Pronomens im Alt- 
spanischen, dessen enklitische Natur nochmals nachgewiesen wird. 
Wichtig sind die Beobachtungen der Stellung in bezug auf die Zäsur 
S. 626 — Hier kann, mit Rücksicht auf ihr wichtigstes Kapitel, auch 
Adolf Stark® 47 ) Dissertation eingereiht werden, eine fleissige saubere Arbeit 
die zur Kenntnis der Übergangsperiode vom mittelfranzösischen zum neu- 
französischen Sprachgebrauch manches beiträgt. Besonders hervorgehoben 
sei der Abschnitt über die Setzung des tonlosen Pronomens an Stelle 
des betonten, die viel Material zur Frage beisteuert. Dabei fällt es auf, 
dass Stark, dem älteren Gebrauch folgend, eine gewisse Personifikation 
der Sprache unterstützt, die eigentlich irreführend wirkt. Die Sprache 
„duldet nicht“, man verlangt „dasselbe Recht der Stellung (wie für andere 
Pronomina) auch für neutrales le en und i (36)“. Dies sind wohl nur 
Äusserlichkeiten, aber „Wie tief der alte Brauch eingewurzelt war und 
wie schwer es manchem geworden sein mag, von ihm Abschied zu nehmen“, 
muss die Frage herausfordern, wie sich in einem jungen Sprachforscherhirn 
das Leben und Weben der Sprache spiegelt? Ob nicht Bewusstes und 
Unbewusstes sprachlicher Entwicklung uumerklich verwechselt wird? Es 



44) Formas verbacs arcaicas no Leal Conselheiro de el-Rei D. 
Duarte. S.A. MChab. 45) Le Futur ä la Place du Prdscnt. 8.A. 
MChab. 46) Contribution ä la Svntaxe du Pronom personel dans le 
Pohie du Cid. S.A. MChab. 47) Syntaktische Untersuchungen im 
Anschluss an die Predigten und Gedichte Olivier Maillards 
(1430 — 1502) mit besonderer Berücksichtigung des neufranzösischen Sprach- 
gebrauchs. Berliner Diss, 
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ist, um zur Frage der tonlosen Pronomina selbst zurückzukonimen, merk- 
würdig, dass m. W. noch nie ein anderes Moment für das Eintreten 
der Tonlosen in allen Stellungen herangezogen worden ist, als nur das 
Bestreben, die tonlose Form gleich der betonten zu gebrauchen, also eine 
analogische Ausgleichung auf syntaktischem Gebiete. Es könnte doch 
sehr wohl etwas ganz anderes dabei im Spiele sein. Wenn man tonlose 
Formen da setzt, wo früher nur betonte gestanden haben, sollte uns das 
nicht ein Fingerzeig sein, dass eben der Satz ton sich zu ändern 
an fängt? Dass eben die Stelle vor dem Infinitiv etc. schwachtonig 
wurde, daher die tonlose Form ganz selbstverständlich, ganz instinktiv, 
mit einem Worte ganz sprachrichtig gesetzt wurde? Dass wir den Wandel 
des Gebrauchs nicht an der Form zu beobachten haben, sondern am 
Satzrhythmus? Es wäre also den Veränderungen des Tonfalls 
und der Akzentintensität zwischen dem 13. und dem 16. Jahr- 
hundert nachzugehen, die nicht gering gewesen sein müssen; Zeugnis 
legen nicht nur die von Stark zusammengestellten, sondern auch noch andern 
syntaktische, stilistische und metrische Neuerungen ab, die in diesem Zu- 
sammenhang untersucht werden müssten. St.s Arbeit aber bewegt sich 
durchaus im alten Geleise. 

Alfred Waldmann hat die Geschichte von super**) geschrieben, 
zwar nur fürs Französische, doch liegt das gemeinromanische Interesse 
im StofF. Es ist eine umfangreiche Arbeit, die das Thema in allen Teilen 
in Angriff nimmt, bis auf einen: die Entwicklung vom Klass.-Lateinischen 
zum Französischen, die gallolateinische Zeit fehlt ganz. Doch wäre 
es nicht uninteressant gewesen, folgende Gebrauchsstadien schon im Vor- 
französischen festzustellen : Greg. v. Tours 63.27 manurn super oculus 
ponens; Adamnanus (Itin. Hierosol.) 229.13 super ilorsum iaccre; Greg, 
v. Tours 613.32: stellt super pedes svos; Fredegar 180.18 sederunt super 
ripam fluminis; Greg. v. Tours 39.3 super ripam eollocalus; Vulgata 
Moab supra Jordancm; Vulgata, Ps. 142.4 anxiatus est super me 
sjnrilus meus; Greg. v. Tours 795.14 quantum super me est auri. 
Besonders fehlt die Entwicklung von super im feindseligen Sinne. 
Bei Livius 24.39 cum aln super aliorum capita rucrent ist nur das ge- 
waltsame, unfreiwillige Hinstürzen über etwas; von da kommt man zum 
Ausdruck des absichtlichen Überfallen.«, inruerc, venire super aliquem 
(Greg. v. Tours), Fredeg. 112.13 ire super Chilpericum. Von da Rächen: 
Fred. 96.28 fororcm indignationis tuae super Eiegio ulciscor. Super hat 
daher geradezu die Bedeutung von contra in Wendungen wie Greg. v. T. 
241.33 non potesl persona inferior super sacerdolem crcdi. Ferner, um 
den Inhalt des Denkens, Fülilens oder Redens anzugeben (= de): 
Vulg. mentes deoruni erploiunt super ercnlus; Sylvia (Itin. Hierosol.) 
54.2.3 foltere ros super hanc rem non possunr. ; Greg. v. T. 137.12 
dolebat super eos, 519.12 quae super bis audivi. In der Bedeutung 
„wieder“ vom Schreiben respektive Lesen her: Sallust lug. pauca supra 
repctam, ul supra wie oben, wie schon gesagt, spätlateinisch redensartlich 
supraseripius der Besagte, der Erwähnte. Super zur A ngabe des Grundes 

48) Die begri fflichc Ent wick lung des lateinischen Super (Supra) 
und Sur8um im Französischen. Mit Berücksichtigung der übrigen roma- 
nischen Sprachen. Leipziger Diss. Borna-Leipzig 1906, R. Noske XVII, 106 S. 



Digitized by v^ooQle 




E. Richter. 



I 89 



tpropter ): super tribus sceleribus, Psalm 113.9 super misericordia tua. 
Ws. Arbeit ist eine tüehtige Materialsammlung; dass sie nicht mehr ist, 
liegt an der mangelhaften Darstellung der Bedeutungsentwicklungen, an 
dem Fehlen übersichtlicher Gruppierung. \V. hat nicht versucht, der Be- 
deutungsfiliation nachzugehen, die doch das Fesselndste an der Geschichte 
der Indeklinabilien bildet, bei super aber noch besonders leicht auffindbar 
ist In super ( supra ) sind drei verschiedene Vorstellungen des ‘Höher’ 
ausgedrückt: I. Der höher gelegene Punkt ruht auf dem tiefer befindlichen. 
II. Er ist höher, ohne Beziehung darauf, ob er den tiefer liegenden be- 
rührt oder nicht. III. Er ragt aus dem umgebenden Niveau hervor. 
Aus diesen Unterscheidungen lassen sich alle Bedeutungsvarianten er- 
klären, wie ich im folgenden kurz andeuten will. 

I. Das auf einem Punkte sein: s'asseoir sur um jneirc, sur pied, 
peindre sur porcellaine, faire q. ch. sur un modele, wie man eine Masse 
oder einen Stoff über eine Form zieht: (nach W. modal S. 29) faire des 
paroles sur un air, die Worte über die Melodie schreiben. Sich (in) auf 
einem bestimmten Punkte befinden: elrc sur la frontiere, sur le qui-mve, 
sur les livres etc. Von der wirklichen Berührung ausgehend: 

A. Die Begründung, ‘gestützt auf’, Se fanden sur, juger sur un 
soupfon, eroire sur parole. Freier sur gages (von W. S. 29/30 ‘modal’ 
erklärt). 

B. Schwören jurer sor iecangile u. ä. Von da auf andere heilige 
Dinge: Ehre, Kopf des Kindes etc. (Diese Erklärung hat W. auch 
aufgestellt.) 

C. Zölle einnehmen: prendre sur q. q. tailles. 

C. Distributive Bedeutung: prendre deux sous sur unc masure, 
sur tele pro Kopf, wobei die distributive Bedeutung nur aus dem Zu- 
sammenhang erhellt. Hierher gehört auch die von W. nicht am rechten 
Ort gebrachte und nicht erklärte Wendung (S. öl) sur et tant moins. 
C'est sur et tant moins des aumones que M me . U. me doit faire: eine 
Abschlagssumme auf — und ein (entsprechender) Abzug von den Almosen, 
die . . . Proportional: six pieds de long sur deux de large. 

D. Datieren (veraltet) sur le 10 de juillet, vom Kalenderblatt her. 

E. Auf resp. in einer Person sein: les rctements qu’il a sur lui, 
von dn übertragen ins Moralische: prendre sur soi, die Verantwortlichkeit 
übernehmen u. ä. Sor lui fu mise la parole (Eneas 1005), mcltre seurc 
jemand etwas (fälschlich) aufladen, imputieren. 

F. Wiederholung: revenir sur ses pas ist rein örtlich zu fassen, 
wie sur le chcmin u. ä.; auf die schon getretene Spur nochmals treten. 

G. Reihenfolge der Handlung (örtlich und zeitlich): coup sur 
rtnip ; je ferme la porte sur vorn, sur ec, sur l’ /teure, sur-lc-champ. Sor 
ec que ‘nachdem’ nimmt adversative Bedeutung an, vgl. während. St. Bern. 
eelui qui por nos devenoit pauires sor ceu qu'il riches estoit. Von der 
Bedeutung ‘infolge’ zu ‘gemäss’: sur l'accord, qui fut fait. 

II. Über etwas sein: Les rossignols qui sont sur ma tele. Un 
nuage plane sur la ville. Les fenetres donnent sur la nie. Hiervon aus- 
gehend: Macc. S. 4.67 quant ire fu sor le pople. 

A. Lage am Wasser: Dolognc-sur-mcr. 

B. M acht: Regner sur un peuple. 
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C. In die Lage über etwas kommen: ‘Hinauf. Li quem sali eure. 

D. Feindlicher Angriff: courre scure. Vrai An. 393 lor vcissiex 
sor aus Orestiens airies. Von da 

D 1 Rächen: t enger q. eh sur q. q. 

D a . ‘Gegen’: Ben. Norm. II 9245. Estre lor gre et sor lur voil. 

D 3 sur mon pois. Die Wendung kann auch nach Typus I erklärt 
werden: das, was mir zur Last fällt, auf meine Belastung hin, vgl. Be- 
lästigung. Sur le defens de De (bei). 

D 4 . Die Wendung sor poil auf die Gefahr hin; vom ‘Losstürzen 
auf die Gefahr’ zu: ‘losstürzen, obzwar eine Gefahr dabei ist’. Die ad- 
versative Bedeutung entwickelt sich aus dem Zusammenhang. 

D 5 . Abgeschwächt ist dieses ‘sich stürzen’ in der Bedeutung irgendwo 
ankommen, s'arcster sor q. eh. Und dann ohne alle feindliche Absicht 
quani Clconades fu venus Sour la tour, iantost descendus est du cheval. 

E. Übertragen: cela influe sur la saute. 

F. Inhalt der geistigen Tätigkeit: La plore li fix sor lepere; 
obscrvations sur wie matierc. In bezug auf: j’eeris sur ma maladie. EUe 
est cxacle sur les heures. 

G. Temporaiübertragen: übereine Zeitspanne hin : ensour semaine 
im Laufe der Woche. Auf einen Zeitpunkt zu: sur theurc du diner. 
Aus der lokalen wie aus der temporalen Bedeutung ergibt sich der Aus- 
druck der Richtung nach dem Ziele. Le bleds sont sur le meurir gehen 
der Reife entgegen. Sur le soir gegen abend, sur nos ages vieux auf 
unsere alten Tage. 

H. Auf etwas werfen (um das Mass voll zu machen). Draufgabe. 
Daher die Bedeutung ‘noch dazu’, obendrein: II gelait la semaine 
jmssce ; il a neige sur cela. 

III. D as Hervorragen über ein Niveau. Imminere super 
aquam. Se soutenir sur l'eau. Ias Philipines ont sur les aulres colonies 
europeennes l’avanlage de posseder de l’or. 

In übertragener Bedeutung: A. sa douleur fut sur toute esti- 
macion. Cambr. Ps. L. 8 sur neif serai emblanchix. 

B. ‘Mehr als’, ultrn. Sur tote rien mehr als alles, sur tout. Mit 
komparntivischem que: en sur que tot. W. erklärt ensur -J- quetout (49/50), 
ohne sich näher über den Sachverhalt auszudrücken. Die Latinisierung 
insuper quodtotum ist jedenfalls ungerechtfertigt; über einen solchen 
Sprachgebrauch zu der Zeit, als die lateinische Phonation noch voll 
bestand, ist uns nichts bekannt. 

Aus diesem Bedeutungstypus stammen die Komposita mit tadelnder 
Bedeutung wie sourparler u. a., das übrigens mit ‘Schwätzen’ (S. 104) 
nicht entsprechend übersetzt ist, vgl. Prov. Vil. 31.1 gern sourparlee et 
fole. Im ganzen lassen sich aus diesem Typus folgende Bedeutungen 
entwickeln: die 1. elative ( praecipue ), 2. steigernde ( magis ), 3. messende 
(ultra). 

Auch die lautliche Entwicklung von sur hat W. nicht befriedigend 
dargestellt. Vor allem ist es heutzutage nicht mehr üblich, die dialek- 
tischen Entwicklungen als ‘Nebenformen für afrz. sor und sore’ anzu- 
sehen. Die Darstellung, dass super /> sor, supra sore wird, ist 
anfechtbar. Super musste über supre ja ganz dieselbe Entwicklung 
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nehmen wie supra. Tatsächlich hat das spätere Latein gar nicht 
zwischen den Formen geschieden. Die Entwicklung der Doppelform 
mit und ohne -e gebt also nicht auf Rechnung zweier Grundlagen, 
sondern zweierlei Behandlung im Satze. Sovre wird unterm Ton zu 
souvrc, in tonloser Stellung verbleibt sovre. Hingegen schwindet hier 
zuerst das - v sore; dieses wirkt auf das betonte Wort, so entsteht 
soure, scure. Vor vokalischem Anlaut schwindet -e natürlich in pro- 
klitischer Stellung, und die -e-lose Form wird auch vorkonsonantisch 
üblich; sor — soure, seure beeinflussen sich dann gegenseitig, so dass sour 
seur in beiden Stellungen Vorkommen. In Proklise wird sear sur 
(diese Erklärung hat auch W. gefunden) und schliesslich ist sur(e) auch 
unterm Tone eingedrungen. Es ist Ws. Darstellung abträglich, dass er 
das Indeklinabile nach guter alter Schulmethode gesondert als Präposition 
und als Adverb betrachtet (warum nicht auch gesondert als Konjunktion?) 
statt von betontem und tonlosem Indeklinabile zu reden. Als ob es von 
besonderer Wichtigkeit wäre, ist sehr gewissenhaft jede Parallele von sor 
und desor geschieden : die Entwicklung des de-Kompositum ist aber nicht 
gegeben und die Fälle, in denen de sor von — weg bedeutet, z. B. desur 
le buc la teste perdre, die also den Ausgangspunkt der Wendung dar- 
stellen, nicht entsprechend an den Anfang gesetzt (S. 11). 

Semasiologie. Es liegen mir nur einzelsprachliche Untersuchungen 
vor. Von Kahl Rockel eine breitschweifige Arbeit über Goupil 4# ), 
deren Ergebnisse auf viel kürzerem Raume zusammengefasst werden 
konnten. Nach einer Untersuchung der indogermanischen Verhältnisse, 
die wie der Verf. am Schlüsse zugesteht, für die Frage gar nicht in Be- 
tracht kommen und zu deren endgültiger Beurteilung er als Romanist 
sich nicht kompetent fühlt, kommt eine Auseinandersetzung über die 
lautliche Entwicklung von vulpes goupil , deren Beweisführung in 

einigen Stellen den Tadel herausfordert, z. B. wird (S. 25) angenommen, 
das p in vespa vulpes wäre zu -v- geworden, worauf Dissimilation der 
beiden v eintreten konnte; die Wahrscheinlichkeit eines dissimilatorischen 
Vorganges (beim Wandel des anlautenden v g) „gewinnt an Wahr- 
scheinlichkeit“ bei dem Gedanken an den „dissimilativen Ausfall“ des v 
in riortie, paon, paar. Wie verhält sich Verf. zu cito nuc luette freut scu 
(saputu)? Der Wert der Arbeit liegt alles in allem weniger in dem was 
sie neu aufstellt, als in der negativen Kritik. Verf. räumt mit der Vor- 
stellung auf, dass alles, was phonetisch zu goujnl zu gehören scheint, 
auch tatsächlich vom Fuchs den Namen erhalten haben müsse. Allo 
Werkzeugsnamen dieses Stammes werden zu copula gestellt (wobei der 
Wandel von c g nur durch eine einzige Parallele wirklich gestützt 
erscheint, conflare gonflcr ; denn alle anderen beigebrachten Beispiele 

zeigen keine ganz erbwörtliche Entwicklung, vgl. auch Toblers Bedenken 
gegen diesen Passus 50 ). Goupillon ‘Weihwedel’ wird mit Gaston Paris zu 
guipillon guispillon holl, quispel gestellt, von gern), wisp hergeleitet und 
die noch ausstehende Erklärung für den Wandel des gui- gou gegeben: 
Einwirkung von esco(u)v(e)illon scopa , Strohwisch u. ä. Goupillon junger 



49 ) Goupil. Eine scmasiologische Studie. Breslauer Diss. 
60) LBIGRPh. 1907, Sp. 17. 
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Kommis wird zu goupiüonner schlafen bezogen als Variante von roupillon 
roupillonncr ; roupillon Anfänger in weiterem Sinne, der noch nicht ver- 
wendet. wird, daher verschlafen ist. Diese Zusammenstellung, die ja 
übrigens vom Verfasser nur zitiert, wird, erscheint recht unbefriedigend ; ein 
„junger Ladenbursch, der den ganzen Tag herumgeschickt wird oder ein 
Mediziner im Hospital“ sind eigentlich nicht das Bild der Schläfrigkeit 
Die vom Verf. (S. 53) abgelehntc weil „beleidigende“ Zusammenstellung 
mit roupie, die zur Bedeutung „Schmutznase unfertiger Mensch“ führt, 
ist wahrscheinlicher. Solche Bezeichnungen werden doch nie den Trägern 
zu Gefallen gebildet; auch ist ‘Schlafmütze’ für einen Studenten vielleicht 
nicht weniger beleidigend als ‘Rotznase’ (= Gelbschnabel). — Hingegen ist 
ceorcher le goupil u. ä. aus «lern üblen Geruch, den der Fuchs verbreitet, 
recht über zeugend erklärt. Verf. verwendet viel Raum auf Wiederholungen 
und auf theoretische Exkurse, die zur Klärung seiner eigenen Ansichten 
wichtiger waren als für den Leser, und hat dann keinen Raum mehr 
zur Untersuchung einer Reihe verbaler Ableitungen, die doch tatsächlich 
unmittelbar zum Thema gehören. Denn goueqnller = gaspiller in der 
Bedeutung jemand quälen, maltraiter quelqu’un en le secouant, taquiner, 
tourmenter; dissiper, döpenser au hasard, saus but et sans goftt, gehören 
doch ganz direkt zu goupillon Weihwedel und sind Bestätigungen seiner. 
Aufstellung. Die Herleitung von gaspillei • aus dt. gaspildian erregt 
Widerspruch in bezug auf den Anlaut ( ga - müsste doch ja- werden), 
die Mitte (das nachkonsonantische d- schwindet sonst nicht) und das 
Ende (-um ergibt -ir). Hingegen den Strohwisch -Wedel -pinsel etc. 
schwenken jemand (Sehopf)beuteln wie einen Wischer = miss- 
handeln etc.; andererseits vom Schwenken aus verspritzen, verschleudern 
und daher vergeuden: Da haben wir eine ganz einleuchtende Begriffs- 
eutwicklung. Die Annahme der dialektischen Entwicklung des gut- gue- 
ga- macht keine Schwierigkeit. Bei der Untersuchung dieser Verben 
fällt also das Endresultat durchaus nicht aus dem Rahmen dieser Arbeit, 
vielmehr wird ihre Vernachlässigung als Mangel empfunden. 

Semasiologischen Inhalts ist auch Dr. Karl Bergmann 8 Büchlein 
Die sprachliche Anschauung und Ausdrucksweise der Fran- 
zosen 11 ). Unter diesem Titel verbirgt sieh eine hübsche Materialsamm- 
lung für verschiedene Erscheinungen bildlicher oder verblümter Rede nach 
folgenden Gesichtspunkten geordnet: Lautmalerei, Alliteration, Reim; 
Euphemismus, Anschaulichkeit (Steigerung des Ausdrucks), Metapher (aus 
den verschiedensten Lebensbedingungen, aus religiösem, gewerblichem, 
künstlerischem Gebiet, aus der Tier- und Pflanzenwelt); Bedeutungs- 
wandel von Personen- und Völkernamen, Abkürzungsbedürfnis. Die 
Gruppierung ist etwas frei, Verf. hat sie nicht nach den eben bezeiebneten 
Gesichtspunkten durchgeführt: z. B. sind die Ausdrücke für Schimpf und 
Spott eine Gruppe für sich, obzwar sie in den anderen Kategorien ein- 
geteilt sein könnten, und so stellen die Kapitel keinen methodischen 
Bau vor, was allerdings der Verf. wohl gar nicht beabsichtigt hat. Gegen 
einige Aufstellungen wird man Einspruch erheben müssen: Hotel Dien als 
Euphemismus für Krankenhaus (S. 18) oder gar cretin als „sprachliche 



51) Freiburg Baden, A. Bielefeld. 
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Milderung des Entsetzlichen“ (25); vgl. dagegen die Etymologie des 
Biet. gän. Der geistig Verkommene ist ein L pauvre cretiri, und von den 
Alpen-Mundnrten, wo die Crätins zu Hause sind, wanderte der dort übliche 
Ausdruck in die Welt. Die Erklärung von requin — Haifisch requiem 
(weil ein Requiem für den zu beten ist, der von einem Haifisch erfasst 
wird) sollte in einem ernsthaften Buche nicht wiederholt werden. Aliboron 
geht keinesfalls direkt auf einen arabischen Gelehrten Al-Biruni zurück, 
sondern auf die in der mittelfranzösischen Dichtung wohlbekannte Figur 
des maitre Aliboron ‘qui de tuut se niesle’. Die Herleitung aus dem 
Kräuternanien Helleborum ist für den Quacksalber und Kräutermanu 
auch möglich. Immerhin könnte ja ein bekannter arabischer Name ein- 
gewirkt haben. Coq-d-l’dne (124) ist gar nicht erklärt, auf den Be- 
deutungsübergang von maree Flut, zu dem was sie bringt (Fische) nicht 
hingewiesen in arrirer comme la maree en careme (74). II cst du bois 
(laut on fait les flüles ist gleichbetleutend zu erst un roscau qui plie d 
tous les vents , nicht weil „die Flöten ursprünglich nur ein einfaches 
Schilfrohr waren, das in ganz notdürftiger Weise zu einem Instrument 
hergerichtet wurde“. Das kommt doch kuum in Betracht; sondern die 
Flöte wird aus dünnem Schilf geschnitten, das also besonders biegsam 
ist u. ä. m. Indessen sind manche hübsche Wendungen gebucht, be- 
sonders im Kapitel von den Abkürzungen; z. B. raisonner comme un 
tombour ‘dummes Zeug reden’, eine nicht verständliche Wendung, erklärt 
sich 1. als Wortspiel mit resonncr und 2. als Abkürzung aus comme un 
tambour mouille. Ebenso contcr des fagots aus compter des fugots pour 
des eotrels, welch letztere den fagots an Wert doch wesentlich überlegen 
sind; also zunächst betrügen, täuschen, Lügen aufbinden. Und so wird 
das Büchlein in weiteren Kreisen nicht ohne Vergnügen und ohne Nutzen 
gelesen werden. 

Arbeiten allgemeineren Inhaltes. K. Nyrop, Le sort, du 
radical dans la dörivation frai^a isc 54 ), führt einige Fälle von 
Veränderung des Stammes infolge Anhängung von Suffixen an. Das 
Material bringt nichts Neues; die Darstellung wirkt befremdlich: als ob 
im Typus poil-pelage das Suffix den Stamm affizierte (S. 139), als ob 
chevron von chevre abgeleitet wäre, während es doch aus alter Zeit stammt. 
In Dinette zu diner ist diner „wie der Verbalstamm behandelt“, während 
doch volkstümliche Entwicklung nach dem Ohr (nicht nach dem Auge) 
zu konstatieren war, wie printemps-printannier, das übrigens fehlt. Alte 
und neue Fälle sind nicht geschieden, und die charakteristischen Unter- 
schiede zwischen ihnen nicht erwähnt. Die einzigen Fälle, die eine eigent- 
liche Veränderung des Stammes durch das Suffix darstellen, sind die 
zuletzt genannten: invalide , camerade, propriclaire etc. durch das argotische 
Suffix -o verändert zu invalo camoro proprio etc. 

Emil Mackel, Über die Entstehung der Mundarten 53 ), gibt 
eine kurze Übersicht der Meinungen über die Abgrenzungsmöglichkeit 
der Mundarten, hauptsächlich von romanistischen Gelehrten, und bemüht 
sich, die Meyer-G. Parisscbe Anschauung mit der Gröber-Horningschen 



52) 8.A. MChab. = RF. XXIII. 53) Berlin, Progr. d. Prinz Heinrichs- 
Gynin. 1906. 
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zu vereinigen: die Lautbewegungen beginnen zu bestimmter Zeit auf 
einem bestimmten Gebiete und werden durch politische Grenzen an ihrer 
Ausdehnung gehindert. Die Meyer-Parissche Meinung stellt das Primäre 
der sprachlichen Erscheinungen dar, die Gröbersehe das Sekundäre. An 
den dialektischen Verhältnissen in der Priegnitz (Mecklenburg-Branden- 
burgische Dialektgrenze) wird nachgewiesen, dass tatsächlich die politische 
Grenze auch die Grenze für bestimmte dialektische Phoneme ist. Verf. 
bekennt sich zu der von Gauchat ANSL. GXI S. 384fF. geäusserten 
Anschauung, dass alte und neue politische Grenzen bei Dialektgrenzen 
immer in Betracht kommen und bringt zu den besprochenen Fragen nichts 
Neues bei. 

Johannes Martin, Bildung und Sprachunterricht 54 ), beginnt 
nicht sehr glücklich mit der Etymologie : bilden, Bildung gehöre zu Beil 
und gelangt erst nach einigen Abschweifungen, die hauptsächlich dem 
Fürsten Bismarck gelten, zu der Forderung, den französischen Unterricht 
in Bayern früher beginnen zu lassen (eine Forderung, die um so gerecht- 
fertigter erscheint, wenn man staunend erfährt, dass die Schüler 15 — 19 jährig 
zum ersten Male in die Elemente einer modernen Sprache eingeführt 
werden S. 13) und den ganzen Sprachunterricht zu vertiefen, so dass die 
vergleichende und historische Methode angewandt würde. Auch die 
Forderung, die Kinder vor allem in der Muttersprache phonetisch zu 
schulen, ist beherzigenswert. 

L’Abbö J.-M. Meunier, La Prononciation du Latin Clas- 
sique 55 ), tritt feurig für Reform der lat. Aussprache in den Schulen ein 
und gibt ein für weite Kreise berechnetes, richtiges Bild der Aussprache 
des augusteischen Zeitalters, die das Büchlein auch dem wert machen 
können, der nicht des Verfs. Ansicht über die Eignung des Lateinischen 
als Weltsprache teilt. Der Vorteil, der für alle katholischen Länder 
darin läge, ihre Kirchensprache zur Verkehrssprache zu machen, der 
Vorsprung, den alle Gebildeten beim Erlernen dieser Weltsprache hätten, 
ist gewiss nicht gering anzuschlagen. Aber — eben deshalb, werden 
alle Andersgläubigen und Anderserzogenen dagegen Stellung nehmen. 
Es liegt ein tiefer Sinn darin, dass etwas Ererbtes nicht infolge plötz- 
lichen Entschlusses allgemein gültig werden kann. — Ake Eliaeson, 
Beiträge zur Geschichte Sardiniens und Corsikas im ersten 
punischen Kriege. Quellenkritisch -geschichtliche Untersuchungen 56 ), 
stellt, die politischen und Handelsbeziehungen dar, die Rom vor Aus- 
bruch des ersten punischen Krieges mit Sardinien hatte, respektive nicht 
hatte und erörtert die Frage, ob Sardinien nach dem Kriege an Rom ab- 
getreten worden ist oder nicht. Der Inhalt des Buches kommt für den 
Romanisten kaum in Betracht 

Von Einzelarbeiten sind mir noch zugekommen: C. Salvioni, 

II dialetto provenzaleggiante di Roaschia (Cuneo) 51 ), schildert 
einen kleinen piemontesischen Dialekt in seinen Hauptzügen, mit der am 
Verf. bekannten Exaktheit und macht uns mit einigen bemerkenswerten 
Formen bekannt, z. B. pia piaeeva über *pyeyia (528). Von lexi- 



54) Gynin. Progr. Erlangen. 65) Extrait de la Revue du Nivernais, 1903. 
66) Dissert. Uppsala. 57) S.A. MChab. 
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kalischen Besonderheiten sei erwähnt: fricasd, der französische Küchen- 
ausdruck fricasse, für ‘fegato’ in allen Bedeutungen: bek Bergspitze zu 
prov. bec Gabelspitze, Zahn eines Kainnies u. a. 

Hugo Wendet, Die Entwicklung der Nachtonvokale aus 
dem Lateinischen ins Altprovenzalische 58 ), eine fleissige Arbeit 
über die schwierige Frage der Entwicklung des Proparoxytonons in erster 
Linie und des Auslautes in zweiter Linie, befasst sich naturgemäss nicht 
nur mit den Nachtonvokalen, sondern auch mit den Konsonanten und 
fördert die Erkenntnis dieses Problems durch eine gründliche Matcrial- 
sammlung. Die Ursache der Verschiedenartigkeit von französischen und 
provenzalischen Phonemen sieht Verf. darin, dass der Süden Galliens 
viel intensiver romanisiert war, als der Norden, die römische Schrift- 
sprache daher stärker auf die Alltagssprache wirkte und (wie in Italien, 
nur nicht in so hohem Grade) die sprachlichen Veränderungen ver- 
langsamte. Den Einfluss der Schriftsprache sehen wir auch in den 
zahlreichen „halbgelehrten“ Formen durchaus alltäglicher Bezeichnungen. 
Endlich haben wir in Nordfrankreich mit stärkerem expiratorischem 
Druck zu rechnen, als in Südfmnkreich. Nachdem Verf. nun vom 
Lateinischen ausgehend, die vorprovenzalische Synkopierung besprochen, 
führt er mit Umsicht alle Fälle der provenzalischen Synkopierung vor. 
Aus der Feststellung, dass die provenzalische Synkopierung erst nach 
der Erweichung der tonlosen Dentalis eintrat, diese letztere aber im 6. Jahr- 
hundert stattfand, ergibt sich dem Verf. das Jahr 500 als ungefähres 
Datum, nach dem die provenzalische Synkopierung begann (S. 67). Auf 
die nicht wenigen Fehler und Übereilungen in der Arbeit macht Wallen- 
skiöld s9 ) in einer ausführlichen Besprechung aufmerksam. Besonders un- 
methodisch ist das prinzipielle Trennen nominaler und verbaler Belege, 
als ob sich dabei ein Unterschied ergeben könnte. 

V. Crescini, No sai que s’es 60 ), gibt eine erläuternde Über- 
setzung des „unhenennbaren“ Liedes von Rambuut d’Aurenga und 
eine Verteidigung des Schlusses in der Lesart M gegen Appel. Allerdings 
widersprechen sich die Bezeichnungen no sai que s’es und ses nom nicht; 
aber es verstösst gegen das übliche Festhalten am eingeführten Namen, 
dass das Lied am Schlüsse eine andere Bezeichnung hat, als am Anfang, 
hier noch dazu am Anfang derselben Strophe, in der auch die andere Be- 
nennung stehen soll, und diese ganze Strophe ist der Rechtfertigung der 
Namengebung gewidmet: ‘Aissi Vai volgut bateiar’. Dazu würde es nicht 
stimmen, dass der Dichter selbst es sofort als ‘ses nom’ bezeichnet. 
Somit ist Appels Lesung vorzuziehen. 

Wien, 25. Mai 1909. Elise Richter. 



58) Dissert. Tübingen. 59) NPhM. 1908, 181 ff. 60) S.A. MChab. 
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Rumänische Sprache. 1906. 

Grammatik, Lautlehre. Referent 1 ) gibt eine Erklärung von 
o als Verschmelzungsprodukt von u -f- rt, wofür nor nudr aus nuhilus, 
diene <Z jucenis, cot <ü cubHus, ehfot <1 chiudt, ferner crunt, älter 
crontu < cruentus, junc , älter dioncu <C_ juvencus, ebenso junc 
statt jene zeugen. In bubalus, das bor hätte ergeben sollen, verhindert 
natürlich die Anlehnung an bou, die Kontraktion, o aus <1 -f- u zeigen 
soc <C. snbucus , io aus idu, xo aus xdu und andere dialektische Formen. 
Ferner wird noch der Fall besprochen, dass au nach i zu o wird: 
clarica > cl'auca 7 > kl'okd gl'ogd ~> ghtoagd. febra fieaurä PI. 
ftauri ftori. — Eine äusserst schwache Arbeit muss die Fonetica 
limbei ronilne von Bai.eanu sein, die ich zwar nicht gelesen habe, 
nber als ich im Archiva XVII 190 in einer Anzeige die Etymologien buxe 
von loqiiebundia, taberd von stabula, oras von urbeacium las, ver- 
ging mir die Lust das Buch anzuschaffen. — Eusebius Popovioi 8 ) be- 
handelt die schwachbetonten lateinischen Vokale im Rumä- 
nischen, worin er die nebentonigen und unbetonten Vokale im An-, 
In- und Auslaute bespricht. Es ist schade, dass der Verfasser sich eine 
so weite Aufgabe gesetzt hat, statt sich auf ein kleines Gebiet z. B. auf 
die vortonigen c oder ähnliches zu beschränken. So, wie die Arbeit sich 
jetzt repräsentiert,' ist es nur eine Zusammenstellung von Beispielen, die 
nach gewissen Prinzipien geordnet sind, aber keine Untersuchung. Unsere 
Einsicht in die Vorgänge wird dadurch nicht gefördert, wenn auch nicht 
geleugnet werden soll, dass sich der Verfasser bemüht hat, für einzelne 
Wörter Erklärungen zu geben. Aber für jeden, der nur einigermassen 
mit der Methodik vertraut ist, sind das selbstverständliche Dinge, Neues 
bringt er nicht. Nicht in die Breite, sondern in die Tiefe müssen wir 
arbeiten, um Fortschritte zu erzielen. Es genügt auch nicht, die Formen 
der vier Hauptdinlekte nebeneinander zu stellen, sondern die dr. Dialekte 
selbst müssen beachtet werden. So heisst es z. B. § 42: Sonst färbt 
sich e in ä um teuer (us) — tiiüir (aber im Dr. heisst es auf weitem 
Gebiete tiner, weil die t verschiedene Artikulation haben), venetus 
rinnt (dass einet nirgends vorkommt, hätte erklärt werden müssen, da 
es doch scheinbar die lautgemässe Form ist). *blastcmo — blastdm und 
Mastern in Anlehnung an blastemi und blasteme (nein, Mastern ist 
regelmässig und blastdm ist durch die endungsbetonten Formen bldstd- 
mät, Mdstdmdt etc. die regelmässig sind, veranlasst worden) u. s. w. 

Etymologie und Semasiologie. P. Papahagi 3 ) bringt einige, 
meist aromunische Etymologien : arom. afreafü afrteia, arom. deapir 
dep/lo , arom. mi dirin (sich alxjuälen, ausser sich geraten) aus 
dehrare > derirare derinare. Bei Pu^cariu (Et. Wb.) ist derim 
statt derin geschrieben und das Wort zu ddrhn gestellt, mit dem es 
nichts zu tun hat, denn auch im Arom. gibt es ein ddrdm zerkleinern, 
zerstückeln, zerreissen, für das die richtige Etymologie deramo ist. Cf. 
afranz. deramedes Alexius 29 d mit derselben Bedeutung. Arom. dis- 
fingu, asfingu zu fingo. hipin, k'ipir kneifen, picken soll plpilo piepen 



1) JlSIlhS. XII 105ff 2) Suczawa 1906. 3) JBIRS. XII, p. 101. 
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sein. (Unwahrscheinlich wegen der Bedeutung.) Von demselben Stamme 
resp. pipulum leitet er k'ipur „kleine Glocke“ ab, während ich an alb. 
kipre „Bronze“ denke. Iah/ „schwarz“ aus flavus, murnu „dunkelblau“ 
aus mürinus „mausefarben“ halte ich für ganz verfehlt. Arom. panä 
„Stock mit langem Lappen“ ist gewiss pan m/s, arom. p/ilescu erbleichen 
aus pallesco, arom. puscä Essig ist natürlich pusca. Für megl. scandu 
istr. skont wird auf ein bei Ducange vorkommendes scandum verwiesen. 
Für arom. xdn/minare wird ein *ex-dc-ru m inare angesetzt, während es 
offenbar aromunische Bildung ist. Eine Untersuchung der Gruppe sdro- 
besc, sdrunein, sdmmic wäre angebracht, xmuticare „verstümmeln“ zu 
mnticns resp. *exmuticare. Besser ist es z als rum. Bildung zu er- 
klären (bedeutungsvolles prosthetisches s. cf. JBIRS. V, p. 45). — In 
derselben phantastischen, unkritischen Weise, die wir früher schon bei 
ihm gesehen haben, fährt G. Pascu 4 ) fort, Etymologien aufzustellen, die 
beweisen, dass er keine Ahnung hat von dem, was zur etym. Forschung 
erforderlich ist Wer apriat von *aperitus (cf. arom. aperitä), balegn 
von *belligus aus bellua, biet aus veii/s — ich lasse es bei den drei 
ersten Beispielen bewenden — ableitet, versteht nichts von Methode. 
apriat ist a -j- priat, eine Nachbildung von bulg. na -f- priat : balegä 
ist schon längst von G. Meyer in IF. VT, 116 richtig erklärt; bei biet b ) 
merkt er nicht einmal, welche Schwierigkeiten die Ableitung von retus 
macht und wundert sich, dass Pu^cariu nach einer andern Etymologie 
sucht. Aber geradezu ungeheuerlich werden die Ableitungen, die P. im 
Griechischen sucht und die ich natürlich nicht besprechen kann. — 
Per. Papahagi in „Graiu bun“ I p. 3 beschäftigt sich mit der Etymo- 
logie von fluier Flöte, das er von fluvialis seil, calamus ableiten will. 
Der Bedeutungsübergang „am Flusse wachsendes (Rohr) Rohr ]> Flöte“ 
wäre ganz gut möglich, aber die dr. Betonung fluier, alb. ftöjere etc. 
stimmen keineswegs zu fluvialis , dessen lautliche Entwicklung ebenfalls 
nicht so einfach ist, wie P. glaubt, der v einfach ausfallen lässt, dabei 
aber übersieht, dass v hier gar nicht intervokalisch steht, da i als Kons, 
wirkt, pluvia <[ ploaie darf nicht angeführt werden, da hier bereits 
vlt. plpja vorlag. Im „Vin(a rom&neaseä“ Nr. 2 beschäftigt sich Pascu 
mit demselben Worte, ohne Erfolg. 

L. Sain£an 6 ) stellt neue Etymologien auf: currubeü Regenbogen 
soll cocor-beu — „Bogen ich trinke“ sein, beu ist nur dial. für beau, 

auch im arom. curcubeu, wo es auch beau lauten müsste; ferner cocor 

= „Biegung“ gibt es gar nicht, und wenn es vorhanden wäre, müsste es 
erklärt werden, der Hinweis auf cocärlä erschliesst kein cocor. Also 

abzulehnen. — im/i — „Mutter“, das sich im Altruin, findet, ist nicht 

Erbwort aus amma für mamma, sondern einfach alb. Lehnwort ämä. 
Schon lautlich ist Am- > Am- ganz unmöglich, deshalb haben Den- 
sujeanu (früher einmal dachte er anders) und Pu^cariu das Wort ab- 
sichtlich nicht unter die Erbwörter aufgenommen. — mamäligä (gekochtes 
Maismehl) ist ganz sicher kein Kinderwort, aus mamä gewonnen, sondern 

4 ) Archiva 1906. 5) Bei dieser Gelegenheit verweise ich auf Strekclj’s 

Besprechung des Wortes bedak in Archiv f. slav. Phil. 28, 481, für solche, die 
*a dem slav. Ursprung des Wortes festhalten, zu denen ich aber -nicht gehöre. 
6) ZBPh. 30, 31 3 ff. 

VollmSIIer, Rom. Jahresbericht X. 7 
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hängt ganz gewiss mit bulg. mamul — Mais zusammen. — Mebinger 7 ) 
beruft sich bei Besprechung von temple auf rum. timplar, das bei 
Pu^cariu durch „Zimmermann“ übersetzt ist. Das ist aber nicht richtig, 
„Zimmermann“ ist „diilgker“ oder „teslar“, vielleicht kommt dialektisch 
die Verwendung auch als „Zimmermann“ vor. timplar heisst „Ver- 
fertiger des Ikonostas“ = thnplä und dann allgemeiner „Schreiner, 
Tischler“, wie auch im Deutschen mit Erweiterung der Bedeutung. Der 
Rumäne brauchte für seine Hütten, die er selbst baute, wahrlich 
keinen Zimmermann, nur für die Herstellung des Ikonostas in der Kirche 
bedurfte es einiger fachmännischer Kenntnisse, die der timplar besass. Aber 
Zimmermann sowohl, wie Schreiner sind ganz moderne Erscheinungen 
beim Rumänen. — Es ist selbstverständlich, dass auch in Bartoi.i“ 
monumentalem Werke über „das Dalmatische“ manches enthalten ist das 
für die Geschichte der rumänischen Sprache, besonders in ihrer früheren 
Periode von Wichtigkeit ist, weshalb ich auch dem „Rumänisten“ dieses 
Werk zum eingehenden Studium empfehle. 

Flexionslehre. Eine sehr nützliche Darstellung der Flexion des 
Substantivs und Verbums irn „Codex Dimonie“ bietet Th. Capidan 8 ), 
wobei er zugleich seinen heimatlichen Dialekt von Prilep zum Vergleiche 
herangezogen hat. — Subak 9 ) bespricht die Möglichkeit der Herleitung 
von it.-rum. mene, tene, sctie aus memetipsum durch Abfall des stereotypen 
ctipsum, woraus mein men mene entstanden sei, was mir zu 
gekünstelt erscheint um wahrscheinlich zu sein. 

St/ntax. Eine besondere Arbeit auf diesem Gebiete liegt nicht 
vor, wohl aber verweise ich auf eine eingehende Besprechung der Arbeit 
Schreyers über Adverbialsätze von Sandfeld-J ensen 10 ), die manches Be- 
achtenswerte enthält; der Vorwurf, dass Schreyer Diamands Moduslehre 
nicht berücksichtigt habe, ist hinfällig, da Schreyers Arbeit als Disser- 
tation eher erschienen ist, 1903, wenn auch der JB. erst 1904 gleich- 
zeitig mit Diamands Arbeit herauskam. 

Praktische Grammatik. Eine solche erscheint für Italiener 
in der bekannten Sammlung von Hoepli in Mailand in zweiter Auflage, 
die den ehemaligen Lehrer am Reallyzeum in Bräila R. Lovera zum 
Verfasser hat. Trotzdem es eine „korrigierte“ Auflage sein soll, wimmelt 
es von Fehlern und Druckfehlern, so finden sich in dem kleinen Übungs- 
stückchen S. 75 folgende Stellen: Minuta este a sease zece/ea parte 
a orci . . .; sdptdmdnd r.str. a 52-a parte . . dumnezeu rä va 
inapoia insntit cca ec re(t da; pamäntului; nound sute. Um 
das Büchlein brauchbar zu machen, bedarf es einer ganz gründlichen 
Korrektur von seiten eines Rumänen und einer sorgfältigeren Korrektur 
des Satzes. 

Dem ersten rumänischen Grammatiker, der diesen Namen verdient, 
dem Oanonicus T. Cipariu, widmet Ioan Stoian eine Arbeit 12 ), worin 
er Ciparius Leben und Werke kurz bespricht, seine Ideen und Be- 
strebungen darlegt und eine Analyse seiner Grammatik gibt St. hätte 
viel mehr als er getan hat, das wirklich Wertvolle und Bleibende, das 

7) IF. 19, 445. 8) JBFRS. XII 179-232. 9) ZRPh. 30, 582. 10) Z RPh. 
30,623. 11) Grainmatiea della lingua rumena, Milano, Hoepli 1906. 

(Manuali Hoepli Ser. scient. 124.) 12) JBIRS. XII 1—90. 
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dieser ausgezeichnete Kenner der altrum. Literatur und Sprache geleistet 
hat, hervorheben sollen und auch die im „Archiv pentru filologin si 
istoria“ zerstreuten philologischen Artikel und Etymologien zusammenstellen 
sollen, das wäre wertvoller gewesen, als das kritische Eingehen auf die 
Grammatik und das orthographische System. 

Wartbildungslehre. Zum erstenmal eine Arbeit über Wort- 
zusammensetzung von Dracjanu 13 ) jmd zwar in magy. Sprache. 
D. begnügt sich nicht, die nominale Wortzusammensetzung zu behandeln, 
sondern bespricht auch die Präfigierung, die Adverbial-, Pronominalbildung, 
überhaupt alle Wortarten, wo wirkliche oder vermeintliche Zusammen- 
setzung stattgefunden hat. Der Verfasser hat sich offenbar recht viel 
Mühe gegeben, das sieht man an der benützten Literatur und an den 
umfänglichen Beispielsammlungen. Aber er wird weitschweifig, ohne der 
Sache auf den Grund zu gehen. Der ganze Stoff wird auf 95 Seiten 
untersucht. Verfasser hätte sich auf die nominale Bildung beschränken, 
diese aber eingehender und vor allem kritischer behandeln sollen. Da 
werden ererbte oder rumänische Bildungen mit gelehrten Formen und 
Fremdwörtern zusammengestellt, z. B. S. 27 : meaxd-noapte, vittrhtimic, 
galantom. So was ist doch vollständig wertlos. Ebenso überflüssig ist 
es, wenn S. 26 oleiu de letnn, oleiu de luiydrtld, oleiu (i e uurti u. s. w. 
als Komposita aufgefasst werden; ein Zusammen wachsen ist erfolgt in: 
mujdetü = must de afü oder arom. untnlcmnu = tOitu de lemnu. 
Die ebenda angeführten danac und demw$ sind keine Komposita, sondern 
Lehnwörter aus dem Bulgarischen und Albanesischen. Vielleicht sieht 
sich der Verfasser, dem es nicht an Fähigkeit, wohl aber an Schulung 
fehlt, veranlasst, die nominale Komposition noch einmal in rumänischer 
Sprache erscheinen zu lassen, aber mit mehr Kritik und mehr Vertiefung 
in den Stoff. Da der Verfasser Neigung zur Betrachtung der Kompo- 
sition vom philosophischen Standpunkte aus hat, hätte er sich O. Dittrich’s 
Arbeit in ZRPh. Bd. 22 — 24, 29 ansehen sollen. — Eine als Disser- 
tation ganz hervorragende Arbeit ist die von M. Hiecke 14 ) über die 
Neubildung der rumänischen Tiernamen, die in einem semasio- 
logischen und morphologischen Teile in scharfsinniger und klarer Weise 
auseinandersetzt, auf welcher Grundlage und mit welchen Mitteln eine 
Fülle von Neubildungen und Neuschöpfungen zustande gekommen ist. 
p. 127 strelictü scheint mir für streit ( mit Suffixvertauschung zu stehen 
(aus dem Russ.) und bedeutet „Schiesser“, weil er durch seinen Flügel- 
staub Wunden (Bläschen) erzeugt, bdtuccl, Pferdelaus könnte für puduccl 
stehen, p. 141 arap hat mit dem Einfalle der Araber nichts zu tun, 
sondern die Benennung rührt von seiner schwarzen Farbe her. p. 155 
codat ist nicht aus der Pluralform entstanden, sondern enthält das Suffix 
-a( y'-aceus. dudau (Hundename) soll von einem Adverb gebildet sein ; 
es gehört zu duda (nach der Farbe genannt), p. 150 betet ü gehört zu 
lei wie bälan, bälal , aber nicht zu a beli schinden, p. 157 was in 
earabef Mückenlarve für ein lat. Element stecken soll, weiss ich nicht, 
es ist entweder zu caraboiü, carabvt* zu stellen, oder ist corabcl (nach 



13 ) Draganu Miki.ös, A romänszöösszetötel, 
14 ) JBIRS. XII 113-178. 
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bekannter Regel o a) „Schiffer“, weil die Mückenlarve auf und ab im 
Wasser schwimmt. — Referent 1S ) hat das Suffix -ul, -ulescu auf bulg. 
-ul, -ulov, serb. -ul, -ulovic, -ulin und dieses slav. Suffix auf it. -olo 
zurückgeführt. 

Lexikographie. In der Sammlung Garnier ist ein trotz des 
kleinen Formats auffallend reichhaltiges rum.-franz. Taschenwörterbuch 
von Rizo 18 ) erschienen, das sogiy für viele Wörter eine Ausspracheangabe 
enthält, die aber besser unterblieben wäre. Was soll sich z. B. der 
Franzose unter guietxauille vorstellen, womit der Verfasser ghiefohi 
umschreibt. Es ist auch keinerlei Angabe über die Aussprache in einer 
Vorrede gemacht. Die Angabe des Akzentes wäre notwendiger gewesen, 
auch ist die Bedeutung bei vielen Wörtern zu unvollständig angegeben: 
a cotropi = envahir genügt nicht — Von Tiktin® rum. -deutschem 
Wörterbuch ist im Jahre 1906 Lief. 9 u. 10 erschienen, die von d- 
bis fferbe reicht. — In CL. 40, 295 gibt J. Boodan eine genaue Be- 
stimmung von ohabä — ohabnic. — Die Schlussfolgerungen, die Pusj- 
cariu 17 ) aus der Gleichung Sohodol — Valea-Seacä — Dürrbach ziehen 
will, lassen sich nicht aufrecht halten, denn eine deutsche Form 
Dürrbach kann sowohl auf Sohodol = Dürrental zurückgehen, wie 
auch deutsche Bildung sein ; Bildungen mit „dürr 11 ( Dürnbach , Dürn- 
feld, Dürrheini etc.) sind ganz gewöhnlich und bedeuten „wasserarme, 
trockene Orte“. Wenn der Bach wasserarm ist, so ist auch das Tal wasser- 
arm und man konnte für „ Sohodol “ ebensogut „ Dürrenbach “ wie 
„ Dürrental “ setzen. — Zaoh. Pantü 18 ), der ausgezeichnete Kenner der 
rumänischen Flora und deren volkstümlicher Benennung, schenkt uns 
ein schon lange schmerzlich vermisstes Hilfsmittel in einen» botanischen 
Wörterbuche, das nicht nur die rumänischen und lateinischen, sondern 
auch die französischen und deutschen Benennungen enthält. — In den 
beiden Bänden, die Ti:i»or Pamfile über die Kinderspiele (unten Abt. III 
s. Volksliteratur) hat erscheinen lassen, befindet sich je ein Glossar, das 
neben sehr vielem Überflüssigen auch manches Schätzbare enthält, sowohl 
in bezug auf Bedeutung, als auf Wortmaterial und Wortbildung. — Er- 
wähnt sei auch noch ein magyarisch-rumänisches Wörterbuch von Ghetie 19 ), 
das bei etymologischen Forschungen gute Dienste tun kann. — Von dem 
rumänisch-deutschen Wörterbuch von Th. Alexi 20 ) ist die zweite ver- 
besserte und vermehrte Auflage erschienen. Das Buch ist zu empfehlen. 

Rumänische Dialekte. Eine neue Zeitschrift für die Aromunen 
erscheint in Bukarest unter dem Titel „Graiu bun, revistä aroma- 
neascii“ in rumänischer und zum Teil auch in aromunischer Sprache. 
Neben belletristischem, politischem und folkloristischem Inhalte bringt sie 
auch wissenschaftliche Beiträge und Abbildungen. Sie hat denselben 
Charakter wie die ebenfalls in Bukarest im 4. Jahre erscheinende Zeit- 
schrift „Lumina, revistä popularif a Romänilor din imperiul otoman“, 
unter Leitung von Dumitru Cosmulei. In der Zeitschrift Luceafärul V 
berichtet Jos. Popovici über einen Besuch bei den Istrorumänen und 

15) JBIRS. XII 110. 16) Nouveau vocabulaire roum.-franjais, Paris, 

Garnier frhres 303 p. 17) CL.40,458. 18) Plantele cunoscute de poporul 
romän, JBucarest, Minerva 1906, 393 S., 4 Lei. 19) Dic(ionar mngiar- 
romdn, Budapest 1906. 20) Kronstadt, Zeidner, 498 S., 4 Mk. 
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gibt einige Abbildungen, ebenda schreibt G. Murnu über die Aromunen- 
und Balkan walachen in geschichtlicher Hinsicht. Über die „Gr. Walachei“ 
inThessalien 1204 — 1259 gibt letztgenannter einige Notizen in CL. 40, 1 110. 

— I. Dalametra 21 ) veröffentlicht auf Kosten der Rum. Akad. ein 
aromunisches Wörterbuch mit Zugrundelegung des Dialektes von Verria 
in Makedonien. Das Buch ist zuverlässiger als das von Mihaileanu. 

— Ein Buch, dem zwar wenig wissenschaftlicher Wert zukonunt, das 
aber doch für Rumänen recht nützlich zu lesen ist, weil es manche 
schätzenswerte Aufklärung über die kulturelle, soziale und politische Lage 
der Aromunen in Albanien bringt, ist das auf Kosten des rumänischen 
Unterrichtsministeriums gedruckte Werk von C. Burileanu 22 ) „Dela 
Romänii din Albania“. Auch einige Lieder werden am Schlüsse 
mitgeteilt, die aber lautlich ungenügend wiedergegeben sind und auch 
zeigen, dass der Verfasser die Sprache oftmals gar nicht verstanden hat. 

— Im Istrorumänischen, in dem wir seit langem keinen Zuwachs an 
Material erhalten haben, wurde auf Veranlassung Pu^cariu 8 von A. Belu- 
lovic und seinem Bruder in Susnjevitza folkloristisches Material mit 
meist belehrendem Inhalte gesammelt und von Sextil Pu^cariu unter dem 
Titel Studii istrorom&ne 23 ) veröffentlicht. Ich bedauere, dass P. in 
der Wiedergabe der Texte einen Kompromiss zwischen rein phonetischer 
und rumänischer Orthographie gemacht hat. Das Werk wird nur von 
Linguisten gelesen und da war eine konsequente, eindeutige Umschrift 
am Platze, k ist durch c, aber vor' hellen Vokalen durch k wieder- 
gegeben ; s muss s und sß) vertreten; v steht für den lab.-dent. und 
lab.-lab. Laut, a für einen diphthongischen o-Laut u. s. w. Es sollen 
noch Glossar, Grammatik und Studien unter Mitarbeit von Bartoli, 
Belulovic und Byhan folgen. — Eine sehr erfreuliche Arbeit ist die 
Beschreibung des Dialektes der Osjeni im Nordosten von Satmar in 
Ungarn von Candrea- Hecht 24 ), die auch Texte, Bilder, Glossar und 
Karte enthält (cf. Ref. im LBIGRPh.). — Der von dem Referenten 
herausgegebene linguis tische Atlas des dacorumänischen Sprach- 
gebietes wird in kurzem vollständig vorliegen, so dass ich im nächsten 
Berichte darauf eingehen kann. 

Metrik. Alexander Bogdan, dem wir schon eine vortreffliche 
Arbeit 21 ) über Metrik verdanken, beschäftigt sich sehr eingehend und 
mit einem durch Übung sehr verfeinerten Gefühle in einer längeren Ab- 
handlung über die Rhythmik der Kinderlieder 86 ). Die Arbeit verdient 
die Aufmerksamkeit aller, die sich mit Metrik beschäftigen und nicht nur 
auf rumänischem Gebiete, denn die Vergleiche drängen sich förmlich auf, 
obgleich der Verfasser selbst sich klugerweise davon fernhält, mit Aus- 
nahme im § 4 S 57, wo er vom Saturnier spricht, dessen Bau aber 
keineswegs so feststeht, wie B. glaubt. Jedenfalls müssen bei Vergleichen 
vor allem die Nachbarvölker herangezogen werden, besonders die Slaven 
und Magyaren, erst dann kann man erkennen, was eigenartig ist. Auch 
die Schlussfolgerungen für die allgemeine Phonetik sind noch nicht ge- 

21) Dic(ionar raacedo-rom&n, Buc., C. Gobi 1906. 22) Bukarest 
1906. XIV -f- 288 S in gr. 8°. 23) AAR. 28. ß. 24) Buletioul societätii 

foldogice 1906, p. 34—85. 25) JBRPh. VIII I 113. 26) Ritmica cänte- 

celor de copii, AAR. II B. 28 Buc., Gobi 1906, 98 p. in-4°, 1 Leu, 
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zogen, und cs ist auch besser damit zu warten, bis die hochinteressante 
Rhythmik der rumänischen Prosa untersucht ist, für die gerade B. der 
geeignete Mann wäre. 

Hilfswissenschaften. Ethnographie und Geseliichte. 
Vasij.e Diamandi gibt in einer Broschüre* 7 ) eine Statistik derAromunen 
und rechnet 720 970 für die Türkei, 200000 für Griechenland heraus. 
Die in Serbien und Bulgarien lebenden Rumänen haben in dieser 
Statistik nichts zu suchen, auch hätten die Megleniten wegbleiben sollen, 
denn sie sind keine Aromunen. Es soll also nahe an eine Million 
Aromunen geben. Es macht eben vielen Leuten Vergnügen sich selbst 
zu täuschen, und sie hedenken nicht, dass eine Verschleierung der wirk- 
lichen Verhältnisse üble Folgen nach sich ziehen muss. Über die Lage 
der arom. Gemeinden orientiert eine von ebendemselben herausgegebene 
Harta 2 *) geograficä aTurciei cu comunele romäneijti. — Per. 
Papahagi-Vubduni (Dr. Papahagi) behandelt in einem in Wien gehaltenen 
und in Kronstadt gedruckten Vortrag die Cestiunea aromänä in 
ruhiger und sachlicher Weise. — Filipescu* 9 ) berichtet über die ‘Colo- 
niile rom&ne din Bosna’ mit 20 Bildern und einer ethnographischen 
Karte. Vassilich 30 ) behandelt die Fragen: 1. Woher und wann kamen 
die Tschitschen des Karstes. 2. Wer sind die Tschitschen und welches 
sind die Beweise ihrer Zugehörigkeit zum rumänischen Zweige. Mit grossem 
Fleisse hat V. die Nachrichten über (las erste Auftreten der Tschitschen zu- 
sammengesucht. 1 463 wird der Name Ciö zuerst von einem slavischen Priester 
in Lindaro erwähnt in bezug auf Leute, die dem Grafen Frangipani auf 
Veglia untertan waren. 1465 und GS wird gemeldet, dass Walachen auf 
Veglia importiert wurden. Die vorher erwähnten Tschitschen sind also 
keine Walachen, sondern Slaven, andernfalls wären sie als Walachen be- 
zeichnet worden. 1513 war ein Prozess gegen Tschitschen in Triest wegen 
Räuberei, über die der Bischof Tomasini berichtet. 1523 kommen weitere 
Tschitschen nach dem menschenleeren Karst, 1530 kommen Uskoken 
nach Krain. Alle waren Flüchtlinge aus der Türkei. Was die Nationalität 
der Tschitschen betrifft, waren sie eine Mischung aus Slaven und Rumänen. 
Ich möchte aber hervorheben, dass es sich fasst ausschliesslich um Slaven 
bei den Tschitschen des Karstes handelt, in die nur einzelne Sippen von 
Walachen eingesprengt gewesen waren, das beweisen die in den Urkunden 
vorkommenden rein slavischen Personennamen und die slavischen Orts- 
namen der neugegründeten Siedelungen und das Verschwinden der Walachen 
bis auf einen kleinen Rest in Zejane. Nun aber spricht V. noch des 
langen und breiten über die Uskoken, von denen er glaubt, sie seien 
Walachen d. h. rumänischer Nationalität. Das ist ein unglaubliches Miss- 
verständnis. Er beruft sich auf Valvasor, die Ehre des Herzogtums 
Grain V, über VI, p. 292: „Sie selbst (die Uskoken) nennen sich in 
ihrer Sprache Vlahe oder Lahe, gleichwie sie unter den griechischen 
Kaisern Blaelii genannt wurden, als wie man beim Laonico findet“, und 
weiter „Dieses Volk redet Walaehisch, welche Sprache von der Kra- 

27) Renseignements statistiques sur la population roumaine 
de la pen insule des Balkans. Paris, Cornöly et Co. 28) Bukarest, J. V. 
Soceeü. 29) Bukarest 1906, Ausg. der Akademie (s. vorigen Bericht, JBRPh. 
IX, i 82. 30) Archeografo Triestino 29 B. 53, 349. 30 B. 209. 
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batisehen in etwas, von der Crainerischen aber doch etwas mehr unter- 
schieden ist“. Wie so viele vor ihm hat sich V. durch „Vlah“ und „walachiseh“ 
verleiten lassen, die Uskoken als Rumänen zu reklamieren. Wenn die 
Uskoken als Walachen bezeichnet werden, so heisst das nur, dass sie 
„orthodoxe Serben“ sind, wie das ja auch heute noch in der dortigen 
Gegend üblieh ist, und was V. hätte wissen müssen, zumal da nicht nur 
schon von mir, sondern auch von anderen nachdrücklich auf die Viel- 
deutigkeit des Namens „Walache“ hingewiesen wurde. Aus der anderen 
Stelle geht aber klar und deutlich hervor, dass unter „walachischer 
Sprache“ ein slavischer Dialekt gemeint ist, der dem Slovenischen in 
Krain ferner, aber dem Kroatischen näher steht, weil es eben ein serbischer 
Dialekt ist. Die Arbeit V.s hat mich veranlasst, im Sommer 1907 das 
Gebiet der Uskoken aufzusuchen; ich bin von Gurkfeld über das Uskokcn- 
gebirge nach Karlstadt gewandert, also erst durch slovenisches, dann 
durch uskokisches und dann durch kroatisches Gebiet. Ich habe auch 
nicht das geringste gefunden, was auf Rumänen oder Aromunen hin- 
weist, im Gegenteil, der dortige stokavische Dialekt beweist zur Evidenz, 
dass sie ihre heutige Sprache schon mitgebracht haben müssen, da die 
umwohnenden Slaven Kaikavci sind. Noch eine andere S. 290 angeführte 
Stelle beweist das strikte Gegenteil von dem, was V. daraus beweisen 
will, doch nach dem Gesagten erübrigt es sieh darauf einzugehen. — 
Iokga hat im III. Bande seiner Istoria Rominilor in chipuri iji 
icoane 31 ) auch für den Philologen reiches Material aus dein Wirtschafts- 
leben (Handel, Industrie, Innungswesen, Geld und Masse) herbeigebracht, 
das besonders auch dem Lexikographen angenehm sein wird. — Gjorgje- 
vic 32 ) beschäftigt sich mit den Rumänen in Ostserbien in einem Werke 
betitelt „Unter unseren Rumänen“, er bemüht sich auch deren Sprache 
zu beschreiben, ohne eine Ahnung davon zu haben, dass wir bereits durch 
den Referenten darüber genau informiert sind. — Katzarof 33 ), der sich 
besonders mit der alten Geschichte der Balkanvölker beschäftigt, gibt 
Beiträge „Zur Religion der alten Thraker“, wobei er den auf dem Balkan 
verbreiteten Namen „German“ als thrakisch nachweist. — Derselbe in 
Periodicesko Spisanie 67 berichtet aus der Vorgeschichte der Balkan- 
halbinsel (bulgarisch). — G. Murnu 34 ) gibt Teile aus Niketas Akominatos 
unter dem Titel „Din Nichita Acominatos Honiatul“ heraus, 
wobei der auf die Asaniden (die Balkanwalachen) bezügliche Teil ins 
Rumänische übersetzt ist. — Dr. G. J. Sbiera 35 ) bringt Contribuiri 
pentru o Istorie socialä cetü(eneascü, religionarä bisericeascii 
$i culturalä literarä a Rominilor de la originea lor tncoace 
pink in Iuliu 1504. Nach seinen früheren Schriften zu urteilen, 
glaube ich nicht, dass der Verfasser imstande war, diese gewaltige Auf- 
gabe auch nur einigermassen befriedigend zu lösen. 

Volkslitoratur. M. Gaster, dem wir schon so viele Aufklärung 
über die rumänische Volksliteratur verdanken, berichtet in einem Aufsatze 
„Rumänische Beiträge zur russischen Götterlchre“ 30 ) über die 
Beziehungen rumänischer Bräuche zu den russischen (richtiger wäre es 

31 ) Nego^ul ?i me$te$ugurile ln trecutul rominesc, Buc., Minerva 
1906, 2,50 Lei. 32) Kros nase Rumune, Belgrad 1906. 33) Klio VI 1. 

34) AAR. 28. 35) Czernowitz 1906, 12 Kr. 36) Archiv f. slav. Philol. 28, 575, 
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schon von den slavischen der Balkanhalbinsel zu sprechen) und weist auf 
den Zusammenhang der Papaluga (Paparuda), Lerio, Leroi (das 
russ. Lelio gleichgesetzt wird) Taren (= Tsurea, dann müsste es volks- 
etymologische Umgestaltung nach Turcu sein) und Brezaia (= Prezae) 
hin. Jedenfalls ist es wichtig, endlich einmal eine haltbare Etymologie 
für das vielumstrittene Lerio zu hören. Es wäre überhaupt von unend- 
lichem Gewinne, wenn die rum. Folkloristen daran gingen, sich auch bei 
ihren Nachbarvölkern bes. den Bulgaren, deren Sbornik ein so reiches 
folkl. Material bietet, umzusehen, sie würden dann viele alte Bekannte 
finden. — Artur Gorovei 37 ), O chestie de folklor. Verfasser weist 
nach, wie das von Ispirescu veröffentlichte Märchen „Gheorghe cel viteaz“ 
weiter nichts ist, als eine Wietiererzählung der gedruckten „Aventurile lui 
Liderik“ von seiten des Mihalache, des Gewährsmannes Ispirescus. Ein 
Zufall hat Herrn Gorovei das alte Buch, woraus Mihalache schöpfte, in 
die Hände gespielt. — In der illustrierten Zeitschrift „Junimea literarä“, 
die jetzt in Suczawa erscheint, sind mehrere Artikel von allgemeinerem 
Interesse: Dan, „Über das Einwickeln kleiner Kinder“; Bruja 
Metric, „Volksglauben“; von dem leider zu früh verstorbenen ver- 
dienstvollen Folkloristen StM. Fl. Marian, „Pietrele Doamnei“, 
„Pe^tii pämintului“, „Palma voinicul“ und eine Ballade „Fra(ii“. 
Die reichen noch unedierten Sammlungen des Vaters werden hoffentlich 
von dem Sohne herausgegeben. — Im Verlage von Ciurcu in Kronstadt 
sind eine Reihe von alten Volksbüchern und kleineren folkloristischen 
Sammlungen erschienen, die zu billigem Preise und im guten Drucke 
dem Volke wieder leicht zugänglich gemacht werden, was um so mehr 
zu begrüssen ist, als manche davon überhaupt nur schwer zu beschaffen 
waren. Neu darunter war mir nur „Infocata $i nenorocita dragoste 
a lui Filarot $i Antusei“, die iin Jahre 1813 von einem Vorfahren 
des Verlegers Ciurcu verfasst wurde, aber in keiner Beziehung Interesse 
zu wecken vermag (Preis 24 Heller). Til Buhoglindä (Till Eulen- 
spiegel) in Prosa (50 Heller). Cei trei f ra(i g h e b o 9 i gereimt von 
I. Barac (20 Heller). Leonat §i Dorofata, gereimt von Vasile Aaron 
(20 Heller). Anul cel mänos, gereimt von V. Aaron (20 Heller). 
In(eleptul Arkir ?i nepotul säu Anadam in Prosa von Anton 
Pann (20 Heller). Istoria minunatului Piticot de un cot cu 
barbä cu tot (Liliputaner) gereimt (20 Heller). Ora(iuni tinute 
nuntele (äräne^ti, ausserdem Evangelia figaneascä, gereimt 
(20 Heller). Trepetnicul cel mare d. h. Deutung des Zuckens der 
Wimpern, Lippen etc. also zum Volksaberglauben gehörig (12 Heller). 
Stefan Muntean, „100 Doine $i strigaturi“ aus dem Munde der 
Soldaten in Siebenbürgen gesammelt (24 Heller). Nicolae Trimiiitoniul, 
„Trei muieri“ Volksanekdote (20 Heller). G. Nicolijä, „Baba la 
ijezätoare“ gereimtes Märchen vom Fat frumos, das zuerst in der 
Revista nouä 1889 erschienen war, ferner „Mircea ciobäua?ul“ von 
C. Mateescu gesammelt und in CL. 1897 publiziert (20 Heller). Bucur 
Posna^ (ein Anonym) „Glume“ 76 Anekdoten (30 Heller). George 
Maican „Multe §i de toate, intr’un siugur sat aflate“ (24 Heller). 



37) Aus Sammelband „Pentru Poni“ 4. Jan. 1906, Buk. 
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CÄlbaza, „Doine strigaturi“ aus dom Munde der Soldaten ge- 
sammelt (30 Heller). — Tudor Pamfile 58 ) hat die Kinderspiele in dem 
Dorfe T^epu in der Moldau gesammelt und beschrieben und mit einem 
reichhaltigen Glossare versehen. Im folgenden Jahre hat er eine noch 
grössere Sammlung in einem II. Teile folgen lassen. — Im Jahrbuche 
des Bukowiner Landesmuseums pro 1905 (auch Separatdruck) beschreibt 
L. Bodnarescul „Einige Osterbräuche der Romanen“, die durch eine 
Chromodrucktafel und eine Reihe guter Abbildungen illustriert sind. — 
Eine Sammlung von Anekdoten, Legenden etc. bringt St. S. Tutescu 39 ), 
der das Material in der Kl. Walachei gesammelt hat und in einer guten 
Volkssprache, die auch syntaktisch viel Interessantes bietet, wiedergibt. 
Ausserdem hat er ein ganz wertvolles Glossar dialektischer Wörter zuge- 
fügt, von denen allerdings eine beträchtliche Zahl hätten wegbleiben können, 
da sie in jedem Wörterbuche zu finden sind. — Einer sehr anzu- 
erkennenden Arbeit hat sich Pauline Schullerus 40 ) unterzogen, indem 
sie eine grosse Zahl von Märchen aus dem Harbachtale und einige aus 
dem Alttale gesammelt und übersetzt hat, für die besonders Folkloristen, 
die des Rumänischen nicht kundig sind, dankbar sein werden. Auch 
werden eine grosse Anzahl von Bräuchen an Festtagen (mit dazuge- 
hörigen Liedern) und von Redensarten mitgeteilt, die beweisen, wie aus- 
gezeichnet die Verfasserin den rumänischen Bauern kennt. — Zum 
40jährigen Regierungsjubiläum König Carols sind auf Veranlassung und 
Kosten des Unterrichtsministeriums Texte in Prosa und Poesie aus allen 
Gegenden des Königreiches gesammelt worden, um ein Bild der Sprache 
und Denkweise des Volkes zu geben. Diese Sammlung ist unter dem 
Titel „Graiul nostru“ 41 ) von Candrea, 0. Densu^eanu und Sperantia 
herausgegeben worden; ausser den Genannten haben sich noch vier andere 
Mitarbeiter beteiligt. Die Sammlung ist besonders wichtig für den 
Folkloristen, dann aber auch für den Philologen in bezug auf Wortschatz, 
Syntax und Flexion, während die phonetische Wiedergabe nur ungefähr 
angepasst ist, was auch das Beste war, ja sie hätte ohne Schaden ganz 
unterbleiben können. 

Leipzig. G. Weigand. 



Rätoromanische Sprache. 
1906 — 1907 . 

1906. Zunächst führt uns L. Gauchat die Sprachgeschichte eines 
Alpenüberganges (Furka-Oberalp ) l ) vor und zeigt an einer Reihe 
sprachlicher Erscheinungen, wie der Zusammenhang des Francoproven- 
zalischen mit dem Rätischen durch das keilförmige Vordringen deutschen 
Elementes unterbrochen wurde. Einerseits hätten der Diphthong au, die 

38) Jocuri de copii I AAR. 28 Buk. 1906, 140 S. II AAR. 29 Buk. 
1907,175 8. 39) Taina älula, Piatra-N. 1906, 116 S. 40) Archiv d. Vereins 
f. siebenbürg. Landeskunde 33, 302ff. 41) Bukarest 1906 bei Socec & Co. 

VIII + 553 S. 

1) Vortrag, geh. am ersten Schweiz. Romanistentag in Zürich am 3. März 
1906. In ASNS. CXVII, 1906, 345-361. 
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Gruppen pl, bl, die noch heute im Rätischen Vorkommen, vor dem 
9. Jahrhundert auch noch im Wallis existiert, und wie hier, so sei auch 
im Vorderrheintal (und Verf. hätte das Unterengadin hinzufügen können) 
das betonte a erhalten. Vor allem seien aber die Lautprobleme interessant, 
die sich als „Kriterien einer Alpenvarietät des Lateinischen gegenüber 
dem Italienischen und dem Zentralfranzösischen“ erweisen. Dahin gehöre 
die Diphthongierung von npvus und hprtus im Rätoromanischen, noch 
mehr aber das parasitische Auftreten von k oder g nach i und u (Wall, 
und bündn. vigver, wall, kruk von crudu, bündn. dükr von durus, oder 
als zweiter Teil des alten Diphthongen ei, ou für e, 0, wall, s pk, npk, 
bündn. spkt, npkf von sitim, nivem. Auch die oberländische Gestaltung 
des prädikativen Adjektivs reflektiere sich noch heute im Waadtländischen 
lo bwebo e bgo gegenüber ö bi bwebo. Endlich zeigen sich auch im 
Vokabular gemeinsame alpine Erscheinungen: so werde der Specht als 
Holzklopfer, rät. pkhialenn, frpr. pakabu, mit sterilis im rät. sterla die 
junge Kuh, die noch nicht getragen habe, im wall, cterlo, cterla die junge 

Geiss im gleichen Zustand auch die Tante, amHa, rät. onda, wall, äta, 

ohne f-Vorschlag bezeichnet. Der erste grössere Ort nach dem genannten 
Alpenübergang ist Disentis, dessen Mundart uns der junge, frühver- 
storbene Giusep Huonder, beschrieben hat, und ihm widmet Decurtins 
in seinem Ischl 2 ) ein kurzes, freundliches Gedenken. Von Interesse, 

speziell für das Oberland, sind ferner die Nums propris u personale 
cun entginas obeervaziuns sur la derivonza ed applicaziun 
en nums de familia da Ths. Derunüs 3 ). Wir finden hier eine Reihe 
bekannter Verbindungen von Ca, Haus, mit anderen Namen, wie Carigiet 
(Georgias), Cumathias, Carisch (Udalricvs) und viele andere. Schade, 

dass die zahlreichen, von Run Filli gesammelten Noms locals del 
Schanfigg 4 ) nur als Wald, Wiese etc. charakterisiert, aber nicht erklärt 
worden sind. An dieser Stelle sei noch ein Vortrag von F. Melcher 
Davart Vschins (Bürger) e fulasters (Fremde) nella lingua reto- 
rumauntseba 5 ) erwähnt, weil er, wenn auch allgemeine Tatsachen, speziell 
mit engadinisehen Wörtern belegt. Weit wichtiger sind die Mots intö- 
ressants ou rares fournis par les öpitres du Nouveau Testa- 
ment de Bifrun ®), womit Ulrich, der am 6. September 1906 in Zürich ge- 
storben und dessen Verdienste um die romanische Sprachwissenschaft an 
anderer Stelle gewürdigt werden, den etwas lange dauernden Abdruck des 
neuen Testaments glücklich abgelöst hat: „Je donne ces mots par ordre 
alphabetique en les faisant suivre des mots latins qu’ils traduisent, puis 
des passages de Bifrun qui les fournit: je Signale en outre, s’il y a lieu, 
les le 5 ons des autres versions. G. dösigne la traduction de Gabriel, M. la 
traduction moderne (wobei man nur den Namen Mcnni vermisst), P. le 
dict. engad. de MM. Pallioppi.“ Hoffentlich bringen die nächsten Hefte 
die Fortsetzung dieser Sammlung, die bis jetzt nur bis chiampcster (litigare) 
vorgedrungen ist und mit welcher auch die unterengadinische Bibel noch 
hätte verglichen werden sollen. Im einzelnen würde Ulrich selbst noch 
manches ergänzt und berichtigt haben. So fehlt beispielsweise schon im 



2) VIII, 1906, 176-182. 3) ASRR. XXI, 1906, 203-214. 4 ) Ibid. XX, 
1906, 219-234. 5) Ibid. 197—217. 6) RLR. XLIX, 1906, 352—361. 
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Römerbrief 1, 27 Sun abrasthos, Gritti: Sun inflammos , Menni: s'haun 
inflammos , Vulg. : exarserunt und bei Luther „erhitzt“, bei Pallioppi aber 
nicht erwähnt und wohl mit bragia, abbraciare zusammenhängend, während 
wmbustiare oder combustulare bruciare brüler briischer ergab. Bei Avanza- 
mainl, abundantiam, scodüna spurdijnscha ct avanzamaint dela malizchia, 
Jacob 1, 21 (fetscha G und M) sagt Ulrich: manque chez P, wo das 
Wort aber mit den Bedeutungen Beförderung, Fortgang, Fortschritt, Vor- 
schlag, Vorschuss steht. 

An Texten finden wir in den ASRR. einige Fuormas de sera- 
ments pils uffizials della Ligia Grischa e pils uffizials dil 
Cumin grond della Cadi, publ. da P. A. Vincenz 1 ), die Legia 
aque ais il cudesch dels Aschantamaints 8 ) von Selg (Sils) und 
Schantamaints della vschinauncha da Madulain emanos nel 
1728 9 ), beide hrsg. von R. A. Gianzün. 

Für das Unterengadin sei schliesslich noch die Rätoromanische 
Elementargrammatik von Peter Justus Andeer genannt, die Prof. 
Pult in 2. Auflage erscheinen liess, aber auf Wunsch der Verlagshand- 
lung leider nur mit den notwendigsten Änderungen, die sich hauptsächlich 
auf theoretische und praktische Darstellung der Lautlehre beziehen. 

1907. In den Sitzungsberichten der philos.-philol. und der histor. 
Klasse der kgl. bayer. Akademie der Wissenschaften 1 ) findet sich 
das älteste rätoromanische Sprachdenkmal und zwar aus dem 
Beginn des 12. Jahrhunderts und als Interlinearversion von 14 Zeilen 
einer pseudoaugustinischen Predigt in einer Handschrift des Klosters Ein- 
siedeln. In dieser wurde die Übertragung von Ludwig Traube zu- 
erst als rätoromanisch erkannt und dann von G. Gröber mit einem 
eingehenden Kommentar versehen, der seither noch von Gärtner, 
Suchier und Schuchardt in ZRPh. 2 ), von R. von Planta in ALLG. 3 ) 
und von Mario Roques in Ro. 4 ) ergänzt worden ist. Dns Original des 
ebenso wichtigen als schwierigen Textes lautet: (1) Satis nos oportit 
timere tres causas (2) karissimi fiat res per quas tottus mundus perit 
(3) hoc est gula et cupiditas et superbia quia di(4)abulus per istas 
tres causas Adam pri-(5)mum hominem circumuenit dicens In quacumque 
(6) die commederitis de ligno hoc aperientur o(7)culi uestri Nos autem 
semper timcamus istas tres (8) causas pessimas ne sicut adam in inferno 
(9) damnatus est ne nos damnemur. Tenea(lÜ)mus abstinentia contra 
gula, largita(l l)te contra eupiditate, humilitate eon(12)tra superbia nam 
nos sciamus quia christiani (13) dicimur Angelum christi custodem 
habemus sicut (14) ipse saluator dicit Amen dico uobis quod angeli eo ... 
Aus dem romanischen Texte: (1) afunda nos des time tres causas (2) kare 
frares per aquilla tutilo (oder tuttlo) seulo (am Band eslo seulo) perdudo 
(3) aquil is gurdus & quil bomo mopotesille & arcullus ki fai di(4)abulus 
per aquillas tres causas ille primaris homo (5) cannao si plaida ille diauolus 

7) XXI, 1906, 93—101. 8) Ibid. XX, 1906, 37-68. 9) Ibid. XXI, 

47—88. 10 ) Zürich, Orell, Füssli, s. a. 116. 

1) 1907, HeftI, 71—96 mit einer Tafel. S.-A. in Komm, des G. Franzschen 
Verlages. München. 2) XXXI, 1907, 703-712. 3) XV, 1907, 391-399. 

4 ) XXXVII, 1908, 497-508. 
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in quali die quo (6) no manducado de quil linas si uene sua uirtu fos 
ouli (7) Nus timimo ( oder timuno) aquillas tres periuras causas (8) sicu 
ueni adam perdudus intin unferno ( oder ufemo) (9) ne no ueniamo si 
perdudi prendamus (10) ieiunia contra quilla curda (11) prendamus 
umiianz contra (12) contenia aquilla sauire ki nus a christiani ueni 
(13) [n]ominai Angeli dei aquill auem nos wardadura si quil (14) sipse 
saluator dis ueridade dico uos aquil illi angeli, ergeben sich zahlreiche 
interessante Fragen, zunächst zur Lautlehre, von denen einige hier 
angedeutet seien, so afunda und fos, time und sauire , seulo und ouli 
(wenn dieses nicht mit v. Planta uoli zu lesen ist), perdudo, un [ujferno 
und wardadura. Dazu kommen Formen wie perdudus neben perdudi 
und [njominai, wozu Gröber (83) bemerkt: „der -i-Plural besteht noch 
in Tirol bei den Partizipien“, d. h. nicht nur und nicht immer bei den- 
selben. Dabei zeigt Roques (503) wie schon hier das betonte Subjekts- 
pronomen nus vom unbetonten no uo , und beide von der Objektsform 
nos uos unterschieden werden. Von Latinismen, die Gärtner eher 
noch erweitern, Suchier aber einschränken möchte, fallen auf: kare, dia- 
bulus, primaris (übrigens als primari auch bei Pallioppi und von v. Planta 
als parmer, amparmer , jetzt empre.ni gedeutet), ausserdem saluator. End- 
lich begegnen uns viele schwer zu erklärende Wörter, vor allem 
mopotesille (Suchier: wo poterus Ule , v. Planta: itai boiticeUo, Fässchen, 
Dickwanst), catmao (Gröber: Part, von gannare, Suchier und v. Planta: 
3. Sing. Perf.), linas (bei Gröber Pluralform, von Gärtner mit linydtS, 
der böse Baum der Erkenntnis, zusammengestelltl, uene sua uirtu fos 
ouli (Gröber: zeigt sich eine Kraft euren Augen, Suchier dagegen: uene 

— findit, so spaltet seine Kraft, eure Augen, und Schuchardt mit v. Planta: 
uene su auirtu — aviert, was recht gut zu aperienlur oeuli uestri stimmen 
würde, wenn su dem Part nicht vorangestellt wäre. Auch ne (Gröber: 
lat. ne, Suchier: nee ) und contenia (Suchier: contegna, Schuchardt: con- 
tegno, beides auch v. Planta) sind noch fraglich, ebenso wie die Herkunft 
des ganzen Dokumentes. Dieses würde nach Gröber und Gärtner dem 
Vorderrhein, nach v. Planta wenigstens dem Churwälschen überhaupt 
entstammen, das aber im 12. Jahrhundert noch einen grossen Teil des 
heutigen Kantons St. Gallen und des Vorarlbergs umfasst haben muss. 

— Je rascher sich indes die Gennanisation der Rätoromanen vollzieht, 
um so notwendiger wird auch die Unterstützung des Widerstandes oder 
wenigstens die Bergung des untergehenden Idioms, und darum konnte 
Heinrich Morf mit vollem Recht am Basler Philologentag im September 
1907 5 ) das mangelhafte Fortschreiten des rätischen Idiotikons gegenüber 
dem eifrigen und zielbewussten Vorgehen der französischen Schweiz nur 
lebhaft bedauern. — Inzwischen begrüssen wir wieder zwei neue Mono- 
graphien zur Lautlehre, zunächst einen diesmal von einem Schweden her- 
rührenden Saggio sulla fonetica del parlare di Celeri na-Cresta 
di E. Waeberg 6 ). Diese Studie ragt in ihrer Gründlichkeit und Voll- 
ständigkeit weit über einen blossen Versuch hinaus und verdient, wie 
Gärtner 1 ) sagt, einen ehrenvollen Platz unter den rätoromanischen 

5) ln: Die Roman. Schweiz u. die Mundartenforschung. ASNS. 
CXIX, 1907. 420-421. 6) Lund, Gleerup, 1907, X 187. 7) ZRPh. XXXII, 

249. 
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Sprachlehren. Die 261 Paragraphen werden abgeschlossen mit einem 
reichhaltigen Wörterverzeichnis und eingeleitet mit einer Darstellung des 
Lautsystems, das vielleicht nicht ganz konsequent erscheinen mag. Denn 
der Verf. verwendet z. B. langes kursives f neben dem j der Fraktur 
zur Bezeichnung das stimmlosen und stimmhaften Zischlautes § und £, 
tf und di für die bekannten rätoromanischen Palatallaute. Er stellt 
diese übrigens in seiner Digressione (98) dem italienischen ei und gi im 
Gegensätze zu tf und an die Seite, während Ascoli noch deutlich £ 
und c, g und g unterschieden hat. Unter den vielen lautlichen Erschei- 
nungen, die natürlich grossenteils dem ganzen Oberengadin angeboren, ist 
besonders charakteristisch die Entwicklung eines Gutturals zwischen Vokal 
und Konsonant: skogla und kokr. Vielleicht dürfte man gerade mit 
Rücksicht auf diese Eigentümlichkeit daran zweifeln, ob la vocal irrazio- 
nale d s'iniroduce tra quulunquc consonante e r, l, n (52), d. h. ob der 
ursprüngliche Vokal nicht vielmehr als y erhalten blieb, wie auch in 
ezm (116), dom la sibilante wohl nicht ist ridivenuta intervocalica. Zum 
Oberengadin gehören auch die Mots intöressants ou rares fournis 
par les Epitres du Nouveau Testament de Bifrun, die Ulrich 
im 50. Bande der RLR. 8 ) weiter und zu Ende geführt hat und die 
wieder unter der schon im vorigen Jahresbericht angedeuteten Ungenauig- 
keit leiden. Denn die stereotype Bezeichnung: „Manque chez Pallioppi“, 
darf sich doch nicht auf jede kleinste orthographische oder auch lautliche 
Verschiedenheit beziehen, wie chiarazaer und charezzar, dapaint und dipint, 
dschner und tschner und viele andere. Auf S. 70 steht ferner: Dfineder 
„auctorem“, guardand sii l'g duscji et dfineder de la fe. Hebr. 12, 2. 
[cA» compleseha G, complider M.] Manque chez P., wo auctorem = dusch 
und das nichtgenannte consummalorcm = dfineder ist. Und im folgenden 
Beispiel: Dgio „aliquando“, traunter qucels dgio vus chiaminevas, Col. 3,17. 
[i'imunt G, eir M], heisst es bei Menni: nellas quelas eir vus chami- 
naivas iina vouta, und die beiden letztgenannten Wörter entsprechen 
natürlich Bifruns Bezeichnung dgio. — Anstatt die Entwicklung aller 
Laute in einem Orte vorzuführen, versucht es Carlo Battisti in La 
vocale A tonica nel ladino centrale 9 ), einen Laut in einem 
grösseren Gebiete zu verfolgen und zwar an 166 Wörtern in 16 Orten. 
Mit dem Bestreben, dabei die Laute möglichst zu zergliedern, ist es ihm, 
wie dies schon Gärtner in LBIGRPh. 10 ) dargetan hat, doch nicht ge- 
lungen, sie ganz scharf zu kennzeichnen, und die Anlehnung an die 
Buchstaben und Ziffern Jespersens erschwert dabei noch die Übersicht. 
Bedeutsam erscheint die Heranziehung der romanischen Ortsnamen in den 
deutschen Landesteilen, um damit eine Zeitbestimmung des Übergangs 
von a zu e wenigstens relativ zu gewinnen, und endlich gibt der Ver- 
fasser noch eine Tafel für die Verbreitung des Lautwandels. Der gründ- 
lichen und originellen, wenn auch nicht auf ganz sicherer Basis aufge- 
bauten Abhandlung haben wie auch die grosszügige und überzeugende 
Rezension v. Ettmayer 9 in ZRPh. 11 ) zu verdanken, die dem bewährten 
Kenner der sprachlichen Verhältnisse in Südtirol Gelegenheit gibt, an 



8) 69- 84,203—206. 9) Trento, Zippel, 1907, 16GS. mit Karte. 10) XXIX, 
1908, 120. 1 1) XXXII, 1908, 624-632. 
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Battistis Vorgehen seine eigene Anschauung über die Vokalentwicklung 
überhaupt und speziell über die Ursachen der Entwicklung der Vokal- 
qualität aus der Quantität heraus darzulegen und zu zeigen, wie neben 
dieser eine Reihe von Ursachen erstere bestimmen und damit die Gleich- 
zeitigkeit der bezüglichen Erscheinungen aufheben müssen. Wir erfahren 
dann auch, welche Rolle die deutsche Akzentzurückziehung in romanischen 
Ortsnamen spielt, wie wir mit dem Suffix - anuin etwa fippan, Törlan, 
mit -aneiim aber Merän bekommen und endlich berührt v. Ettmayer auch 
das Problem des Einflusses der Silbentrennung auf die Vokallänge und 
dieser letzteren auf die Diphthongierung. — Auf das Friaulische bezieht 
sich ein kurzer, aber sehr dankenswerter Artikel Salvioni*: G. J. Ascoli 
e il dialetto friulano 1 *). Von einem jugendlichen und natürlich für 
seine Zeit noch ungenügenden Vergleiche zwischen dem Friaulischen und 
Walachischen ls ) ausgehend, in welchem u. a. soreli ( soliclu ) noch soarc-lr 
gleichgestellt wird, verfolgt der jetzige Inhaber der Lehrkanzel Ascolis 
die Verdienste des Vorgängers um seine Muttersprache, die knghe f urbin.fi. 
— Schon ausserhalb der eigentlichen Grenzen des Rätoromanischen be- 
finden wir uns in der gründlichen Studie Salvioni 8 : II dialetto di 
Poschiavo 14 ), die von einer Dissertation Johann Michaels 15 ) angeregt, 
nachweist, wie dieser seine Wörter nicht oft genug zitiert, auch ältere 
Dokumente und seine Vorgänger Monti und Ascoli nicht genügend heran- 
zieht, aber doch ein reiches Material und eine brauchbare phonetische 
Umschreibung geboten hat. Die eigene eingehende lautliche, morpho- 
logische und lexikalische Untersuchung findet eine besonders interessante 
Ergänzung in dem Verzeichnis der voci bulino-posehiavine und einiger 
tedeschisini, die das durch die Geschichte dem engadinischen und deutschen 
Einfluss zugewiesene Seitental des Veitlins von ihm sprachlich unter- 
scheiden. — In seinen Ethnologie varie 16 ) berührt Salvioni ebenfalls 
das rätische Gebiet, indem er unterengad. biimatsch mit bima, friaulisch 
glendön <1 lendo-inw, engad. piöl, soprasilv. ra-rudien, mit radentu er- 
klärt. Ein rätiscbes Wort, l%amorts, portug. camurfa, erwähnt auch 
Schuchardt in ZRPh. 17 ) und stellt es mit curtia, Rehgeis, zusammen. 

G. Hartmann. 



Italienische Sprache. 1906. 

Redigiert von Carlo Salvioni. 

Lingua letteraria. 1906. II Rajna ha pubblicato quest’ anno 
in BSDIt. XIII 81 — 100 una critica del lavoro di G. Belardinelli: Ln 
questione della lingua, cit. in JB. VIII I 121. Superfluo notare 
l’autorita che anche in questo argomento (si tratta del periodo da Dante 
a G. Muzio) ha il maestro a cui si deve 1’ edizione deftnitiva del «De 
Vulgari Eloquentia» (v. JB. IV ii 256). — Meno importanza ha la ristampa 

12) Memorie storiche forogiuliesi, III, 1907 , 116 — 120 . 13) Sull’idioma 

friulano e sulla sua affinitä colla lingua valacca. 14) R. Istituto lombardo, 
Rendiconti Serie II, XXXIX, 1906 , 477 — 494 , 505 - 522 , 569 - 586 , 603 - 622 . 
15) JBRPh. 1905 , I 83 . 16) lto. XXXVI, 1907 , 224 . 17) XXX, 1907 , 702 . 
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della «Dissertazione sopra lo stato presente della lingua italinua» del 
Padre Cesari 1 ), di cui il Parodi, nel suo BSDIt. XIV 154. 

La Grammatica del D’ Ovidio e del Meyer-Lübke (v. JB. VIII 
i 122) b stata tradotta dal Dott. Eugenio Polcari, in Manuali Hoepli, 
Ber. scieut 368/309. Questa traduzione e, eome quella del relatore 
(ibi, nota 11), un imparaticcio. II P., eh’e alle sue prime armi, riuseira 
meglio quando da traduttore si fara autore. Si liberera dai germanismi, 
frequenti del resto non solo nella sua traduzione ma pure in molti 
lavori originali, italiani e fmncesi: in opere scientifiche (v. JB. VII 
I 109) e anche letterarie, d’ Italiani irredenti e anche di regnicoli. 

Alla fonetica spetta un interessante lavoro del Pieri, che tratta 
Ancora delle esplosive sorde tra vocali nell’ italiano, in StR. 
IV 167—187 (cfr. JB. VIII r 118, 122 e ZRPh. XXXII 14). £ diviso 

in tre parti. — Nella prima 1’ autore si propone di dimostrare che nelle 
voci d’ origine greca l’esplosiva sorda si fa sonora non solo se iniziale 
(galaixa xdXa9-os) ma unche se mediana: intersonantica (drago öqcixwv, 
negromante vexQO/iavTig), complicata ( bambagia ßö/xß-v£) e ‘aggeminata’ o 
lunga ( babbo ndnnoq). Cosi, <li fronte ai casi come -ata, dove il P. 
giustamente considera normale la sorda, «rimarra spiegato, soprattutto per 
1’ italiano, e sia pure con una ‘mezza ragione’, il digradamento del- 
l’esplosiva [mediana] in molte voci, dove e parso finqul risultare 
anormale». Il tentativo del P. e certo ragionevole (l’idea era balenata 
anche nella mente del Meyer-Lübke: v. Pieri 170, n. 1), ma 5 necessario, 
specialmente nel caso nostro, studiare la geografia e la cronologia delle 
singole voci. Specialmente nel caso nostro, perche molte di quelle voci, 
d’ origine straniera, non sono molto diffuse ne molto antiche, e perh 
possono essere passate all italiano dal gallo-romano, in etä romanza. E 
di alcune va appurato l’etimo. — Nella seconda parte il P. polemizza 
col Meyer-Lübke, soprattutto sostenendo 1’ origine popolare di varie parole, 
come vipera, che il M.-L. ritiene (o riteneva) letterarie. — Nella terza 
parte il P. chiama opportunamente a consulto 1’ italiano meridionale e il 
rumeno. Con stata quanto al siciliano che «la sua costanza nel teuer 
fermo alla sorda sia molto maggiore che nell’ italiano, avendo a comune 
con esso alcuni solo tra gli eslegi». Ai quali il Salvioni [Memorie del 
R. Istituto lombardo XXI 277 n] aggiunse altri eslegi, non obbiettando con 
ciö al P. nulla di essenziale [v. anche i Rendiconti dello stesso Istituto 
XL 1 055]. Piuttosto b da osservare che «gli anormali italiani che siano 
anche siciliani o meridionali» non sono argomento di Studio per la fonetica 
latina (come propone dubitando il P.), perche quasi tutti originano dal 
territorio di -ada. A questo proposito molto ci puo insegnare il rumeno. 
Si noti intanto che concetti quasi giuridici come pagare (sicil. paari ecc.) 
sono espressi nella Dacia con voci slave, e nell’Italia appenninica con 
forme gallo-romane. — Cosi si arriva alla conclusione che «rimangono 
di regola inalterate» le sorde intersonantiche, comprese le spiranti -f- -s- 
e anche -sj-, malgrado le opinioni contrarie: Pieri 173 n., Meyer-Lübke 
ZRPh. XXXII 493, Salvioni RFI. XXXV 75 (v. JB. IX i 85, dove 

1) Antonio Cesari: Opuscoli linguistici e letterari, raccolti, ordinati e illu- 
strati ora la prima volta da Giuseppe Guidetti. Volume unico, con vedute, 
ritratti e fac-simile. Reggio d’Emilia. 8". XX 632 p. 
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h da cassare XXX 5 sgg.). — Quanto a -f-, compreso -ph- (rnphanus, 
onde normalmente rafano, e a nord dell’ Appennino ravano e sim.: cfr. 
Pieri 179 e Salvioni Rendiconti del R. Istituto lombardo XL 1058, e 
v. Rolland Flore II 129 sgg.), si noti, poicbö ci siamo, che lo Schuchardt 
ne intul quest’ anno appunto (ZRPh. XXX 321), e certo anche prima, 
la Sorte analoga a quella delle altre consonanti sorde, e tra altro il 
digradamento «relativamente tardo» nella Sardegna: ibi 323 (cfr. XXXII 
14, nota 2). 

Insomma, mentre l’appennino-balcanico (e specialmente il sardo) fe 
conservativo, il pireneo-alpino (specialm. il gallo-romano) ö rivoluzionario : 
innova e classicheggia. Dopo -ata acus }>onere simus (indicat.) excitare 
dies caput meu, e altri elementi grammnticali e lessicali del Intino vol- 
gare di tutta la Romania, 

sorsero: risorsero: 

piren. alp. -ada acucula millere summ expergere 
gallo-romano diumum testa rneum ecc*, di cui altrove. 

Due articoli sulla rnorfologia ci da ancora il Pieri in ZRPb. XXX 
337 sgg.: 1° Il tipo avverbiale di carpone -i, e 2° L’it. -ne. Del 
priino, che ha una nota del Meyer-Lübke, si 6 detto in JB. IX 85 sg. 
Il secondo provoca alla sua volta una nota di J. Subak 2 ). Il P. si 
occupa del -ne in mene lene sene per me te se, e in Irene per Ire e simili. 
Parte dai nessi sintattici come me ne vado, onde per mene e sim.; e di 
qua (sul inodello me : mene) ripete 1’ allotropo Ire Irene ecc. Secondo il 
Subak invece, mene lene sene partirebbero da mem[et ipsum], e un’altra 
e anzi varie altre fonti avrebbero i -ne di treue träne quine rene. Qualunque 
sia 1’ origine di mene tene sene, probabile che da qui sia partita la 
spinta ai -ne di treue, e simili, come appunto pensa il Pieri. Infatti mene 
tene sene sono piil diffusi che trene e sim. nell’ italo-romano, e difficil- 
mente possono essere staccati dalle fonne somiglianti del restante appennino- 
balcanico: v. Parodi BSD. III 116 (Dalm. I 303, II 407). — Deila 
dissertazione di Max Dorn, I suffissi uominali aumentativi e 
diminutivi nell’ italiano antico, non so altro che il titolo. 

Per la sintassi h da citare un articolo di Giuseppe Cevolani: 
Attributo e apposizione, in Classici e Neo-Latini II. 

Per la stilistica , un libro di F. Garlanda 4 ) e un articoletto di 
Teresina Bagnoli % ambedue sulF alliterazione. 

Anche allo Studio del lessico italiano contribuisce quest’ anno il 
Pieri: Appunti etimologici, in ZRPh. XXX 295 — 306. Qui, oltre 
molte voci lucchesi e alcune poche dell’ italiano antico (ait) e settentrio- 
nale (altit.), sono considerate le seguenti voci dell’ odierna lingua letteraria. 
arm, che nel significato di ‘espressione del volto’ proviene dal francese, 
secondo il Meyer-Lübke; il Pieri invece tenta di arrivare a questo signi- 
ficato partendo da quello di ‘atmosfera’ e simili. — chiazxa, allotropo 



2) Epithese, ZRPh. XXX 581—583. 3) Die nominalen Augmentativ- und 
Diminutivsuffixe im Altitalienischen. Diss. di Lipsia. Halle, H. John, 8°, VI, 
126 p. 4) L’ alliterazione nel dramma shakespeariano e nella poesia italiana. 
Roma, Societä editrice laziale (E. Voghera), 8°. XI, 77 p., L. 5. Cfr. RBLIt. 
XV 188—190 (Mario Pelaez) e GSLIt. XLIX 459 sg. [Renier]. 5) L’ allite- 
razione nella poesia di Dante. In GD. XIV 277 — 278. 
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di piazza-, ammissibile solo se chiazza ci fosse venuto dal Mezzogiorno e se si 
potesse giustificarne il mutamento di significato. — dileggiarc, da un 
•deris-iare, attratto dalla serie di -eggiare. Le formazioni in -iare sono piü 
antiche ehe le voci di g da -sj-, tutte letterario e straniere (v. qui addietro), 
e perb, non allontanandoci in sostanza dalla idea del P., si potra partire 
dal letterario derisione e anzi dal suo nominativo (-io), da eui diligione 
diligio -eggio, e di qua in fine il verbo dileggiare. — fktccola, il cui cc ö 
dichiarato ora dal P. con molti altri esempi [in Miscellanea per nozze 
Crocioni-Ruscelloni, Roma 1908, p. 211]. — gragnuola : granea -ola. — 
grembo da grembio, e questo da gremmio, come combiato da cornmialo. 
— ignudo da *niudo ’nud-ius. Un’ altra dichiarazione propose 1’ Ettmaver: 
RF. XIII 570. — ingoiare da un *ingull-iare con gull- da gutl-, oppure, 
secondo lo Sehuchardt [ZRPh. XXXI 656, XXXII 241], da gluvies, 
ghjurj- dissimilato in gnvj- ; comunque, resta singolare lo j. — maniato 
da imaginalo. — pernice da perdicem-|-coturnieem. — prelto ; da pnrcllo 
coli’ £ di schietto, che alla sua volta e secondario. — romgliom e rar-, 
da *variolone «con diverse metatesi di consonanti e vocali». — ruzxarc, 
da *lus-iare: difficili r e zz. — sdraiare, da strato strado -iare: difficile 
il dr e soprattutto la cronologia di -iare (v. qui addietro dileggio). — 
lassello, omeotropo di taxillus e tessella. — All’ italiano (e non al lucchese 
solo) b attribuito dal P. anclie eulcrzola, sul cui etimo discutono pure il 
Salvioni e lo Schuchardt nello stesso volume: 537 — 539 [e XXXI 
664—666, XXXII 475], — Piü a lungo ancora si protrae la discussione 
sulle etimologie del Sainäan, XXX 315 — 319, 566 — 568, e perö se ne 
dira piü tardi. — E cosl pure di jaiia Diana, di cui il Novati in Ro. 
XXXV 112 [cfr. Sainban ZRPh. XXXI 274]. — Oliver M. Johnston 
dedica in SME. II 554—558 un articolo a lai. 

Alla lessicologia romanza, piü che all' italiana, spettano le etimologie 
studiate quest’ anno da Leo Jordan e Attilio Levi, dallo Schuchardt 
e dallo Zaccaria. 

Ad un altro relatore anche il giudizio sullo Studio di L. Rinaldi: 
Le parole italiane derivate dall’arabo 6 ). — uscita 1’ ultima 
dispensa del Dizionario dei sinonimi del Tommaseo e del Rigutini, 
in nuova edizione 7 ). — Eü'e pubblicato il T. 6 del V ocabolario nautico 
di F. Corazzini di Bulciano 8 ). 

Torino, Pasqua 1909. M. G. Bartoli. 

Dialetti sardi. 1906. Pnbblicazioni d’ordine generale. 
Anche in quest’ anno l’Archivio storico sardo 1 ) continuo nella bella 
via propostasi. Ne uscirono 4 fascicoli, pubblicando nelle sue tre rubriche 
‘Memorie e documenti’, ‘Aneddoti e notizie’, ‘Rassegna bibliografica’, anche 
lavori interessanti la storia della parola, de’ quali diremo qui sotto nelle 
diverse categorie. Il Bullettino Bibliografico sardo 2 ) prosegui pure 

6) Le p. i. d. d. a., Studio filologico coroparato, con glossario. Prcfazione 
di Federigo Verdinoia. Napoli, Detken e Rocholl, 8°, 107 p., L. 4. 7) Dizio- 
nario dei siDonimi della lingua italiana. Nuova edizione riveauta e corretta dal 
prof. Giuseppe Rigutini. Fase. 15 (fine), Milano, F. Vallardi, 8°, p. 897— 1000, 
LX. 8) Vocabolario nautico italiano con le voci corrispondenti in latino. greco, 
francese, inglese, portoghese, spagnolo, tedesco. T. 6. Bologna, 8°, L. 18. 

I) Cagliari-Sassari, tip. G. Montorsi, 1906. 2) Cagliari, tip. deli’Unione, 

Volt ino Iler, Rom. Jahresbericht X. g 
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nella sua iinpresa, ma con minore alacrita, non essendo stati pubblicati 
neli’nnno che tre numeri (49, 50, 51) costituenti la prima puntata de) 
vol. V. AU’ importante memoria sulle falsificazioni arboree, dovute a 
\V. Foerster, che nbbiamo ricordnta lo scorso anno, si ricollega il lavoro del 
Dr, Carl Ollerich 3 ), che .si riferisce ad una speciale indagine linguistica 
intorno al foglio cartaceo nr. XII delle famose carte, sull’ autenticitii del 
quäle il Foerster era rimasto ti tu baute nei riguardi paleografici, mentre 
aveva riconosciute autentiche alcune parti dei fogli cartacei nr. XIII e XIV. 
Questo foglio nr. XII contiene una lettera in lingua catalana, che un 
tal Giovanni Virde indirizza da Snssari nel 1497 ad un Michele Gilj, 
segretario nella curia della Luogotenenza di Cagliari. Per la lingua in 
eui e scritta, spetta ad altri il riferirne; ma pei rapporti che essa ha con 
tutta la falsificazione e specialmente con alcuni fogli, giova qui ricordare 
i risultati dell’ indagine dell’ Ollerich. Egli sottopose a minuta e diligente 
analisi tutta la lingua del foglio nr. XII, mettendola in relazione col 
foglio nr. II, ed ha esaurientemente dimostrata la falsita di ambedue i 
fogli. Nella numerosa serie di spropositi d’ online fonetico, morfologico 
sintattico e lessicale, ehe 1’ Ollerich ha messo in rilievo, a prova della 
falsificazione, e curioso vedere come il falsifieatore si sia servito del moderno 
dialetto catalano d’Alghero, non badando che alcune peculiarita attuali di 
questo, non erano proprie dell’ originario catalano. Integra il lavoro del- 
1’ Ollerich con notevoli osservazioni storiche e paleografiche il prof. Solmi 
in una rccensione degna d’ essere particolarmente menzionata*). 

Testi nntichi. Anche in quest’anno abbiamo da registrare la 
pubblicazione di qualche testo antico, dovuta alla infaticabile operositii <lei 
due piil benemeriti studiosi del diritto sardo medioevale, il ßesta e il 
Solmi. E noto che il Libcllus htdicum turritanorum e una cronachetta 
dei giudici logudoresi, composta in sardo nella seconda meta del sec. XIII, 
di eui si conoscevano solo i larghi frammenti dati dagli storici sanli dal Fara 
al Gazano c al Tola. Kecentemente ne avevano tentata la ricostruzionc 
il Besta 5 ) e il Baudi di Vesme 6 ); ma ora il Besta stesso ha rinvenuto 
nell’Archivio di Stato di Torino il testo del Libellus sotto il titolo di 
Condayues da Sanli na e ne ha procurato una diligente edizione 7 ). E 
desso un tardo apografo del sec. XVII o XVIII, che deve aver servito 
al Gazano c al Tola. ed e eosi pieno di errori grafici e logici e di spaguo- 
lisini, che non se ne puo rilevare la genuina forma originaria. Linguisti- 
camente dunque ci puo essere di assai scarso sussidio, mentre ha non 
lieve importanza storica, come rilcva nella prefazione il Besta, che vi 
aggiunge in fine due documenti inediti del 1082 e 1144, tratti dal- 
l’Archivio di Stato di Pisa; ma sono in latino con qualche rarn forma 
sarda. Tutto in latino e pure un altro documento che il Besta ebbe la 
Ventura di trovare tra le pergamene Coletti del R. Archivio di Stato di 
Pisa, ed e di non piccola importanza per la storia del giudicato di Gallura 8 ). 



1906. 3) Der katalanische Brief mit Beilage in der Arborea-Samm- 
lung in Cagliari; in ZRPh., XXIX 429—448 e cfr. JBRPh. IX, I 119. 
4) ASSa. Il 117—130. 5) In un importante articolo sui Condaghi sardi, in 
BBSn., III 104—109. 6) ASSa. I 31. 7) Enrico Besta, Il Liber iudicum 

turritanorum con altri documenti logudoresi; Palermo, tip. The New York, 1906. 
8) Per la storia del giudicato di Gallura ncll’ undecirao e 
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Di molto maggiore interesse per noi e la nuova edizione integrale di due 
pergamene arborensi del sec. XII procurata dal Besta 9 ). Sono le carte 
pubblicate dal Tola nel C-odex diplomaticus Sardmiac coi nr. 21 e 22, 
le quali sollevarono ln diffidenza del Hofmann e dello Schulz-Gora, 
a motivo non tanto del loro contenuto, quanto della forma scorretta e 
incoerente, in cui ernno esemplati 10 ). Ora il Besta riuscl a rinvenire nel 

R. Archivio di Stato di Genova le pergamene, onde quelle copie furono 
tratte, e ne afferma nel modo piil esplicito 1’ nutenticita. Una di esse e 
la carta bullada originale e porta ancora la seta da cui pendeva il sigillo; 
l’altra invece manca del sigillo e della segnatura, forse per una abrnsione 
del margine inferiore, o meglio per essere un apografo della carta bullada. 
Il Besta, dopo aver descritto con cura di valente paleografo la scrittura 
e ogni altro particolare dei due documenti, li pubbliea integralmente, 
tenendosi fedele all’ originale; e basta confrontare la sua edizione con 
quella <Iel Tola per vedere quanto ne sia migliore. Al testo egli fa 
seguire alcune note opportune sui principali fenomeni fonetici 11 ) e un 
elenco delle voci pitt notevoli, e fra queste alcune non altrimenti note, 
meritevoli di particolare studio, come mostrerö altrove. Restaurato il testo, 
1’ editore ne esamina il contenuto giuridico, mettendone in rilievo il valore. 
Il primo documento e un’ordinanza ( arminanxia ) a favore della chiesa di 

S. Maria di Cabras fatta dalla madre Nibnta col consenso del giudice 
Torbeno suo figlio, e costituisee una specie di frnnehigia a favore degli 
ahitanti le due ville di Nuraginigella e di Masoue de Cabras. Il secondo 
e una semplice permuta. Quanto all’ etä, 1’ editore da una indicnzione 
cronologica del secondo ricava che questo appartenga al 1122 e il primo 
deve essere di non molto anteriore. E da notare infine che 1’ importanza 
linguistica della pubblicazione e accresciuta dal fatto che in una nota a 
pag. 424 il Besta rettifica la lezione data dal Tola, nel Cod. dipl. Sard. 
XII 5 e 80, di altri due notevoli documenti sardi, offrendoci una nuova 
edizione completa e piü corretta di essi. 

Un’ altra nuova edizione di molto interesse per noi 6 quella che 
dobbiamo al prof. Solmi 1 *). Anche qui si tratta di un documento giii 
noto. E la famosa carta sarda del 1080 — 85 edita dal Tanfani insieme 
con quella campidanese del 1212, e poi dal Monaci 13 ). Mentre lo 
Bcbultz-Gora 1. c. le aveva giudicate apoerife entrambe, il Solmi ne aveva 
invece rivendicata 1’ autenticita, come dicemmo JBRPh., VIII, i 172, cd 
ora avendo egli trovato 1’ originale della prima carta nel R. Archivio di 
Btato di Pisa, viene a cessare ogni controversia 14 ). Il documento, che e 
tra i piü preziosi per la storia delle origini comunali in Italia, con teilende 



dodicesimo secolo, Nota del prof. Enrico Besta; estr. dagli AAST. XLII. 
9) Intorno ad alcune pergamene arborensi del secolo dccimose- 
condo; in ASSa. II 423—433. 10) Hofmann, Die logud. u. camp. 

Mnndart, p. 5—6; c Schultz-Gora, ZRPh., XVIII 141. 11) Osser- 

veri> solo che nella nota 2 pag. 429 egli attribuiscc a c o a cz il valore di 
sibilante sonora, mentre avril voluto dirc sibilantc sorda. E a proposito di svistc 
b da notare che a pag. 424 poriclos de angana sarä da correggere in pnriclos 
de angaria, come leggesi a pag. 428. 12) Sul piü antico documento eon- 

solare pisano scritto in lingua sarda, nell’ASSa. II 149—183. 13) Tnn- 
fan i, ASIt. serie III, t. XIII, p. 305; e Monaci, Crestom. ital., I 29—30. 
14) Quanto alla seconda, che si trova pure nell’ Archivio di Stato di Pisa, 

8 * 
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la piü antica testimonianza della magistratura consolare in Pisa, e illustrato 
dal Solmi con la competenza storica che meritamente gli si riconosce; e 
alla fine del discorso egli, mercü le eure del cav. Clemente Lupi, direttore 
del R. Archivio di Stato di Pisa, puü offrirne una nuova edizione. 
Riproduce dapprima il testo in una forma quasi perfettamente diplomatica, 
e poi in una forma piü corrispondente alle esigenze logiche, ricostituendolo 
in modo piü facilmente intelligibile, per quanto fedele all’ originale. Un 
semplice esame mostra quanto esso si avvantaggi sulla copia edita dal 
Tanfani e riprodotta dal Monaci. 

Testi moderni. II reverendo Giovanni Delogit Ibba, rettore 
di Villanova Monteleone della diocesi di Bosn, pubblicü nel 1736 in 
Villanova Monteleone un curioso volume di materia religiosn, divenuto 
onnai rarissimo. Contiene meditazioni ascetiche, epigrainmi ed inni sacri 
in latino, in spagnuolo e in Bardo, e pure in sardo una sacra rappresen- 
tazione sulla Passione di Oristo, intitolata: Tragedia in su isclavamenlu 
de m snerosantu corpus de Nostru Sennore Jesu Christa, cun unu inter- 
mesu de sa libbcrassione de sos sanios Padres dae su limbu. Piü, sotto 
il rispetto lettorario, come tardo frutto della forma drammatica religiosa, 
che sotto quello linguistico il eomponimento meritava di essere salvato 
dall’ obblio, e ben fece il prof. Mario Sterzi a procurarne una bella e 
nitida edizione nei volumi della GRL. IS ). Egli vi premette una sobria 
intro<luzione per illustrarne il valore letterario, e poi di su 1’ esemplare, 
che si conserva religiosamente nella Biblioteca comunale d’Alghero, ripubblica 
1a sacra rappresentazione, accompagnandola di una traduzione letterale a 
fianeo. Il Delogu Ibba e considerato come uno dei poeti migliori che 
abbia prodotto la Sardegna; ma veramente non si alza sopra la mediocrita. 
La lingua di cui si serve, e il logudorese illustre, 1’ idioma letterario del- 
1’ isola ; onde codesta sua operetta non aggiunge gran che alla cognizione 
che noi possediamo di quella lingua. Osserveremo solo che l’ortografia 
del Delogu Ibba e prettamente spagnuola, cosi p. es. si serve sempre di 
que, gne per indicare rispettivamente la velare sordn e sonora, cui segua 
vocal sottile. Usa invece eh avanti a per la palatale c: chamadu — 
camadu p. 6, charos indicios = caros indicios e simili; perü qualche 
volta anche cham = cum p. 38. Il prof. Sterzi ha seguito esattamente 
P antica stampa, permettendosi, egli dice, soltanto qualche lieve correzione 
in quei pochissimi luoghi, nei quali P errore era troppo e vielen te. E 
pochisshni veramente, e anche meno di quelli ch’egli crede, sono gli 
errori del testo originario, quali p. es. pag. 38 ca fit; perche il piü delle 
volte dove P editore accusa di scorretta e inintelligibile P antica stampa, 
questa non e affatto mendosa; p. es. p. 18 qui cst venidu sta bene, 
perche si riferisce a Jesus, e significa: ‘Poi si ritira cogli Angeli Gesü, che 
ü venuto, precedendo a tutti l’Areangelo’; p. 26 trorrn non e errato ed ö 
strano che lo Sterzi lo affermi ‘parola che piü non esiste e di cui si 
ignora il significato’, mentre ü registrata nelio Spano Voc. col valore di 
‘pergamo, pulpito’,' e a p. 49 ha appunto questa significazione, mentre 
qui varra ‘trono’; p. 35 tennrx non e errore di stampa, ma di trascrizione, 

v. la nota 1. a p. 180 del cit. lavoro del Solmi. 15) Una sacra rappresen- 
tazionc in logudorese, ristampata ed illustratn per cura del prof. Mario 
Sterzi; Dresden, Gedruckt für die Gesellschaft f. roman. Literatur 1906. 
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perchö nell’ eseinplare dell’antica stampa originaria che ho sottocebio, si 
legge chiaramente tenne; p. 38 a li dare . . . o m ultima tonnentu, non 
e affatto indecifrabile, perchö dice a li dare co su ultimu ecc.; p. 51 i 
due versi che sono dati eome molto corrotti e con 1’ ultiina parola intra- 
dueibile, sono da leggerei: Gun cussu traggiu lugubre, o funestu, qui im- 
portat pagu a tie narrarelu = ‘Con eodesto aspetto lugubre, o infelice, 
che importa poco a dirtelo’; p. 67 mal letto il verso Qui halat (?) dimissu 
su miseru tschau (?), mentre nella stampa antica 5: Qui hat redimidu 
su miseru ischau (— tsau ); p. 74 nei versi: Qui porlamis in mattos . . . 
juntas Que pretiosa perla, o qve fine oro, la voce incompleta b conjuntas, 
e traduco: ‘che portiamo sulle mnni congiunte, come perla preziosa, o 
come oro fine’ e sta bene riferendosi alle spoglie di Gesö che le Marie 
portano al sepolcro; p. 80 nerct sta bene, cfr. verxo ; p. 83 e parinienti 
eretidu e p. 85 lessen. In una riproduzione di un testo a stampa destano 
un pö di sorpresa queste sviste e fanno supporre che l’editore non sia 
troppo domestico col logudorese ne con 1a glottologia. Anche la traduzione 
letterale ch’egli accompagna al testo risente di questa insufficienza e non 
manca di inesattezze, aleune delle quali sarebbe stato facile evitare, pur- 
che si fossc ricorso al Vocabolario dello Spano 16 ). Eccone una Serie: 
p. 3 cmnbidende a gute non gia ‘che compatisce chiunque’, ma bensi ‘che 
invita chiunque’; p. 4 butiu non binde resta, «la correggere binde — b’inde, 
che e bene tradotto ‘goccia non ve ne resta’; p. 7 et de lu castigare 
non si atatat non gia ‘non ha il coraggio di punirlo’, ma ‘e di tormentarlo 
non si sazia’ dal noto verbo attatare ad-satiare, che ritorna a p. 32: 
Si no tninde atetesi Que cane milli morsos li pigncsi, malmnente inter- 
pretato ‘se me ne fossi distolto’, invece di ‘se non ne avessi avuto abba- 
stanza, come cane mille morsi gli avrei dato’; ib. Pritnnm ln hat arotadu 
= ‘dapprima lo ha frustato’ e non gia tormentato ; p. 1 2 ndelu hat fatu 
pesarr, non va eorretto nende lu ‘parlando’, ma sta bene come e, essendo 
’nde-\-lu ‘ne lo ha fatto alzare’ ; p. 15 dadivosu non significa ‘meschino’, 
e uno spagnolismo da dadiva ‘dono’, quiudi sumamentc dadivosu vale 
‘che «la sommi doni’ ed b riferito a infinitu valore; p. 17 mircndebos 
con questa proposizione complementare si da la spiegazione della fräse 
precedente morlc sa pius dolorosa, perche voi guardavate la vostra madre 
addolorata, ed b normale il complemento oggetto con a; id. agios non 6 
«la correggersi accanto a bisajos, perche la doppia ortogrnfia nttesta che 
la semivocale j volgeva gia ad esplosiva palatale, com’ {■ oggi ; p. 2 1 am 
unu ramjnt de olia perche segnare ramjm con un?, mentre b del dialetto 
comune per rannt Spano Voc. ?; p. 29 dismaiadu e tradotto 1 correttamente, 
e va di fatto con l’it. smagarc, ma anziehe correr dietro a lontane eti- 
inologie, pensi 1’etlitore che la voce sarda riproduce lo spagn. desmayar 
cfr. Körting s v.: p. 35 Sas etdpas mias ponelas atcsu, non ‘poni le a 
te’ che non ha senso, ma siccome atcsu vale ‘discosto, lontano’ Spano 
Voc. e AGIt. XIII 116, tradurremo ‘ponile lontano’ eioö ‘deponile dalla 
mente, perdonale’; p. 40 non bofiu havia nadu ‘giii cieco era nato’, ma 
bos hi haria nadu ‘ve lo aveva detto’ e bi hariat cuadu non ‘vi avesse 



16 ) Parccchie dt qncstc ha giä rilcvato il Meyer-Lübke nella sua rcccnsione 
all’edizione del prof. Stcrzi in L>LZ. 1907 nr. 36, col. 2280. 
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a colare’, ma ‘vi aveva nnscosto’; p. 41 so sonmicnde a longos fustos, 
correggi snstos ‘a lunghi sonni’, perehe qui come nel precedente esempio 
l’editore ha confuso s con f\ p. 46 ancora su affustu da correggere in 
su assustu ‘con ispavento’; p. 52 Fin a qui lompa in totu a mi i-sbra- 
mare, indovinato il senso, ma non fatto rilevare con una traduzione 
lctterale il bei congiuntivo lompa da lompere , ‘fino a che giunga in tutto 
a disbramarmi’, ‘a soddisfare il mio desiderio’; p. 60 Su fatu cst fatu et 
pius de ferru forte Meda mi dolet ecc., intenderei ‘Il fatto e fatto, e piü 
di un ferro forte, cioü di una pugnalata, molto mi duole’ ecc. ; p. 63 
P(?)°nde (sic) faguer pius befc ä si atatare, e da correggere evidente- 
mente: pronde faguer ecc. — pro' nde faguer ecc., ‘per farne piü beffe’ e 
a si atatare, che l’editore salta di piü pari, va con gli esempi gia addotti 
del verbo atatare e significa ‘fino a saziarsi’; p. 76 Cun samben et 
carraschos afeada ‘sfigurata con sangue e sputacchi, perchü carraschos non 
vale ‘lividori’, ma ‘sornocchi’, cfr. carrasciu e iscarraseiu log. Spano Voc. 

Notevoli motivi di comparazione troverebbe lo studioso di letteratura 
popolareggiante tra codesta sacra rappresentazione logudorese e la raccoltina 
di pregadorias po sos disimparatos = ‘preghiere per gli illetterati, che il 
compianto prof. Giuseppe Ferraro pubblicö in quest’ anno, e puü dirsi 
1’ ultimo suo contributo al folklore sardo. Egli fa giustamente notare che 
la Chiesa permette tuttora in Sardegna l’uso del vernaeolo nelle preghiere 
quotidiane, e essa stessa si serve nei gosos (inni sacri), nei drammi religiosi 
e nelle prediche del sardo-logudorese, il che contribuisce a dare a questo 
vitalitii e consistenza di un vero e proprio volgare illustre. Egli cita il 
Catechismo in logudorese pubblicnto dal vescovo di Nuoro e Galtelli, 
giunto alla 4® edizione, e ricorda una buona traduzione dell’Imi tazione 
di Cristo, fatta nel 1871 da Juanne Casula in Sassari, ormai esaurita 
e che mi era ignota. Preziosi sono i nifl’ronti che il Ferraro istituisce 
fra le preci e le usanze religiöse di Sardegna e quelle del Monferrato e 
in ispecie di Carpeneto, suo paese nativo; ma non ü qui il luogo di rile- 
varli. Per quanto e de’ nostri studi, anche in questa pubblicazione dobbiamo 
lamentare la defieienza di un metodo nella trascrizione, che assicuri della 
genuita delle varieta dialettali. Anzi, questa volta il Ferraro, avendo 
voluto abbondare in ispiegazioni d’ordine linguistico, ha messo piü spesso 
il piede in fallo; mal pratico delle norme glottologiche, arriva p. es. a 
pag. 3 n a dire protonieo l’o di post che riesce a u in pustis, a p. 14 n 
spiega tcdcn(t) come metatesi di devent, e a p. 15 n ragguaglia bogare a 
*gobarc metatesi di covare, cavare, evacuare. Per tuttavia, come 
raceolta di materiali, anche codesto manipoletto, consultato con le debite 
cautele, puo tornare di profitto al glottologo, che vi puü trovare preziose 
forme finora ignorate. Cosi p. es. d’altra parte non mi era noto teden, 
che oecorre nel versi: Tottu sol males cuados A camjru tedrn bessirc = 
‘tutti i mali naseosti usciranno in campo, alla luce’. Codesta forma non 
si puo spiegare che mettendola in relazione colla 3® pers. sing, tct-essc 
‘sarü’, di pochi versi dopo. Abbiamo dunque un ausiliario per la for- 
maziono del futuro, in luogo del normale de et Spano Ort. I 86 n; e in 



171 Preghiere popolari sarde nell’ATP. XXIII, estr. Torino, Hans 
Iiinck, 1900. 
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effetto iet non e altro che deet eon ec contratti in e e col t- iniziale pro- 
dotto da una alterazione di fonetica aintattica divenuta pernmmente, cfr. 
tia in luogo di dia debebat per la formazione del condizionale. Quanto 
poi a teden 8® pers. plur., nccanto a bi ledc' andare ‘vi andranno’, bi ted,’ 
abbcirc ‘si apriranno’ di p. 15, si spiegherii come rifatto su tet della 8" sing, 
-j- la desiuenza -en della 8* plur. e il -t- intervocalico digradato a sonora. 
A p. 4 il Ferra ro riporta le parole: a lu mffrire subra sa cdrcna mea 
e traduce ‘lo soffrirb sopra la mia ciirne; prescindendo della traduzione 
libera col futuro, qui richiania 1’ attenzione la voce cdrcna proparossitona, 
mentre lo Spano Voc. registra carcna ‘carcame’ parossitona. Da ehe pnrte 
sta la corretta nccentuazione ? E non e chi non veda 1’ importanza ehe 
ha il eorretto acceuto per determinare P etirao della voce. Ad ogni modo 
e da escludersi la spiegazione del Ferraro, . che si debba a inserzione di 
vocale nel ncsso m di carne, c sara piuttosto da pensarsi se non possa 
essere un derivato come caro n ia con altro suffisso. Vi garebbe dell’ altro 
da spigolare, ma bastino questi accenni per rilevare P importanza e insieme 
la defieienza della raccolta. 

Qualche voce sarda ricorda pure il prof. Pietro Rolla, che dopo 
qualche annodisilenzio ritornaai nostri studicon una Ittiologia popolare 18 ). 
La parte fatta alla Sardegna e assai esigua, ma e da augurare che egli 
tomi a dedicarvi parte della sua attivita, che regolata da buon metodo 
potrebbe portarlo a notevoli risullati. 

Alla materia folkloristica si riattaccano due lavori, dei quali non 
possiamo che fare fuggevole menzione, uscendo essi dal nostro campo. 
Il primo c un articolo del prof. Domenico Valla ,9 ), in eui egli per 
dimostrare l’antiea origine dei mutos sardi, fa una diligente analisi dei vari 
elementi, ornle si compongono le isterride so ), specialmente quelle conte- 
nenti allusioni storiche. Ma sono cos'i vaghe e indeterminate codeste 
allusioni, ehe in realta non vi si possono fondare sopra risultati positivi. 
Infatti, per quanto ferma sia la convinzione dell’ autore, egli non riesce 
a documentarla in modo da trasfonderla nell’ attento lettore. Il Valla 
adotta la grafia muttu, anziche mutu, adducendo in suo favore che muttu 
rima con jmttu, corrultu, alluttu, che hanno il doppio tt. Pero, la forma 
piü comune nell’uso e realmente mutu, il eui -t- scempio, mantenuto 
costantemente involumc, senza mai dcgradare alla sonora -d-, dimostra in 
modo indubbio che risale a un doppio -tt- originario. Anche un t nel- 
l’iato (ti'o) si coutinua nel log. con -t- o -il-, che non discende mai a -d-, 
come e di puteu, che nel log. riesce a jnilu, che e la grafia data dallo 
Spano Voc., invece della forma jmttu, pure usata. Ma se foneticamente 
mutu ( muttu ) pub corrispondere a fil di norma alla base mutiu, donde 
l’ital. mozzo, credo che la ragion del significato ci porti di neeessita 
all’ultra base muttu, che continua nell’ ital. molto, franc. mol, ecc. Il 
Valla sostiene inoltre la stretta relazione tra lo strambotto siciliano e il 
mutu sardo; ma pur annncsso che vi possano essere rapporti storici e 

18) Casale, tip. Rossi e Lavagno H)06. 19) Notizie storiche sul 

muttu, in ASSa. Il 1 — 16. 20) Il Valla dice di preferirc codesta forma 

üthrida, come piü completa e piü gradita all’ orccehio dell’ altra interna, che 
prevale nel Duorese; e per questa ragionc appunto noi le daremo la prefereuza, 
percbb nel nuorese s’incontra la piü abbondante fioritura dei mutos , 
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ideologici tra 1’ uno e 1* nitro cnnto popolare delle due isole, parini che la 
loro fretellanza etimologica sia da scartare, e contrariamente all’ipotesi del 
Valla che vede nello strambotto l’unione del provenz. estramp col sank» 
muttu, io continuo a credere che strambotto sia un diminutivo della voce 
provenznle, come ebbi a dire parecchi anni or sono il ). Di maggiore 
ampiezza ed importanza e la monografia del dott Max Leopold Wagner 
sulla poesia popolare sarda 22 ). II giovane e gia valente studioso della 
Sardegna, da un esatto ragguaglio dei lavori precedenti e delle principali 
raccolte di poesie popolari sarde, delle quali approfitta poi con acume e 
discernimento per tracciare a grandi linee i caratteri fondamentali e le 
vicende delle principali forme della musa popolare della Sardegna. Dapprima 
tratta della i>oesia amorosa col mutu e il mutettu; poi dei lamenti funebri, 
ossia degli attittidos, originariamente canti della vendetta, da attittare lat 
*attitiare ‘attizzare’, etimologia, che a me parve sempre indiscutibile ; 
infine delle ninne nanne (ninnias) e delle cantilene infantili. Anche il 
Wagner tocca della questione dell’ antichita e dell’ origine del mutu. Perö 
contrariamente al Valla, egli ereile che esso non abbia Stretta parentela 
coi canti amorosi del continente italiano, per quanto abbia qualche carattere 
generale comune a tutte le poesie amorose del popoli romanzi. Piü che 
ai nomi di antichi racconti cavallereschi o a vaghe allusioni storiche, mi 
pnre siano di particolare importanza riguardo all’ antichita, relativn, s’intende, 
dei mutos, quelle voei che spesso vi ricorrono e che il popolo ripete, senza 
piü comprenderne esattamente il significato; quali p. es. pinnadellu, che pare 
indichi un colore ‘oscuro’, talisu forse ‘cartapecora’, morßliu, che il Wagner 
pensa di avvicinare allo spagn. marß ‘avorio’. Lo studio, condotto con 
larghezza di criteri e buon metodo, ü ricco di osservazioni nuove, e anche 
quarnlo possono parere discutibili, sono sinceramente meditate ed espresse, 
cosicehö della monografia del Wagner non potra non far tesoro, chiunque 
in avvenire si oecupera di poesia popolare sarda. 

Lavori speciaZi. ft noto che la voce paperu, paperos, che gli 
antichi documenti sardi ei conservano col senso di ‘signori, giudici e loro 
familiari’, ha sollevato un piccolo problema etimologico, intorno al quäle 
si sono affaticati parecchi studiosi; ed io gia nell’JBRPh. VIII, I 172, 
dopo aver accennato all’etimo pabulu proposto dal Solmi e papyru da 
me, di eontro a pauperu messo avanti dal Bonazzi e accolto dal Meyer- 
Lübke, che perö non entrava nella questione del significato, conchiudevo 
col dire se non era il caso di accettare la base pauperu, che e certa- 
mente regolarissinm sotto il rispetto fonetico, ancorchö riescisse ancora 
inesplicabile sotto quello scmasiologico. Ora, il Wagner in una sua 
nota 23 ) riprende in esame tutto il problema ed esposti i tentativi prece- 
denti e le relative obbiezioni, sostiene che l’alog. paperu ö propriamente 
il continuatore di pauperu, attribuito al terreno nel senso legittimo di 
‘povero’, ossia ‘sterile’, quindi ‘abbandonato dall’ agricoltore alla pastorizia’. 



21) P. E. Guarnerio, Manuale di versificazione italiana; Milano, 
Dott. Franc. Vallardi 1893, p. 182. 22) Die Bardische Volksdichtung, 

Sonderabdruck aus „Festschrift zum 12. Deutschen Neuphilologentag 1906“, 
Erlangen 1900, pp. 23(5 — 209; e poi tradotto dal dott Arnaldo Capra e 
pubblicata ncll’ASSa. II 365—422. 23) Intorno alla voce «paperu* degli 

antichi documenti sardi; in ASSa. II 86—91. 
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ossia ‘pascolo’. La apiegazione mi pare felice e aoddisfa aia alla fonetica 
che alla aeinasiologia. L’unica difficoltä — e il Wagner non se la 
naaconde — e quella del pasaaggio di codeato appellativo di coaa a nome 
di persona. Egli pensa ad una meacolanza delle due voei omofone che 
l’alog. doveva poaaedere, paperu ‘povero’ e paperu ‘paacolo’; ma, come ho 
giä notato altrove* 4 ), la aua apiegazione offusca anzichö chiarire le coae. 

10 penao invece che basti la fraae hoher paperos a spiegarci il senao 
asaunto da paperos ; poichfe se hoher paperos significava ‘easere ricco, 
aignore, dominare’, se ne poteva eatrarre che paperos era il ‘doniinatore’, 

11 ‘aignore’. 

Un altro contributo alla lessicografia aarda porta il Wagner con 
la aua nota sui nomi aardi del muflone äs ), la cui presenza in Sardegna 
6 giä attestata da Strabone. Attualmente nel campidanese la femmina e 
detta murva, il maachio murvoni, e nel logudorese murone, forme che 
risalgono a ’mufrone, evidentemente una ateaaa coaa del mufron, 
ricordato nel Laterculus di Polemius Silviua, cfr. Ro. XXXV 185, e il 
Wagner ne legittima lo avolgimento fonetico nelle due varietä sarde col 
suffragio di opportune osservazioni ed eaempi. 

E il luogo di qui menzionare due mie pubblicazioni, che si propongono 
di illuatrare l’antico volgare della parte meridionale dell’iaola. Giä nel- 
l’JBRPh. VIII, I 173, annunziando 1’ importante edizione della Carta de 
Logu procurata dal prof. Besta, io avvertivo che ne avrei illustrata la 
lingua, e infatti con qualche ritardo non imputabile a me, 1’ illustrazione 
fu pronta soltanto aullo acorcio di quest’anno, mentre invece insieme col 
teste della legge e con 1’ illustrazione storico-giuridica del Besta coatituisce 
il vol. III degli Studi sassaresi portante la data del 1905 19 ). Il mio 
lavoro: La lingua della Carta de Logu secondo il manoscritto di 
Cagliari, abbraccia le pp. 69 — 145. Coniincia con un esordio intorno 
ai riaultati, poi seguono gli spogli annlitici, che in tre diatinti paragrafi 
esaminano minutamente i suoni (§ I), le forme (§ II) e il leasico (§ III), 
e a loro succedono alcune giunte e correzioni. A dare un’ idea generale 
dei riaultati varranno questi periodi dell’ esordio: «Il manoscritto cagliaritano 
della Carta de Logu, il solo finora che si conosca 6 sorto, al dire del 
Besta, poco dopo la pubblicazione della legge, in principio dunque del 
secolo XV, e probabilmente nel territorio dove esaa nacque. Cio non di 
meno, non si deve credere che esao ci conservi la Carta nella genuina 
sua veate idiomatica primitiva.» «Il testo del nostro ma. tt molto disugnale 
e incongruente, non solo nella scrittura capricciosa e sconcluaionata, . . . ma 
anche nell’ intern grammatica. E questa diauguaglianza e incongruenza 
ha precipuo fondamento nella lotta che vi ai combatte tra due forme di 
linguaggio: da una parte il aubstrato originario del dialctto parlato, che 
nel suo naturale avolgimento teudeva verso le fasi definitive del campi- 
danese, dall’altra il linguaggio colto della scrittura, ossia il logudorese, 
che per l’efficacia intrinaeca del suo precoce nssetto organico, oltre che 
per la forza della tradizione, si era ormai imposto come ‘volgare illustre’ 

24) Ancora dell’antico logudorese «popero*»; in ASSa. II 325. 
25) Les Doms sardes du mouflon; in Bo. XXXV 291. 26) E. Besta 

eP. E. Guarnerto, Carta de Logu de Arborea, testo con prefazioni illustrative; 
estr. dagli Studi sassaresi, Anno III, Sassari, tip. Ditta Dessi 1905. 
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dell’isola. A ciö si «levono poi aggiungere il diverso grado di coltura e 
le speciali abitudini glot liehe dei copisti, il prinio appartenente forse alla 
regione logitdorese o nella coltura di questa crcsciuto, l’altro invece non 
nntivo dell’isola, forse ligure o pii't probabilmente spagnuolo, o alineno 
nella coltura della Spagna allevato e istruito.» E dopo esposte le serie 
dei fenomeni che costituiscono per cosi dire la trama oud’ö intessuta la 
lingua della Carla de Lotju, conchiudo: «Queste le risultanze, riassunte, 
s’ in ten de, nelle loro lince generali, «lalle quali perö mi pare esca avvalorato 
il giudizio gia dato in principio dei discorso, sul caratterc di transizione, 
che presenta la lingua dei nostro testo e che giovera qui ripetere in 
questi termini: «La Carla de Lotju ci rispecchia la lingua dei giudicato 
d’Arborea, che aveva per fondo il ‘substrato sardo’, um che nel suo 
naturale svolgimento veniva assumendo caratteri proprii e distinti, per 
l’accentuarsi in essa dei fenomeni peculiari al campidanese, mentre vi 
si mantenevano e vi penetravano anclie altri fenomeni proprii dei logudorese, 
sia per la forza dell’ indigena tradizione originaria, sia per l’azione «lomi- 
natrice, che esercitava codesto linguaggio salito a volgare illustre, sia infine 
per 1’ opera individuale degli amannensi, inccrti tra 1’ idioma che suonava 
loro dintorno e la lingua colta, la logudorese dell’ isola, e 1’ italiana dei 
continente.» 

Nella relazione dell’ anno precedente ho gia dato notizia di un’ altra 
importante pubblicazione, quella dolle Carte volgari dell’Archivio 
arci vescovile di Cagliari, dovuta alle diligenti eure dei prof. Solmi. 
Mentre la Carla de Lotju e un doeumento ibrido, in cui, come diceimno 
or ora, vengono a contatto il campidanese e il logudorese, le Carte 
Cagliaritane hanno una fisonomia propria determinata e ci attestano i 
caratteri fondamentali dell’ antico campidanese, allo stesso modo che il 
Condaghe di S. Pietro di Silki e gli Statuti sassaresi ci dknno la 
conoscenza dell’ antico logudorese. Si proponc appunto di mettere in 
rilievo codesti caratteri fondamentali 1’ illustrazione che io procurai di dette 
Carte* 7 ). Negli spogli analitici di esse io ho seguito lo stesso disegno 
inetodico dei precedente lavoro e ho mantenuto anzi gli stessi numeri ai 
singoli articoli, in modo che i «lue lavori proeedessero di pari passo e 
fosse agevolato il riseontro dell’ uno con l’altro. Lo Studio della Carla 
de Lotju doveva nell’ intenzione dell’autore precedere quello della Carte 
Cagliaritane; invece lo segui alla distanza di qualche nies«;, e cid forse 
ha portato qualche ripetizione e disuguaglianza tra i «lue lavori, nia sara 
facile ai compagni <li studio il j>orvi riparo. Gilt la famosa carta campi- 
danese in caratteri greei ci forniva una prima nozione dei caratteri del- 
1’ antico campidanese, ed io ho creduto giovasse teuer conto negli spogli 
anclie «lelle voci di lei, come di «pielle della Pergamena pisana edita 
dal Solmi JBRPh., VIII, I 172. L’esame sistematico della lingua tiene 
«listinte le carte antiehe originali «la quelle che sono copie posteriori (I, 
VII, XV, XX e XXI) e ei «la la prova piü evidente che «nel volgere 
dei secoli XI— XIII non si pnrlava in tutti i «lue capi della Sanlegna, 
quasi lo stesso idioma, come asseriva lo Spano Ort. II 86, ma gia in 

27) 1/ antico campidanese dei see. X I — XI 1 1 secondo le A n tiche 
Carte volgari dell’Archivio Arcivcscovile di Cagliari; negli StR. 
n” 4, pp. 186—259, Perugia, Unioue Tipografica Coopcrativa 1600. 
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quel tempo l’acamp. aveva assunto un assetto proprio, che lo differenziava 
dal tipo sanlo per eccellenza, il logudorese, e lo costituiva in tipo idio- 
matico indipendente». Questa la conclusione, a cui mi si conceda fare 
qualche aggiunta particolare per gli spogli analitici. Una spiegazione merite- 
vole di attenzione dei perf. in -f, kerfit accanto a keruit, lccrsit registrati 
al nr. 95, da il Salvioni Ro. XXXVI 234, ponendoli giustaniente in 
rapporto con l’it. dolfe acc. a dolve e dolse ; e la spiegazione t> che il f risulti 
insieme dagli originari v, s, essendosi le due forme fuse in modo che dell’ una 
si conservi la labiodentale, deU’altra il grado di sorda. Il misterioso far<p, 
farci, färbe, del nr. 104, che mostrava indubbiamente di valere ‘fuorche’, e da 
ragguagliarsi con l’it, fuorici, fuorivi=fuori foras-j-una particella pronomi- 
nale, formazione studiata dal Salvioni in RIL. ser. II, v. XXXVI, p. 1012; e 
cosi i -pi, -ci, -be sardi sono legittimi e 1’ o in a si dovra alla ragione o della fre- 
quente proclisia o dell’ essersi la tonica originaria ridotta ad atona per traspo- 
sizione dell’accento alla sillaba finale. Prescindendo dalle osservazioni ai 
nr. 49 — 52 e 57 — 58 intorno aCeG, pei quali il prof. G. Campus insiste 
nella sua tesi, affermando che in favore dell’ intacco non restino se non le vaghe 
testimonianze dei grammatici, in qualche altro appunto che egli fa nella 
sua recensione* 8 ), io consento e qui li accenno: nr. 13 l’e si mantienc 
in pertinebat ecc. a motivo dell’influenza del lat. pertinere, mentre in 
apartenii si sentiva parle; nr. 73 in arreeda si tratterä realmente del 
prefisso ad rerc, cfr. log. od. rere ‘reggere’; nr. 75 una prova della 
legge che regola le vocali epitetiche ricava il Campus dallo stato odierno 
della lingua; nr. 77 in de ssoiris, de ssemidas non v’fe reduplieazione 
iniziale, perchb si tratta dei plur. des sorris, des semidas; nr. 90 totus 
sus liberus puö essere errore per toiu sus liberus; nr. 94 in acuta a partirisi 
vede un modus necessitatis, anziehö un condizionale ‘dovevano divi- 
dersi’; nelle preposizioni nota a derectu ‘verso a, fino a’ che il log. od. deretu 
ha lo stesso valore, ma col senso di ‘in linea relta’; infine nel lessico 
la voce bargala rimastami oscura egli la collegherebbe col log. bargadare, 
che non trovo nello Spano Voc., e conchiude che varrebbe ‘maciulla’, pero 
a me non iS chiaro il -d- in -1-. 

Dialetti corai. In questo anno non fe uscito della Rivista letteraria 
Cimo i9 ), che un fascicolo contenente un suneltu di Rostino, jruesie 
diverse e Banditi mudemi, cummediöla in Iattu di Petru Vattelapesca, 
il quäle aggiunge un secondo supplemento al Glossario cörso-cismontano. 
Vi noto siyhera (segare) ‘mietitura’, che & da aggiungere agli altri csempi 
addotti dal Salvioni AGIt., XVI 475 n a conferma di derivati col suff. 
-ariu da basi verbali, il che non sarebbe propenso ad ammettere il 
Meyer-Lübke. Taccio poi che il Vattelapesca voglia vedere nel noto suffisso 
■me -oni un accrescitivo, mentre 6 cosi caratteristico per la derivazione dei 
diminutivi, cfr. AGIt. VII 434 — 435 ecc. 30 ). 

Milano, aprile 1907. Pier Enea Guarnerio. 

28) ASSa. III 253. 29) Stamperia C. Piaggi e C. Bastia (Corsica) 1906. 

30) Mentre correggo le bozze, sopraggiunge il numero di marzo-aprile 1909 del 
Literaturblatt f. germ. u. rom. Philol., che a colonne 109 — 118 contiene una 
recensione del Prof. Subak intorno a’ miei lavori sull’ Antico Campid. e sulla 
l'arta de Logu. Molto piü spazio di quello che io mi possa qui jx;rmcttere, 
richiederebbe la discusaione delle minuziöse osservazioni, il che färb con piü agio 
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Sii<litali«iiis<*Iie Dialekt«. 1905. 1906. Allgemeine» . Eine 

umfassende Darstellung aller italienischen, also auch der süditnl. Mund- 
arten wäre dem Titel nach, aber auch nur diesem nach, die Übersetzung 
der in Gr.Gr. 2 , 637 — 711 von Meyer-Lübke neu bearbeiteten ‘Ital. 
Sprache’ D’Ovidios undMeyer-Lftbkes von Dr. Euüenio Polcaki 1 ), 
die gar keine Existenzberechtigung hätte, auch wenn Salvionis Tadel 
a. a. O. nicht berechtigt wäre (leider ist ers nur zu sehr!). Denn jeder 
Italiener, der sich mit romanischer Sprachwissenschaft beschäftigt, versteht 
so viel Deutsch, um den Grundriss zu benützen. Es wäre zu erwarten 
gewesen, dass von Leuten, welche an der Quelle sitzen, eine Arbeit ge- 
liefert werde, die über das beschränkte Material, das Meyer-Lübke in 
Wien zur Verfügung steht, hinausgegangen wäre, wie etwa Parodi an 
Bartoli-Brnuns ital. Ausgabe der Geschichte der Schriftsprache Italiens 
und des Toskanischen aus der ital. Grammatik M.-L.s ergänzend mit- 
arbeitete. Dann wären auch Dinge, wie S. 179 die Übertragung des 
bei einem Italiener, der sich informieren kann, ganz unberechtigten Zu- 
satzes 'alme.no a giudieare dallo scritto |d. i. Graphie]’ zur Regel, dass 
tonlose Verschlusslaute in ganz Süditalien nach dem Wortton verbleiben, 
weggeblieben, da das in Potenza (Basilicata) nicht stimmt, vgl. wenigstens 
stranj strata, -an -atu, -ata, garj Ei, ATU, es wäre beim Nea|>olitanischen 
S. 185 der Anteil der hypergelehrten Graphie in somara und die Be- 
deutung des c in fcgliola zu eumvu und fil'j festgestellt, ebda, neapol. 
nürakj, Plur. ni'rrjka an Stelle von -t- gesetzt worden, weiter wäre der 
Widerspruch zwischen ‘// coinparisce, in antitesi col siciliano, come ll’ 
beim Neapolit. S. 185 und ‘kg — n, abbraccia la Calabria, le Puglie, 



a suo tempo. Bastino per ora pochi cenni pel discreto lettorc, a cui non isfuggirä 
che 1’ autore della recensione, mentre rileva ehe ncl mio Esordio alla C. d. L. h 
scritto erroneamente RN in nn, non dicc ehe negli spogli fonetiei al § 37 fe iudi- 
cato il corretto csito rr, noto ad ogni principiaute ; che nel lessico egli corregge 
munza non daMUNERA ma da 'muuia, e non avverte ehe eosi appunto f- spiegato 
al § 26 e via dicendo. A me, del resto, come al lettorc che non ricerca se non 
il vero, potranno sembrare degne di considerazione alcune delle proposte del 
Subak, quali p. es. per 1 ’ Ant. Vamp.-. § 39. per unu non da un incrocio di unu 
con rsotii, ma da unu e il lat. per-, eon ufficio rinforzativo, cfr. franc. M.-L. 
III § 494 ; — § 09. stimonius piuttosto che da antc[te] stimonius da [delsti- 
monius, con d- per rngione di fonetica sintattica c distacco di de- considerato 
come prefisso inutile; — ij 101. intradia invece di inträdia per via del suffisso 
-iru ; — g 102. pur lis indeeifrabile, corretto in purilis, come oceorre uel Cond, 
di S. Pietro 13 col sonso di ‘garzoni’ contrapposti a mastriu de frauica-, ibid. 
daa estru, d’ estru non composti con extra, ma scmpliceinento destru ‘ponente’, 
contrap[(osto a sinister nel senso di ‘Icvautc’, perchfe gli auguri guardavano 
verso il sud, e avevano il Icvautc a sinistra, c per consegucnza a destra il ponente. 
Molto dubbic invece o poco persuasive parranno alcune lunghe e intricate 
spiegazioni di forme vcrhali o nuove interpretazioni del testo; e addirittura 
inaccettabili alcune ctimologie, quali p. es. per 1 ’ Ant. Camp.: § 102. färbe da 
sai.VE ‘salvo’ e farri da borlhe del Cond. ; — e nel lessico: balaus della formola 
deprecativa ki mi ’llu castigit donnu den balaus annus et bonus, spiegato con 
un ipotetico *opulu accanto ad opui.entu. come dolu acc. a dolentu; — castigit, 
castiu ecc. non da castioare, ma da cast-eu.um; — paboru mandato senz’ 
altro con l’it. papavero, insiemc coi derivati paltorile, pabarile; ecc., e simil- 
mente ncl lessico dnlla C. d. L. : taracos. saracu ‘servo’ ecc. derivato dallo sp. 
mo)zo acu e inserzione di r\ ecc., ecc. (aprile 1909). 

1) MH. 368—309, 1906. Titel u. s. w. s. JBRl’h. IX i 100f. Anm. 
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Napoli; <} </ = tx paritnenti’ S. 183 getilgt und itil von ix, aber auch 
cl- aus i.- in der Basilicata erwähnt worden, was zu der gallo-italieniscben 
Gewohnheit in Sizilien (§ 108) S. 182 stimmen würde. — Eine den 
gnnzen Süden (und Mittelitalien) berücksichtigende Arbeit wäre Elemente 
Merlo 8 Aufsatz über /'*), der ursprünglich bloss zur Bekämpfung der 
M.-L.schen Erklärung des Artikels tu aus dem Plural die Schicksale 
von i,-, -Li,- und -l- untersuchen wollte, dann aber eine ganze Menge 
anderer Dinge in den Kreis der Betrachtung zieht. Verf. behauptet in 
erster Linie: vor I und v wird Doppel-L, manchmal L-, seltener einfaches 
-Lr palatnlisiert, und zwar auf lautlichem Wege. Kein einziges Bei- 
spiel beweist die Palatalisierung durch U (an der durch I wird wohl nie- 
mand zweifeln wollen und wohl auch nie haben zweifeln wollen): Fälle 
wie yuna ixna, yuma lumen (oder statt y-) zeigen bloss die Folgen 
der im Abnizzesisehen verbreiteten Diphthongierung von u yuj kein 
Wunder, wenn l'ogo locu, l'onyo longu sich dazu schlagen, da ja io 
aus «} etwas Bekanntes ist, das übrigens nach Ausweis von longa im 
Feminin an das auslautende -u gebunden ist. (Vgl. jetzt Merlo in ZRPh. 
XXXIII (1909), S. 85 — 88.) Ebenso sind nur aus dem Plural ver- 
ständlich Fälle wie rey caelu, da bei so vielen anderen Substantiven 
wie pay palu, der Singular sich nach dem nur mit Palatal sprechbaren 
Plural auf -r gerichtet hatte. Die Formen des Artikels im Singular und 
Plural Mask. veranlassen nun den Verf., dem -ij nachzugehen, das nach 
seiner Meinung das l palatalisiert: es sei das mnskuline -u, nicht das 
neutrale, wie sich auch daraus ergebe, dass das Abstraktum oder Kollektivum 
keine Palatalisierung von ln, U o. ä. zeigt; das ist aber natürlich, wenn 
man bedenkt, dass ‘das Wahre’ eben keinen Plural hat, der von -i aus 
das V in den Singular verschleppen könnte, während eben das Femininum 
mit l im Singular und Plural zur Gleiehmässigkeit im Maskulin drängte, 
die sich in tu nach l'i ausdrückt. Da nun dieses -u auch umlautet, 
müssen alle Fälle für den Verf. ohne -ti dastehen, die nicht umlauten. 
(Es ist a priori leicht erklärlich, wenn die starke Spannung bei -u im 
Tonvokal assimilatorisch dieselbe Spannung durch Einführung der extremen 
i statt e und « statt o hervorruft). — In erster Linie kommen Formen 
in Betracht, die auf -us endigen und damit nach ihm anders auslauten; 
die Komparative dieser Gattung, die ital. rncylio , peggio, veraltetem maggio 
entsprechen, gehen nach ihm auf -or zurück, wodurch der Umlaut ent- 
fällt; die Formen, die ital. e-cco entsprechen, hätten -hoc statt -um, so- 
bnld sie den Umlaut nicht aufwiesen, dagegen seien die umgelauteten 
ecc-hic, das gelte auch für ipse und ille bei den Ortsadverbien; die 
Formen, die toskan. covclle entsprächen, seien teils -velli- (= velim -j- 
vellem), teils -VELLE-, sofern sic Umlaut zeigen oder nicht. Dass dabei 
übersehen ist, dass -u lcon8 - anders artikuliert wird, soweit die Klangfarbe 
in Betracht kommt, als -u, ist klar; ebenso klar ist aber auch, dass in 
Sätzen wie fkla, sta ckko die Übersetzung von [kkd ‘ecco qui’ statt ‘ecco’ 
eine reine Willkür ist, die dem Verf. durch seine eigene Gegenüber- 

2) Dei continuatori del lat. ille in alcuni dialetti dell’Italia 
centro-meridionalo in ZRPh. XXX (1906) S. 11—25, 438—454; dazu 
Appendice all’artieolo „Dei continuatori del lat,, ille ecc.“, ibid. XXXI (1907), 
S. 157 — 163. 
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Steilung auf S. 447, Anm. 3) hätte deutlich werden können, wodurch 
nur wieder die Bedeutung des Satzakzentes für die Vokalqualität be- 
wiesen wird, da pkkä ein ganzer Satz mit eigenem Nachdruck ist, übrigens 
statt des Velars vor i einen Palatal in ecc-hic haben müsste; dann ist 
aller auch die ganze Konstruktion von -i- und -E-Formen bei covelle auf 
Sand gebaut, sobald das doppelte i, Anlass zur Einreihung in Klassen 
der Endungen des Singulars und des Plurals gab. - — • Der dritte (Nach- 
trag-) Artikel bringt nun Fälle von l'u aus r.f;-, wa9 sich aus der Diph- 
thongierung jedes ü, auch des aus ii durch Umlaut entstandenen unge- 
zwungener erklärt als durch die Assimilation an den Artikel. Einige 
Verbesserungen der in den zwei vorhergehenden Aufsätzen gegebeneu 
Formen (aus zweiter Hand) und die oftmalige Verwendung Papantis 
für heikle Fragen der Lautgeschichte schmälern die Sicherheit der Auf- 
stellungen dieses genial gedachten, mit Fleiss durchgeführten, aber in 
seinen Ergebnissen nur zu oft fraglichen Unternehmens, bei dem wieder 
die Unzulänglichkeit der Materialien zutage tritt. Für solche grosse Hori- 
zontalschnitte nach Art des Ascolischen valtclappesra- Aufsatzes fehlen 
die Vorarbeiten eines Atlante linguistico, der bald nicht mehr zu machen 
sein wird. 

SiziHanisch. Einen sehr wichtigen Text hat ohne sprachlichen 
Kommentar 3 ) Giacomo de Gregorio herausgegeben. Es ist äusserst 
bedauerlich, dass die sprachliche Untersuchung mit dem Hinweise auf die 
den Capitoli della Prima Compagnia di Disciplina di San Nicolö in 
Palermo und dem Libro dei Vizii e delle Virt fl beigegebenen einstweilen 
zu rück gestellt wird; es würde dabei viel für die Geschichte des Sizili- 
anischen abfallen; die einleitenden Bemerkungen mit der Inhaltsangabe 
und die Hinweise auf das lat. Original entschädigen dafür durchaus nicht, 
sie seien auch noch so wertvoll. Der Text selbst kann hier nicht unter- 
sucht werden, doch wären einige Lesungen anzumerken: gmuaciuni 
(S. 569 [des Zeitschriftenbandes], Z. 4 v. u.): generaciuni, mortis (573, 
1 v. u.): morsu, lu mollixa (574, 8): la, cullusa (ib., 8 v. u.): callusa, 
lu cnuallu di (ib., 4 v. u.): di lu cauallu, lu sua operaciuni (575, 7): 
la, cauallucun (576, 10): cauallu cun, lu natura (ib., 12): la, qnaudu 
(ib., ib.): qunndu, die Steile 576, 7 v. u. kann beibehalten werden, wenn 
man interpungiert: Accidcntalimcnti inßrmitati ueninu alu cauallu : una 
la quali . . ., cunuiniuili (577, 6): eil II cunuiniuili, li (577, 4 v. u.): 
si wie im Ms. (spanisch sc la muda = ital. gliela muta), dictuc (578, 9) 
dicht c, iusenbli (ib., 24): insenbli , cuuammtu (579, 11): curammtu, lu 
habundancia (ib., 14): la, riuma (580, 7): ruma (Ms. ruina , paläograph. 
dasselbe), ln cauallu (581, 13): lu, lu inflamuni (582, 13 v. u.): la, 
gauunchi (583, 24): ganunchi, ln buhtu (ib., 12 v. u.): lu, sustiuiri 
(585, 6 v. u.): sustiniri, uuiliri (586, 2): uuliri , chamamu (ib., 14): 
chamanu, unu pexa (587, 8): una, bastuui (ib., 15): bastuni, siu 
(588, 1 v. u.): sin, fichi (589, 24): sichi, lu carni (ib., 2 v. u.): la, 
junini (594, 5 v. u.): juuini , smismati (ib., 4 v. u.): sniisurali, tempa 
(595, 19): lempu, eaualla (596, 21): cauallu, midenu (597, 12 v. u.): 

3) 11 Codice De Cruyllis-Spatafora in antico siciliano, del 
scc. XIV, contcnente La Mascalcia di Giordano Rufo. ZRPh.XXIX 
(1905), S. 560—606. 
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midemi (so cap. XVII, 587, 7 v. u„ kistu midemi inali, cap. XXVI, 
592, 13 v. u. kistu midemi inodu ), saguia (598, 8): sagnia, risulgarn 
(ib., 4 v. u.): risalgaru ■, uinn (599, 20): uiun, fiuki (ib., 8 v. u.): fmki , 
du (ib., 6 v. u.): da oder di, iuctura (ib., 5 v. u.): innctura , anirai 
(600, 21): anirai , jtredinhi (002, 9): jjrcdicti , fistulu (ih., 12): fistnla, 
mortifieana (604, 3): morti.fir.ami, tomma (fol. 41 r. iuit.): tocranti, uinu 
(60G, 1): uinu u. r. ä. m. — Von de Gregorio haben wir den Zusatz 
zu seinen arabischen Bestandteilen im Sizil. (Studi glottol. it. III), der 
altsiz. giarda (neusiz. dar da) betrifft,, das sieb eben in der Mnscaleia 
findet und ins Schriftital. (giarda) und von da ins Franzos, (jarde, jardoti) 
gedrungen ist: ‘Geschwür am Gelenk oberhalb des Hufes bei Pferden’; 
von nrab. gardh gleicher Bedeutung, bei Freytag gebucht 4 ). — Eine 
eigentümliche Mundart bespricht S. »Santa ngei.o 6 ) bezüglich ihres Voka- 
lisinus. Die Formen des Konsonantismus würden kaum etwas Charakte- 
ristisches bringen, da in Sizilien die Gemeinsprache alle anders gearteten 
Dialekte in den Konsonanten affizierte (man vergleiche die Galloitalier); 
doch ist der Voknlismus hinreichend, um zu zeigen, dass wir es mit einem 
Fremdling zu tun haben. Ob die Geschichte der am Ätnaabhange ge- 
legenen Stadt das bestätigt, ist abzuwarten, jedenfalls zeigt r statt i aus 
E, I und o aus 0,y, ie aus E und wo aus O die Merkmale eines fest- 
ländischen (abruzzesischen) Einschlages, zu dem die Bedingung des wirk- 
lichen Hocbtones für die Diphthongierung sehr gut passt; alliehiiru 
•allegro’ (pag. 483, § 12), mnhiiru ‘magro’ (ibid.), frahata ‘fregata’ (ib., 
§ 15), u Seccu xxiioppu si liod u stratoni muten mit ihrem h viel eher 
kontinental an. Das in syntaktischer Hinsicht auffällige na. se ‘ja’ für 
Männer und Frauen (oppos. nami) neben Ftur.se ‘signorsl’ (oppos. Fiurnu), 
das von donna ntt , donna si herkommen soll, wird wohl aus dem Zu- 
sammenfall von vortonigem u und a in donnu si (na) und donna si 
(nö) entstanden sein, dem gegenüber muntuari ‘mentovare’ sein u vor- 
tonig dem m verdankt; dass dominu in »Süditalien (auch unter dem 
stärkenden Einflüsse des Spanischen während der Herrschaft der Ara- 
gonesen) weit verbreitet ist, erhellt aus der üblichen Anrede ’on, dtm vor 
dem Rufnamen. Zu vortonigem a aus velarem Vokal vergleiche man 
etwa rassia ‘vostra signoria’. 

Neapolitanisch. Der genaue Kenner seiner heimatlichen Mund- 
art gibt uns eine Darstellung der Sprache Loise de Rosa 86 ) mit einer 
Einleitung ‘II napoletano nell’ uso letterario del sec. XV” nach einer 
Kopie des Manuskripts, die von der »Soeietä Storica Napoletana besorgt 
wurde. Die Ungebildetheit des Erzählers bürgt für ein starkes mund- 
artliches Gepräge. So manche Frage der süditalienischen Mundarten- 
kunde wird naturgemäss gestreift: So wird das Neutrum ke.slo, kcllo zum 
Maskul. kistj, kilb aus dein Neutr. Plur. und Rückbildung eines Sing, 
ohne Veränderung des Tonvokales erklärt und fcssn Mask. aus dem 
Femin. damit verglichen ; natürlich ist das chronologisch zu weit abstehend 
und ganz anders geartet, denn die Genusänderung entspricht auf einem 
Gebiete mit bewahrten Auslautvokalen hiesigem rl viona, un mono, zudem 

4) ZRPb. XXIX (1905), S. 228—231. 5) 11 vocalisrao del dialetto 

di Adernö. AGIt. XVI 479—187. 6) Paolo Savj-Lopez, Appunti di 

napoletano antico, ZRPh. XXX (1906), 8. 26 — 48. 
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würde bei dem häufigen Ablaut i-a im Sing.: e-a -im Plur. zu kesta 
wieder ein Sing, kista gebildet worden sein. Am besten wird einstweilen 
-UD für den Mangel des Umlauts verantwortlich gemacht werden. Die 
(gleichfalls S. 35) durch den Palatalnexus erklärte Form paricchie setzt 
ein in Neapel sonst unbekanntes Umlautgesetz voraus; es dürfte sich um 
eine syntaktische Erscheinung handeln. Die Formen von mittere mit 
ie (ibid.) sind wohl alle falsche Anpassungen des ital. Verbs, da ihm 
im Süden ponere entspricht, fraglich ist ihre Verwendung im streng 
mundartlichen Volksgebrauch; in o— aus ft — wird man bloss Rekon- 
struktionen ungebildeter Schreibender sehen, die noch heute — entgegen 
der wirklichen Aussprache — von Witzblättern wie A Follia verzeichnet 
werden (zu S. 39, § 19). S. 42, § 24 „rammollito“ schlechtweg ge- 
nanntes l’ in 8aglire, saglie erklärt sich aus der l. Sing., was Verf. ganz 
gewiss weiss, ebenso wie das d in messliede ‘mestiere’ (ibid., § 26) umge- 
kehrte Schreibung und ein Beweis für die Aussprache r statt <t ist. Um- 
gekehrte Schreibung ist auch combenda ‘commenda’ (S. 44, § 35). Leider 
steht die Formenlehre noch aus. 

Abruzxeslsch curce u. s. w. leitete H. Schuchardt ZRPh. 
XXIII, 189 von curtiu ‘das gestutzte Tier’ her und hält S. Pu^carius 
Einführungen von Gallizismen gegenüber diese Ableitung aufrecht 1 ). 

Triest. Jul. Subak. 



Französische Sprache. 1906. 

Französische Phonetik 1906 ist von R. Weeks I 47 ff. mit 

der allgemeinen Phonetik zusammen behandelt. 

Französische Lexikographie. 1906. Wie es nach den be- 
deutenden lcxikographischen Werken von Littrö, Darmesteter, Larousse 
u. a. nur natürlich war, so finden wir auch in diesem Jahre wie in den 
letzten vorhergehenden kein grösseres Lexikon der französischen Gesamt- 
sprnche. 

Das einzige dieser Art ist das Nouveau Dictionnaire Maurice 
La Chatre, encyclopödie universelle illuströe, das als im Er- 
scheinen begriffen z. B. in der Aurore 13. III. 1906 mit den pompösen 
Worten angekündigt wurde: le plus progressif de tous les dietionnaires, 
le seul qui einbrasse dans ses divclopprmcnls tous les dietionnaires speciaux. 
Es soll in 4 Bänden gross 4° zu 3 Kolonnen mit über 2000 Bildern, eine 
Grammatik und Literaturgeschichte enthalten und 120 Franken, zahlbar 
in Raten von monatlich 5 Franken, kosten. Näheres ist mir darüber noch 
nicht zu Gesicht gekommen. 

Von Neudrucken älterer Werke erwähne ich den , Petit Larousse 
illuströ*. 

Der Atlas linguistique von Gili,i£ron, der mit Mongin 1905 
eine Arbeit über scier dans la Gaule romane du Sud et de l’Est 

7) ZRPh. XXIX (1905). S. 449f7 

1) Petit Larousse illuströ. Nouveau Dictionnaire encyclopödique, publ. sous 
la direction de Claude Auge. 12 öd. Paris, Larousse. Fr. 5. 
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veröffentlichte (Paris, Champion; vgl. Jacob Jud im LBIGRPh. 1908, 
S. 332 und 1906 Etudes de göographie linguistique (RPhFL. 
XX S. 81 — 110, 161 — 167), wurde vom 20. Faszikel bis zum 26. (quintail) 
gefördert (vgl. K. Jabekg, Zum Atlas linguistique de la France, 
ZRPh. XXX 512). 

Das im Jahre 1901 begonnene Dictionnaire göographique de 
la Suisse, dessen Band II bis Langenberg, Bd. III bis Lenzlingen 
reicht, wird von einer grossen Zahl Schweizer Gelehrten energisch be- 
arbeitet, so dass seine Vollendung in einigen Jahren gesichert scheint 
(v.JBRPh. VII. I. 168). — H. Quilgars veröffentlichteein Dictionnaire 
topographique du döpartement de la Loire-Inf örieure, cofn- 
prenant les noms de lieux anciens et modernes (Nantes, Durance 
1906, LII, 322 p. 4°). 

Die Frage einer Reform der französischen Orthographie, zu der 
auch Claretie Ende 1905 Stellung genommen hat, (vgl. Zu den neuen 
orthographischen Reformversuchen, NCB1., Dezember 1905, S. 308) be- 
schäftigt noch immer auch die Zeitungen; doch sagt ein Aufsatz in ID. 
19. VI. 1906: jusqu’ici la question a fait plus de bruit que de chcmin, 
und sie veranlasst. Witzbolde zu allerhand billigen Calembourgs, wie z. B. 
in Aurore 1. III. 1906. Cl£dat handelte in der RPhFL. XIX 229 — 248 
vom Rapport de l’Acadömie 2 ) und im NCB1. XX, 1906, S. 115 ff. finden 
wir eine Anzahl Gegner der Reform verzeichnet. Ebenda im 12. Hefte 
1905 (Bd. XIX) schrieb Kasten über Voltaires Orthographie. — 
VgL noch Alfred Dittens, fitude sur la simplification de l’orthogrnphe. 
Paris, F. R. de Rudeval 1906. 483 S. Fr. 6. — . 

Von neuen Miszellen sind zu verzeichnen: P. Albarel, Origine 
du mot ,Gargantua‘ (RER. IV, 1906, S. 390 — 393); Fernand 
Bälden sperger, Notes sur la prononeiation fran$aise du nom 
de Shakespeare (ASNS. CXV, 1905 S. 399 — 402); Barbier, Die 
Bindung im Französischen (Progr. Tetschen 1905); H. Bayer, Über 
den Gebrauch von tout im Alt- und Neufranzösischen (RF. 
XX, 1907, S. 641 ff); Delbouille, Mots obscurs et rares de 
I’ancienne langue f ran 9 aise (Forts, in Ro. XXXIV, 1905, S. 603 — 617, 
XXXV, 394 — 427); Th£ophile Gautier, Remarques sur le diction- 
naire de Sachs- Villatte (NSpr. XIII, S. 577 — 592); OswaltGerloff, 
Fez. aveugle (ZRPh. XXX, S. 85); Grammont, Causeries sur l’etyino- 
logie (RLR. 11/12); H. Gröhler, Die Entwicklung französischer 
Orts- und Landschaften amen aus gallischen V olksnamen (Progr. 
Breslau 46 S. 8°); Horn, W,, Französisch Iricre „Bahre“ (ZFSL. XXIX 2 , 
8. 85 f.) ; Leo Jordan, Wortgeschichtliches (FxiiDN., München 
1906); H. Meringer, Zum franz. laudier (ZRPh. XXX, 417 ff.) ; 
Petersson, Über die Etymologie des franz. Worts gueret ; (ibid. 
S. 470); Poirot, Les expressions figuröes d’origine cynegetique en France 
(NM. 7/8); L. Sainäan, Les noms romans du chien et leurs 
applications mötaphoriques (MSL. S. 210 — 275); in., Notes d’öty- 
mologie romane (ZRPh. XXX, S. 307 — 319, 556 — 571); Sohuchardt, 



2) Le Rapport de l’Acadömie fransaise sur la röforme de l’orthographe. 
Auch besonders: Paris, Bouillon 1905. 20 8. 

VoUmollcr, Rom. Jahresbericht X. 9 
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La lat. ambitusim Roman ischen (ZRPh. XXX, S. 83 — 84); Antoine 
Thomas, Un sens rare du mot voiture (Ro.XXXV, S. 110 — 112); 
in., Bretzel (ibid. S. 300—302); Adolf Tob ler, tant pis (ASNS. 117, 
S.153 — 157); Goineau, Homonymes et paronymes fransais, 98 S. 
8° Triest, Schimpft; Rydhefo, Zur Geschichte des Französischen a. 
II 4 (S. 019 — 754). Mon osy Habe im Französischen. Die Ent wick lung 
des lateinischen erjo. Upsala 1900, AlmqvistA Wikseil; H. Schuchardt, 
französisch v tauvais, lat. maltfalius (ZRPh. XXX, 320 ff.); Thomas, 
blairmu, pastcqnt, tromprtte (Ro. XXXV 130); Vaganay, Le Voca- 
bulaire fran^ais du seizieme siede. Deux mille adverbes 
en ment, de Rabelais ä Montaigne (Paris 1904, extrait de la 
RER. I. II). Die fleissige Arbeit bringt nach kurzer Einleitung auf 
94 Beiten eine mit Quellen belegte Liste von für die französische Sprach- 
geschichte wichtigen Wörtern, auf welche 1905 zwei andere mir leider 
erst später zugesandle in Deutschland herausgegebene Schriften desselben 
Autors folgten: Le Vocabulaire franc,-ais du Seizieme siede. 
Deux mille mots peu connus, S. 97 - 220. Extrait de la ZRPh. 
XXVIII — XXIX (vgl. Dess. Quelques mots peu connus, in: 
MChnb. RF. XXIII) und in der ZFSL. XXXII 1 273—294 Los 
vocables en -eus, -eux dans la seeonde moiti£ du XVI® siede. 

Die schon 1902 in Berlin erschienene Dissertation von Bui.l, Die 
französischen Namen der Haustiere ist mir erst jetzt zugegangen. 

Klara Hechtenrerg schrieb ein Fremdwörterbuch des 
XVII. Jahrhunderts, Berlin, Bohr 1904, wie ebenda 1903 Der 
Briefstil im XVII. Jahrhundert, über welches LBIGRPh. 1906, 
S. 184 zu vergleichen ist; beides sehr fleissige Arbeiten, die höchst 
wichtige Beiträge zur Einführung der Fremdwörter in die deutsche Sprache 
liefern. 

Sehr praktisch sind die zahlreichen kleinen Taschenwörterbücher, 
welche die rührige Verlagsbuchhandlung von Professor G. Langkn- 
scheidt für den Gebrauch des grösseren Publikums herausgibt. Nach- 
dem der Begründer des vor 50 Jahren gegründeten Geschäftes 1870 sein 
kleines Tornisterwörterbuch für die deutsche Armee zusammengestellt 
hatte, liess er es sich angelegen sein, neben den Unterrichtsbriefen und 
den enzyklopädischen Lexieis der französischen und der englischen 
Sprache in schneller Folge die kleineren Bücher zu edieren. Sie sind 
stets von einem Nationalen und einem deutschen Gelehrten bearbeitet, 
enthalten eine grosse Anzahl Worte (das italienische von Sacerdote 470 
und das deufsch-italien. 480 Seiten) und kosten trotz der guten Aus- 
stattung und des schönen Druckes gebunden beide Teile nur etwa 
3,50 Mk. Daneben erscheinen jetzt auch noch in etwas grösserem 
Format die unter dem Namen der kleine Toussaint-Langenscheidt 
nach dem Muster der zuerst von C. Villatte unter dem Namen Not- 
wörterbuch 1884 veröffentlichten .Land und Leute in Frankreich* 
in dritter Bearbeitung von Prof. Dr. Scherffig 1 904 erschienenen 
Zusatzbändchen zum Selbstunterricht, deren neuestes, Italienisch von Sacer- 
dote bearbeitet 3 ) eine kurze Grammatik (80 S.), Gespräche mit Interlinear- 

3) Land und Leute in Italien. Berlin-Schöneberg, Langenscheidt o. J. XVI, 
454 S. Geb. 3 Mk 
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Aussprachebezeichnung auch für das Grammophon (bis 229), ein deutsch- 
ital. Sach- und Konversationswörterbuch (292 S.) und ein entsprechendes 
ital.-deutsches bis 338 enthält. 

In der RLE. XLVIII, 1905, S. 569f. wurde von Maurice Gram- 
mont ein Vocabulaire frangais-russe de la fin du XVI e siöcle 
cxtrait du Grand Insnlaire d’Andre Thevet, hrsg. von P. Boyer 
besprochen. 

In Nizza erschien ein Nouveau Dictionnaire Nigois frangais 
avec la plus simple orthographe et la plus conforme ä celle suivie par 
les anciens öerivains nigois avec la conjugaison des verbes irröguliers 
nigois, föminns des adjectifs nigois et locutions nigoises, 2 vol 8°, LXI, 
299 p., Imprimerie des Alpes maritimes 1906. 

Zuletzt sei noch das im vorjährigen Berichte (JBRPh. IX, i, 
S. 140f.) kurz erwähnte Buch von Gubernatis „Dictionnaire inter- 
national des öcrivains du monde latin“ (Rome, chez I’auteur) besprochen, das 
leider auch in seiner Fortsetzung bis zum Abschlüsse auf S. 1506 die dort ge- 
rügten Mängel weiter zeigt. In dem ganzen Buche ist kein rechtes ein- 
heitliches Prinzip zu erkennen. Während man aus Äusserungen des 
Autors annehmen musste, dass er ein bibliographisches Werk über die 
Romanisten zu schreiben beabsichtigte, die sich in den verschiedenen 
Ländern um diese Wissenschaft verdient gemacht haben, hat er eine grosse 
Zahl seiner Landsleute berücksichtigt, die nur der schönen Literatur 
Italiens angehören, wie ja überhaupt die Italiener das grösste Kontingent 
liefern. Diese, sowie verschiedene Autoren der gleichen Klasse aus 
Frankreich u. s. w., die man doch in jeder Literaturgeschichte des be- 
treffenden Landes finden kann, sind aber auch eigentümlich ausgewählt 
und während er verschiedene dii minorum gentium anführt (so von Fran- 
zosen z. B. Rostand, Huysmans, Hyazinthe,* aber weder Moliöre noch 
Racine, noch V. Hugo), so hat er auch Dante und Petrarca nicht er- 
wähnt, die doch auch sogar als Romanisten hätten eine Stelle finden 
müssen. Von Dialektdichtern widmet er dem Genuesen Bacilupo, 
der schwerlich ausserhalb seiner Vaterstadt bekannt ist, einen längeren Artikel, 
aber z. B. von den zahlreichen neapolitanischen Volksrichtern, deren Lieder 
Bideri in Neapel im Canzoniere popolare ediert und die sicher mehr 
Wert haben als die Burlesken des Genuesen, von De Curtis, Cimpiegrana, 
Galifano, di Giacomo etc. wird niemand erwähnt. Was soll man aber dazu 
sagen, dass unter den Ecrivains latins der Begründer der romanistischen 
Wissenschaft Friedrich Diez ganz fehlt, ebenso wie Gröber, Stengel, 
Meyer-Lübke, Bartsch, Gaspary, Ferdinand Wolf, Mussafia, von Franzosen 
G. Paris, Littrfi, Darmesteter, vieler anderer zu geschweige!)? — Von 
spanischen Autoren wie von Schriftstellern über rumänische und ladinische 
Literatur ist sehr wenig gesagt; von Provenznlen hat De Gubernatis Mistral, 
aber weder Roumanille noch Auborel, nichts von Jourdanne, Azais, 
Marieton etc. erwähnt. 

So ist das Werk in vielen Punkten verfehlt und man l>egreift nicht, 
warum es bei den besten Absichten gerade so ausgefallen ist. Obenein 
finden sich allerhand Fehler, die aus falschem Verständnis der von De Guber- 
natis eingeforderten Berichte entstanden zu sein scheinen (so z. B. lässt 
er in einem unberechtigterweise viel zu langen Artikel über den Unter- 

9* 
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zeichneten diesen, der 1829 geboren, bei Hegel, der schon 1831 starb, 
ein Kolleg hören) oder aus mangelnder Kenntnis der deutschen Sprache 
herrühren. Hoffen wir, dass das für Ende des Jahres 1 906 versprochene 
Supplement, dem sich noch ein Index anschliessen soll, vieles des Ver- 
säumten nachholen und der Autor sein Buch, das bei mehr einheitlich 
durchgeführtem Prinzip ein reiches Repertorium und eine Fundgrube für 
viele ausser Italien weniger bekannte Notizen sein könnte, in neuer Ge- 
staltung zu dem mache, was man von ihm erwartet, hatte. 

1907. Nach dem Erscheinen der so zahlreichen grösseren französischen 
Wörterbücher am Ende des vorigen Jahrhunderts konnte es bei dem eigen- 
tümlichen Standpunkte der meisten Lexikographen jenseits des Rheins kaum 
wundernehmen, dass jetzt seit längeren Jahren trotz der bei den Riesen- 
fortschritten der Industrie und Technik etc. in einer lebenden Sprache 
fortwährend sich zeigenden Neuschöpfung von Wörtern kein grösseres Werk 
erschienen ist, das nicht nur die Menge neuer, sondern auch Massen älterer, 
aber von den Autoren nicht als vollgültig angesehener Wörter brächte, welche 
doch unbedingt zum französischen Sprachschätze gehören. So finden wir 
auch in diesem Jahre nur einige wenig veränderte Neuauflagen älterer 
früher erschienener wie: Larousse (1484 S., 750Portraits etc., 3,90 francs; 
vgl. JBRPh. V, r 251, oder Fortsetzungen noch unvollendeter Werke. 
So kam der Atlas linguistique (vgl. JBRPh. VI i 293, VII. i 163 etc.) 
im XXVI Faszikel bis 1217 scnecon; und dasDictionnaire göogra- 
phique de la Suisse (vgl. JBRPh. VII. i 168) schritt ebenfalls lang- 
sam fort. 

Über das Argot handelte in der Bibliotheque de Linguistique Raoui. 
de LA Ghasserie in einer Etüde seientifique sur l’Argot et le 
parier populaire. L’Angot fran 9 ais et ötranger dans ses voca- 
bulaires, ses origines, ses ölöments et son interprötation (Paris 
8°. TI. Daragon, 6 fr.). Nach einer langen mit einer ganzen Zahl vom 
Autor gebildeter Neologismen, wie orthoglose, pragmamorphose etc. p. VI, 
s’infraposer p. 147 gespickten Einleitung über ,Langage und Parier 4 und 
die verschiedenartigen Redeweisen und ihre Entstehung, bei der er neben 
dem Französischen Englisch, Italienisch, Spanisch, Russisch, aber nicht 
das Deutsche 1 ) als Jangues tres connues* berücksichtigt und in seiner etwas 
schwülstigen und phrasenreichen Sprechweise den ,Lauröat de l’Institut de 
France* verrät, folgt auf p. 31, Kap 1 ,Du classement des parlers en 
gloses*; p. 35, Kap. 3 ,Des points de vue ötymologique, sömantique et 
rythmique dans la cataglose (vgl. p. 10 — 17); Kap. 3, p. 33 De la 
grammuire et du vocabulaire des parlers populaires; Kap. 4 des diverses 
causes du langage auxquelles s’applique la cataglose; Kap. 5 de la cataglose 
ä l’etat statique; Kap. 6 de la comparaison des gloses chez les diffgrents 
peuples; Kap. 7 du parier familier ou oecoglose et de ses divers procödös; 
— Kap. 8 du parier populaire ou dömoglose; Kap. 9 demoglose. Procödfo 
semantiques autres que les morphoses ; Kap. 1 0 procödö des morphoses ; Kap. 1 1 
noms propres populaires; Kap. 12 crvptoglose (ou cleptoglose, gönöralement 
appelec en frenjais langue verte); Kap. 13 procödös semantiques autres que les 



1) Einzelne Erwähnungen derselben, wiez. B. p. 174, 175 zeigen wenig Ver- 
ständnis der Sprache. 
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morphoses; Kap. 14 procedäs de morphoses; Kap. 15 cryptoglose artificielle; 
Kap. 16 cataglose au quantitatif; Kap. 1 7 des idiomes et des dialectes faisant 
fonetion de glose. Das 18. Kapitel gibt dann einige Angaben über die cataglose 
anglaise d. h. mut und slnng und stellt auf 10 Seiten eine Anzahl eng- 
lischer Wörter dieser 2 Klassen zusammen, die sich in Bnrröres Dictionary 
of Slang, Jargon and Cant (London 1897) übersichtlicher und mit Er- 
klärungen finden. Kap. 19 handelt in ähnlicher Weise von dem spanischen, 
Kap. 20 vom italienischen Argot, Kap. 21 von den langues slaves, aus 
denen er Beispiele ohne Scheidung der verschiedenen Sprachen dieser 
Kategorie bringt — die 3 letzten gänzlich ohne Angabe seiner Quellen. 
Der Schluss gibt auf p. 178, 179 nach nochmaligen zusammenfassenden 
Worten über die Arbeit eine Erklärung, welche wohl nicht jeder Leser des 
Buches voll billigen wird: nous avons, ä l’aide de difförents vocabulnires 
argotiques, eherchö et trouvS, croyons-nous, dans ce dednle, le fil eonducteur, 
e’est-ä-dire les principes et les instincts qui ont dirige et qui expliquent 
la forination de l’argot. Leider sind die zum Teil höchst wertvollen, aber 
durchaus nicht vollständigen Reihen von Argot- und populären Wörtern, 
welche in verschiedene Rubriken eingereiht sind und die Berufsarten, bei 
denen sie besonders gebraucht werden, nicht erkennen lassen, von 
einem schwerverständlichen Wust von Bemerkungen umkleidet und ohne 
Index. Die freilich sehr schwierige wissenschaftliche Forschung 2 ) über 
die Etymologie einer zahlreichen Menge noch unaufgeklärter Wörter hat 
durch das Buch nur sehr wenig Fortschritte gemacht und gerade die Ver- 
suche der Ableitung von sehr vielen sind ganz misslungen. 

Hoffen wir, dass das am Schlüsse der Einleitung (p. 30) in Aussicht 
gestellte folgende Werk über diesen Gegenstand ebenso wie der längst 
versprochene zweite Band von Friedrich Kluge’s Rotwelsch das Ver- 
ständnis der verschiedenen Argots bald wesentlich erleichtern wird. Von 
Druckfehlern seien nur einige notiert, z. B. p. 135 XIV statt XVI, p. 178 
XXVI für XXI, p. 145 possedent, p. 147 que für que, p. 95 Flurcuir 
und viele andere. 

Gutes Material zur Kenntnis des Spezial-Argot der Pariser Lumpen- 
sammler stellte Otto Drieskn (Charlottenburg) auf S. 137 — 152 der FATo. 
1905 zusammen, für welche auch G. Krueger (Berlin) (229 — 240) einen 
Aufsatz „Was ist slang, bezüglich argot“ lieferte. 

H. Baouet edierte Autour de Jacqueinart. Chansons et 
Monologues moulinois suivis de: Dans la puröe et d’un glossaire 
argolimie (16°. 142 p. Moulins, librairie Baguet, 3 fr. 50). 

Uber die Question d' orthographe (vgl. JBRPh. VI. i 305 ff. und ebd. 
VII. i 166), gibt die Bibliographie de la France, Journal genäral 
de rimprimerie et de la librairie, 96 e annöe, 2 e sörie Nr. 15 in der 
Chronique vom 12. IV. 1907 einen sehr ausführlichen Bericht: La 
Röformc de l’orthographe et les Industries du Livre. Ein 
kurzer Überblick berichtet von den seit 1872 zutage getretenen Be- 
strebungen der Röformistes unter Malvezin und Bescherelle, denen 
«ch 1889 die Sociöte de la Röforme orthographique unter Havet, Cladet 
in der Revue de philologie und Paul Passy anschlossen. Sie versuchten, 



2) Vgl. JBRPh. II 212, 214; IV. I 252; V. I 245; VI. I 307. 



Digitized by ^.ooQle 



I 134 



Französische Lexikographie. 1900. 1907 



wie Gaston Paris sagte, n saper ce vicux donjon entoure de fosscs cl de 
ehausse-frapes et de herses. Am 27. April 1891 empfahl ein Erlass des 
Ministers Leon Bourgeois grössere Nachsicht bei den Prüfungen in bezug 
auf die Hechtschreibung. Der Bericht der vom Minister eingesetzten 
Kommission ,pour la simplification orthographique 1 , verfasst von Ferdinand 
Brunot, erschien am 15. November 1906. Darauf veröffentlichte ein 
anderer Professor der Sorbonne, Aularij, im Siede vom 11. Januar 1907 
einen Artikel gegen Brunots Vorschläge, welchem Marcelin Berthelot 
am 15. Februar in der RDM. einen gleichfalls gegen die Reform ge- 
richteten Aufsatz folgen liess. Die Arguments d’ordre gönöral contre 
la röforme finden sich in dem obengenannten Journal p. 75, der zweite 
Aufsatz ibid. 77; sie hatten zur Folge, dass der neue Unterrichtsminister 
Briand die Entscheidung der Frage hinausschob. Neben dem von Brunot 
verfassten Kommissionsberichte veröffentlichte dann Paul Meyer die be- 
deutend ausführlicheren Vorschläge einer zweiten 1901 eingesetzten Kom- 
mission, die zwar nicht so radikal sind, wie die der entschiedenen Reformer 
und bei manchen für wünschenswert erklärten Änderungen doch schüchtern 
zurückzustehen erklären, aber doch von verschiedenen Seiten wie von 
Herausgebern und Druckern heftigen Widerspruch erfuhren. Vorläufig 
scheint die ganze Frage damit in einen Stillstand getreten zu sein, der 
bei der überaus grossen Schwierigkeit der Entscheidung und dem Wider- 
sprach der grossen Mehrheit, derer, welche ein vollständig verändertes Bild 
der französischen Schreibweise für unannehmbar halten, sehr natürlich ist. 

Von G. de Marolles erschien Langage et Termes de Venerie. 
Etüde historique, philologique et critique, gr 4® avec gravures, 
croquis schömatique et planches 347 p. Paris, Romain 1906 (vgl. ZFSL. 
XXXI 2 S. 27 f. die Besprechung von Behrens). 

Das Diction naire historique de la France par Ludovic 
Lalanne (8°, 1870 Seiten, 2 Kolumnen, Paris, Hachette) wurde allen 
Abonnenten auf den Atlas de Geographie Historique, der von mehreren 
Professoren unter Leitung von P. Sehrader herausgegeben wird, als Zu- 
gabe ungebeten, wenn sie sich vor dem 1. Oktober 1907 abonnierten. 

Eine ansehnliche Zahl lexikographischer Miszellen hüben wir auch 
in diesem Jahre zu verzeichnen. Die ZFSL. XXXI' enthält einenAufsatz von 
G. Baist W oi tgeschichtliches; die RPhFL. XX 4 den Schluss des 
Artikels von Paul Barrier fils ,Sur un groupede mots de la fainille 
, caput“; D. Behrens, H. Hausknecht, F. Holthausen, A. Stenhagen 
Wortgeschichtliches in ZFSL. XXXI 1 u. D. Behrens, K. Ett- 
mayer, Wortgeschichtliches ebd. XXXII 1 , 1908, S. 146 — 156; 
Raoul de Fi5lice veröffentlichte eine Arbeit ,Les noms de nos 
rivieres, leur signification“, Paris, H. Champion 1906, 165 S. 8°; 
A. Jeanroy zwei Artikel ,Etymologics fran^-aises 1 a) Frans- pop. 
blague, blaguer in der RPhFL. XX S. 288 — 291 und b) ebd. XXI 
1 über poule, tonne de jeux; Lotscii, Über Laut- und Schall - 
nachahmung in der französischen Sprache (Programm Elber- 
feld 1906, 28 p. 8°); Paul Meyer handelte in Ro. XXXVI S. 108 — 110 
über pcltr. hl. Richter besprach in der ZRPh. XXXI S. 232 — 234 
das Wort burcau; Karl Rockel handelte über Ooupil. Eine semasio- 
logischc Monographie (Breslauer Dissertation) (11 6p. 8° Breslau 1906), 
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welche A. Tour, er in LBIGRPh. 1907, Sp. 17ff. ausführlich besprach; 
Jos. Schätzer in den RF.XXII, H.l, 190G, über, Herkunft und Gestal- 
tung der französischen Heiligennamen* (auch Diss. von Münster 
1905); Schuchardt Imhandelte in Zur romanischen Wortgeschichte 
u. a., epingk' (ZRPh. XXXI S 11); F. Settegast, Franz. Ilars und 
Verwandtes (ZRPh. XXXI, S. 594 — 004); A. Thomas besprach in Ro. 
XXXVI, 1907, Frany. dard, nom de poisson (S. 91 — 90); Frany. 
xcieur de lang (S. 102); Frany. cormoran (S. 307 f.) ; Frany. gwdc 
(S. 430 — 441); A. Waldmann, Die begriffliche Entwicklung des 
lateinischen super(supra) und siirsum im Französischen mit Be- 
rücksichtigung der übrigen romanischen Sprachen (Dissertation 
Leipzig 1900, XVII, 100 p. 8°). 

Marius Roques edierte Gaston Paris’ Mel an ge s linguistiques; 
fascic. II: Langue Franyaise. Paris, Societö amicale Gaston Paris 1900. 
S. 163- 352. Fr. 0. 

Hugues Vaganay (Lyon) fvgl. oben S. 1] veröffentlichte in der 
Zeitschrift l’Universitö catholique vom 15. Juni 1907 an eine Anzahl sehr 
wertvoller Zusätze zu Darmesteters Dictionnaire und der von Del- 
boulle 1894 in der Revue d’Histoire littöraire erschienenen Samm- 
lung der Notes lexicologiques aus bisher wenig bekannten älteren 
Werken unter dem Titel Pour l’histoire du Franyais moderne, 
die bis zum 15. November 1907 von A bis Gustatif reichen und über 
das Berichtsjahr hinaus fortgeführt werden. 

Alfred Kölhel gab seine Inauguraldissertation Eigennamen als 
Gattungsnamen, lex ikograpbisch-semasiologische Studien zum 
französischen Wortschatz (142 p.) in Leipzig heraus. Die fleissige 
Aibeit bringt neben ausführlicher Quellenangabe und Vorbemerkungen auf 
p. 13 — 22 Namen biblischer Herkunft, bis 48 Namen aus dem klassischen 
Altertum (Mythologie, Sage, Geschichte und Literatur) und bis 141 solche 
aus der Geschichte des Mittelalters und der neueren Zeit, Theatertypen, 
Romanfiguren und Vornamen, alles mit wertvollen Nachweisungen. An 
fehlenden Worten sind mir nur sehr wenige wie z. B. Baedecker, Calepin, 
Chassepot, Sisyphe und eine Anzahl auf p. 51, 52 von La Grasserie, 
L’Argot franyais verzeichneter in das Argot übergegangener aufgefallen. 

Eine sehr beachtenswerte Abhandlung vom Oberlehrer Dr. Branscheid, 
Schleusingen ,Die Paschwörter der französischen Sprache (Pro- 
gramm des Hennebergischen Gymnasiums, Meiningen, Keyssner 1905, 10 p. 
4°) ist mir erst jetzt zugegangen. Mit dem Namen Paschwort oder Doppel- 
satz bezeichnet der Autor Lautgruppen und Wörter, die unmittelbar zweimal 
aneinander gefügt ein neues Wort der Sprache mit eigener Bedeutung er- 
geben. Er behandelt dieselben nach ihren verschiedenen Kategorien, leider 
grossenteils ohne die Quellen anzugeben: I a Tierlaute, I 1 ' andere Laute 
oder Geräusche; 2* Doppelsatz unverstümmelter Wörter des bestehenden 
Spraehgutes, a) von Zeitwörtern entnommen, wie cache-cache; ß) von 
Eigenschafts- und Dingwörtern. — 2 b Doppelsatz verstümmelter Wörter 
des bestehenden Spraehgutes. Auf p. 1 1 folgen Paschformen für Kose- 
namen, wozu z. B. noch Cieis (Coppes Kosename), Fifiue, Guguste, Mi- 
mik = Emile, Titine, Zöze hinzuzufügen sind. Unter 3 (p. 12) werden 
noch einige unreine Pascbwörter besprochen, d. h. solche, die ausser den 
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Paschsilbcn noch andere Bestandteile enthalten, wie ä la queue leu leu. 
In der Schlussbctrachtung, welche mit dem als richtig anzuerkennenden 
Satz beginnt, „dass nicht Gebildete und Gelehrte, sondern alle Schichten, 
einschliesslich der Allerniedrigsten und Allerkleinsten am Riesengebäude 
der Sprache eines Volkes zimmern und dass dabei die Niedrigen und 
Kleinen den Anderen gar manchen Handlangerdienst erweisen und die 
Forschung dahin drängen muss, auch diesen anderen Gesetzen nachzuspüren“, 
handelt Br. noch von 87 Seitenstücken zun» Doppelsatz. Es sind der 
Stottersatz, wie poupoula, der Kurzsatz, wie cab, mob, wozu noch bus an- 
zufügen; der Gemütssatz, der iu ganz bestimmten Anhängseln den Ge- 
mütsanteil ausdrückt und besonders im Italienischen sehr häufig auftritt; 
der Schallsatz wie mio-mao; der Satz mit o als Endlaut wie aristo und 
als Bindelaut wie in aörostat, der Scherzsatz wie superlifique und endlich 
der Missatz, der alle Wörter umfasst, welche man gewöhnlich als Volks- 
und falsche Gelehrtenetymologie benennt. Mag auch manche Etymologie 
in der Schrift etwas gewagt sein und die Schlussbetrnchtung nur lose zu 
dem Titel „Paschwörter“ gehören, so gibt doch das Heft manche be- 
herzigenswerte Anregung zu weiteren Forschungen auf dem Gebiete, das 
doch seit den Arbeiten von Mönage, Diez, Littrö, Darmesteter, Körting 
u. a. immer noch sehr viel Unaufgeklärtes enthält. 

Als Gustav Körting 1891 sein die Resultate der seit dem grund- 
legenden Werke von Friedrich Diez, Romanisches etymologisches Wörter- 
buch (1. Auflage, Bonn 1853, 5.1887), Brächet, Scheler u. a. gemachten 
Fortschritte zusammenstellendes Lateinisch-Romanisches Wörter- 
buch (Pnderborn, Schöningh) herausgab, wurde es mit Recht von den 
Romanisten freudig begrüsst. Es enthielt auf seinen 780 Kolonnen 
8954 Nummern etymologische Erklärungen, dann einen Nachtrag bis 828 
und auf 4 Kolonnen bis p. 130 ein romanisches und bis 157 ein deutsches 
Wörterverzeichnis (von nominalen und verbalen Begriffen), deren Ausdruck 
in den romanischen Sprachen bemerkenswerte Gleichartigkeit oder Ungleich- 
artigkeit aufweist. Schliesslich folgt noch p. 158 — 172 ein Nachtrag zum 
romanischen Wortverzeichnis und ein solcher zum deutschen bis 174. 
Seine Hauptaufgabe war „zu veranschaulichen, in welchem Umfange der 
lateinische Wortschatz (abgesehen von Eigennamen, soweit diese nicht 
Appellativa geworden) auf volkstümlichem Wege in die romanischen Schrift- 
sprachen übertragen sind“. Georges Wörterbuch diente dabei zur Grund- 
lage, Diez wurde kritisch benutzt, aber nicht ausgeschrieben. Das Werk 
erschien in 2. Auflage 1901 und Ende 1907 in dritter mit dem Unter- 
titel , Etymologisches Wörterbuch der Romanischen Haupt- 
sprachen“ Paderborn, Schöningh, Mk. 26. Im Vorworte motiviert Verf. 
den Untertitel dadurch, „dass er im wesentlichen nur den Wortschatz der 
nationalen Schriftsprachen, nicht aber den der romanischen Mundarten“, 
für deren Behandlung nur noch wenig getan ist und nur nebensächlich 
die rumänische als seine Hauptaufgabe angesehen hat. Die zur früheren 
Ausgabe hinzugekommenen Artikel sind durch Beisetzung von Buchstaben 
gekennzeichnet, grosse Sorgfalt ist darauf gewandt, durch Verweisungen 
die Zusammengehörigkeit der Einzelartikel anzudeuten, in denen ein und 
dasselbe Wort oder eine und dieselbe Wortgruppe behandelt wird. Da 
der Druck des Werkes sich verzögerte, mussten während desselben noch 
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nötig werdende Zusätze in einem Nachtrage angefügt werden. Seite VII 
bringt die Erklärung der wichtigsten Abkürzungen; dann folgen bis 
p. 1046 (auf jeder Seite 2 Kolonnen) die einzelnen Artikel (10 4G8), 
dazu 4 Seiten 201 Nachträge; auf 1055 (4spaltig) bis 1360 ein Wort- 
verzeichnis und Zusätze dazu bis 1374. Dass trotz der grossen Reich- 
haltigkeit des Materials, zu dessen Erklärung alle bis auf die neueste Zeit 
erschienenen Aufsätze und Notizen verwertet sind, doch noch viele Wörter 
unberücksichtigt geblieben sind, kann niemand wundernehmen, der sich 
mit lexikalischer Bearbeitung lebender Sprachen beschäftigt und am 
wenigsten den Unterzeichneten, der nur zugut weiss, „dass, wie K. sagt, 
„die besten Lexika noch unvollständig sind“. Wenn wir bei dem vom Ver- 
fasser selbst in bescheidenster Weise anerkannten Mangel eine Anzahl 
fehlender Wörter notieren 3 ), so geschieht dies nur in der Hoffnung, dass 
es dem erst 62 jährigen Gelehrten noch vergönnt sein möge, ein schon so 
verdienstvolles Wort noch weiter auszubauen und zu vervollständigen. 
Man vergleiche Archiv CXX, S. 475 f. 

Das in den JBRPh. V. i 254 besprochene Wörterbuch der fran- 
zösischen und deutschen Sprache von Thibaut erschien in Braun- 
schweig bei Westermann in seiner Neubearbeitung von Professor Wüllen- 
webeb (gr. 8) zu Anfang 1907 in 149. Auflage und im selben Jahr die 
1 50. von Professor Kabisch (2 gr. 8°). Das erste, wie die Vorrede angibt, voll- 
ständig umgearbeitete Werk bringt viel neue Wörter; aber wenn auch absolute 
Vollständigkeit bei den Fortschritten von Industrie, Technik und Wissen- 
schaften nicht verlangt werden kann, fehlt doch manches Wort, das eine 
nur oberflächliche Stichprobe vermissen lässt. Die Aussprache fand 
grössere Berücksichtigung nur bei Wörtern oder Silben, „die unregelmässig 
oder erfahrungsmässig vielfach unrichtig ausgesprochen werden!“ Auf kurze 
Remarques gönörales; clef des abröviations und Angabe der Aussprache- 
bezeichnung folgen im I. Teile 764, im II. 1390 Seiten zu 3 Kolonnen. 
Zeichen, welche das Gebiet angeben, dem das Wort entlehnt ist, sind 
nicht gegeben; eine kurze Verdeutschung der vielen zum Teil jetzt mehr 
im Deutschen abkommenden Fremdwörter oder Verweisung, auf die sie 
jetzt ersetzenden Ausdrücke wie z. B. Avantageur, Perron etc. ist nicht 
gegeben. In der Anwendung von c, k, z herrscht einige Unsicherheit. 
Manches hätte verkürzt werden können wie z. B. bei Cicero, wo neben 
Gceroschrift noch ein eigener Artikel Cicero mit der Bemerkung = corps 
douze Didot ohne Erklärung steht, bei Ire, Schotte, Preusse noch ge- 
trennt von dem Maskulinum das Feminium einen selbständigen Platz 
einnimmt. Nolens volens und andere lateinische Ausdrücke sind aufge- 
nommen, etcaetera u. a. nicht. Sorgfältige Übereinstimmung zwischen den 
ersten und dem zweiten Teil ist nicht da: es findet sich Vieux-Brisac in I, 
nicht aber Altbreisach etc. 

Im grossen und ganzen hat Kabisch dieselben Prinzipien in seinem 
in 2 Bänden gesonderten Buche (I mit 874 Seiten, II mit 735 zu 3 Kolonnen, 



3) acabxt, acera spanisch, aldehyde, aneroide, anodin, bezigue, bielle, 
billevesee, braquemart, calanque, chassis, chuleta, joailler, malga, rnonte- 
quiUa, matou, Omelette, orblute, rastaquouere, salmigondi, sebile, semondre, 
tarjeta, tourniquet, variole, vasistas, veterinaire (v. Skeat, Etymological dic- 
fionary p. 685). 



Digitized by LjOOQle 




I 138 



Französische Lexikographie. 1906. 1907. 



befolg!, das im August 1907 erschien. In der Vorrede, die sich vor 
jedem Teile in deutscher und französischer Sprache findet, sagt er: „Weil 
die lateinlosen höheren Anstalten immer mehr wachsen und das Fran- 
zösische als der wesentlich geistschulende Lehrgegenstand an die Stelle 
des Latein tritt, ist die Anordnung der Bedeutungen nach ihrer logischen Ent- 
wicklung gegeben.“ Die Etymologie ist nicht aufgenommen, „weil die 
nach dieser Richtung gemachten Versuche die Sprachkenntnis nicht ge- 
fördert haben“ (?). Die Aussprachebezeichnung fehltauch hier, „wo 
der Klang des Wortes der in Frankreich allgemein durch die Schreibung 
des Wortes bezeichnete ist. In zweifelhaften Fällen ist die gegebene 
Aussprache immer die heutzutage in guter Gesellschaft in Frankreich ge- 
bräuchliche, auch wo sie jemand überraschen sollte. Eigennamen 
fremder Völker darf man jetzt, in Frankreich immer in der Aussprache 
des fremden Volkes gehen“ (?). 

Eine grosse Zahl neuer Wörter, von denen mehrere noch hei Wüllen- 
weber fehlten, ist aufgenommen, auch Realien möglichst berücksichtigt 
und einige Namen berühmter Männer der französischen Literatur mit 
Lehensdaten. 

Wie hei W. fehlen die abkürzenden Zeichen; neu sind die Bezeich- 
nungen fern., pop., Soldatensprache, Verbrechersprache, tr., iutr. statt v/a, 
v/a; v. prov. ist ganz weggefallen; (veraltet) bezeichnet klassisches, nicht 
mehr gebrauchtes, (altertümlich) archaistisch klingendes Französisch, das 
aber heute noch, oft sogar absichtlich angewandt wird. 

„Als Quellen sind grundsätzlich nur französische benutzt, nur selten 
ist an der Hand deutscher eine Nachprüfung vorgenommen.“ 

Auf diese u. a. in den 2 Vorreden VII — IX stehenden Bemerkungen 
folgen alsdann die 2 Teile, deren zweiter auch noch die Vorreden 
bringt. In II fehlen unter anderen eint ragen, eingetragene, Genossenschaft , 
Fischer cigc recht igheit, Klangfarbe, Leichtmatrose, Notausgang, Platt lairte, 
proreiner Öl, Rwlcrhoot, Rudersport, Telegraphist, Badener neben Badenser. 
Wie bei W. sind Ire und Irin etc. getrennt. Schüler, Chinese etc. ohne 
Feminin, bei Duktor, Telegraphist fehlt es ebenfalls. Während Alexe nt 
und folgende in dieser eigenartigen Schreibweise auftreten, fehlt Actic 
ebenso wie Aktie, Comptoir ist allein ohne das jetzt sehr gebräuchliche 
Kontor gegeben, bei Gönnte, Courtine ist auf K verwiesen, Cour, Controllc 
und viele andere nur mit ('. Bahnsteig fehlt, dafür . aber ist das jetzt 
verpönte Perron 2. mit der richtigen Übertragung quai, Zeugleutiuint 
fehlt, Zeughauptmann heisst Capitaine du maleriel d’artilleric. Neben 
Sappeur ist noch Snppiercr vorhanden. (Man vgl. G. Thurau in ZFEU. 
VII, S. 178ff; Bah rh in Neue Philologische Rundschau 1908, 148 und 
Banner im ASN8. CXX, 8. 234 f.). 

Das von uns im JBRPh. V. i 248f. besprochene Werk „French 
literature in the nineteenth Century“ von Hugo Thieme von der 
John Hopkins University (1897 bei Weiter, Paris erschienen) kam in 
zweiter Auflage unter dem Titel „Guide bibliographiq ue de la Littö- 
rature franyaise de 1800 ä 1900“ par Hugo P. Thieme, professeur 
adjoint de franyais ä l’Universite de Michigan in Ann Arbor bei demselben 
Verleger heraus (gr. 8° XXII, 512 p.). Nach einer kurzen Vorrede und 
dem Index der Autorennamen, der mit Abadie beginnt und mit Zola 
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endet, finden wir auf den Seiten XVI — XIX die Abröviations des titres 
de Journaux und auf S. XXII die Namen der zwischen 1800 und 1907 
gestorbenen Schriftsteller. Der Hauptteil, Auteurs fran9ais. Oeuvres, 
critiques littöraires, röförences ist alphabetisch angelegt; es folgt 
dann p. 447 der zweite Teil: A. La littörature franjaise e» gönöral 
mit 1 1 Unterabteilungen : 1 . Caractere p. 450. — 2. Interrelations et Influence 
id. — 3. Critique p. 451. — 4. La Poesie p. 452. — 5. La Chanson 
p. 454. — 6. Le Roman p. 450. — 7. Le Thö&tre p. 458. — 8. Les 
Ecoles littöraires p. 405: a) Le Romantisme. — b) Le Naturalisme p. 407; 
le Röalisme, i’Idöalisme p. 407. — c) le Pamasse id. — d) le Symbo- 
lisme, la Döcadenee p. 408. — 9. Le Journalisme p. 409. — 10. La Versi- 
fication p. 479. — 11. Les Histoires de la littörature fran9aise p. 48. Auf 
diese etwas sonderbare Klassifikation folgt B. La France en gönöral 
(S. 483). 12. Les Conditions. — 13. Le peuple fran9ais. — 14. l’Admini- 
stratiou (p. 484). — 15. La Police, l’armöe. — 10. La Familie etla vie. — 
17. L’influence de 1a France (p. 485), a) sur le monde; — b) du monde 
sur la France. — 18. Les qualites frni^aises. — 19. La Civilisation fran- 
9ai.se en g£n4ral etc.; — 20. au lG e siöcle. — 21. au 17 e (p. 488). — 22. au 
18 e (p. 489). — 23. au 19 e p. 491. — 24. l’Education p. 492. — 
a) le Systeme. — b) les Institutions. — c) l’Acadömie frai^aise. — 
25. les Salons p. 494. — 20. Paris p. 498. — 27. Les Fcmmes et le 
föminisme p. 496. a) lTnfluence; b) l’Education et la Morale; c) le f6mi- 
nisme; d) les Femmes dans l’histoire; e) la condition de la Femme. — 
28. Quelques livres de bibliographie gönörale p. 498. — 29. Table des 
matieres de quelques ouvrages de critique p. 499. — Das sehr fleissige 
Werk, in dem eine Unmenge Stoff zusammengetragen ist, schliesst auf 
p. 511 mit einer kurzen Liste , Errata*. Auch in seinem zweiten Teile 
ist schwer zu verstehen, warum z. B. la Poösie und Les Chansons in 
2 Kapiteln von einander getrennt, wo die Grenze zwischen 1 und 12, 
13 und 18 zu ziehen ist; doch ist in diesen Abschnitten wie in den sehr 
zahlreich auch im ersten Teile zusammengestellten Röförences eine überaus 
reiche Zahl von Nachweisen der Besprechungen über die Werke der Schrift- 
steller zusainmengestellt. Auffallend ist nur hierbei die geringere Berück- 
sichtigung deutscher Referenzen, die aus zahlreichen Veröffentlichungen 
bedeutend hätten vermehrt werden können. 

Die im JBRPh. V 1 248 gerügten Mängel der ersten Auflage sind in dieser 
zweiten meist beseitigt, die als fehlend monierten Autoren bis auf Chamfort 
aufgenommen, Boisgobey unter Du . . ., Lambert-Thibaut unter dem zweiten 
Nauien eingereiht wie Sully-Prudhomme. Marie Joseph Andrö Chönier ist 
aufgenommen, Andre wie Roussenu fortgelassen. Von den Döcadeuts sind 
eine ganze Anzahl mehr vorhanden als in der ersten Auflage, wie über- 
haupt eine reichliche Zahl und nicht etwa nur bedeutendere, sondern auch 
eine Reihe weniger namhafter neben wissenschaftlichen Autoritäten und 
verschiedene Hauptdichter der Provenzalen aufgenommen sind; der Artikel 
Balzac nimmt 7 statt vorher 1 */ a Seiten, Chateaubriand 0 Seiten ein u. s. w. 
Bei kurzer Stichprobe vermissten wir Franklin, Guillaumin, Huret — bei 
Larousse, Lavedan, Maeterlink, Theuriet die Anführung mehrerer Schriften. 
Bei Aubanel, Brunetiere, Heredia, Huysmnns, Malot fehlt das Todes- 
jahr. Man vgl. noch ZFSL. XXVII* S. 171ff. 
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Als (Ins von uns im JBRPh. IX i 1 40 f. u. o. S. 131 f. besprochene 
Dictionnaire International des Ecrivains du Monde Latin von 
Angelo de Guisernatis, dem Begründer der Societa «lei Mondo Latino und 
der Societa Eleno-Latina 1905 in Rom erschienen war, versprach der Ver- 
fasser des auf 150G zweispaltige Seiten angewachsenen Buches ein Supple- 
ment, das mancherlei Lücken nusfüllen und Fehler verbessern sollte. Es 
erschien unter dem gleichen Titel und Supplement avec Index. 
(Rom und Florenz). Auf 171 zweispaltigen Seiten gr. 8° gibt es Zu- 
sätze, denen bis p. 182 noch weitere Zusätze folgen und auf 2 Seiten 
eine Nöcrologie «1er während des Druckes Gestorbenen. Ein bis p. 251 
reicheniler von Giustino Colaneri verfasster Index du Dictionnaire par 
matieres bis p. 251 schliesst das Werk, dessen Autor in einem kurzen 
Schlussartikel ein jährliches Annuaire du Monde Latin verspricht. Hier 
ist u. a. das Datum , Avril 1907‘ gegeben, während das Titelblatt von 
190G datiert ist. Wir finden hier eine Anzahl Zusätze und Verbesse- 
rungen wie z. B. auf p. 157 zu den Fehlern, welche auf p. 1282 über 
den Unterzeichneten veröffentlicht sind und allerhaud anderes. Leider 
ist aber die schon (JBRPh. IX I 1 40) gerügte Bevorzugung der Italiener 
auch hier wieder zu finden. Aber auch bei seinen Landsleuten hat er 
in eigentümlicher Beschränkung des Begriffes Ecrivains du Monde Latin 
die Koryphäen der eigenen Literatur weggelassen, während eine Menge 
kleinerer Geister oft recht ausführlich behandelt sind, und die vollständige 
Auslassung jener berührt im Supplement ebenso verwunderlich wie im 
Hauptwerke. In beiden ist kaum ein Name der grössten Dichter und 
Prosaschriftsteller zu finden, die im Laufe der Jahrhunderte in italienischer 
Sprache geschrieben haben un«l ebenso ist es mit der französischen, 
spanischen und portugiesischen Literatur ergangen. Und von den Ge- 
lehrten, die über romanische Sprachen geschrieben haben, fehlen auch 
im Supplement noch eine ganze Zahl der bedeutendsten, und neben Heyse, 
der angeführt ist, hätten doch Schack, der verdienstvolle Übersetzer 
spanischer Autoren, Gregorovius und viele Andere nicht ausgelassen werden 
sollen. Im Index sind wie im Hauptwerke (man sehe dort bei H. 
Körting statt 1891 die falsche Zahl bei dem Lateinisch-Romanischen Worter- 
buche) manche Fehler und Auslassungen zu verzeichnen, so bei Mistral, 
die neben anderen Zahlen vergessene Verweisung auf p. 1005 und andere 
Nummern, die nicht stimmen. Trotz dieser nur geringfügigen Mängel 
wird das Buch, dessen Preis von 25 fr. freilich etwas hoch ist, doch für 
jeden, der das Werk als Nachschlagehuch brauchen will, von hoher Be- 
«leutung sein. 

Brandenburg. Karl Sachs. 

Altfranzffsischc Textansgaben 1906. 1907 von E. Stengel 
s. Bd. IX I S. 141 ff. 



Fra II ZÖslsclio Muiul arten (mitAusschluss des Wallonischen). 
1902 (mit Nachträgen). Der Bericht erstreckt sich diesmal nuf das 
gesamte französische Gebiet (einschliesslich der romanischen Schweiz), 
schliesst von jetzt ab auch das Lothringische mit ein und knüpft hier 
an den letzten Abschnitt des Herrn Prof. Baron de Böthune (JbRPh. 
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VI, i 351 ff.) an, dessen sachkundige Führung wir fortan entbehren 
müssen. 

Das Jahr 1902 hat der Dialektforschung im allgemeinen, der fran- 
zösischen im besonderen, hochbedeutsame Fortschritte gebracht. Die Ge- 
danken, die Haag in seinen originellen Arbeiten und Wrede in einem 
bemerkenswerten Aufsatze aussprachen, die von romanistischer Seite auf- 
merksam gewürdigt wurden, bildeten einen eigenartigen Begleitakkord zu 
den Arbeiten, denen in Frankreich und der Schweiz gleichzeitig emsige 
Gelehrte oblagen ; den französischen Forschern war das Glück beschieden, 
dass sie die Resultate mühsamer Einzelbeobnehtungen den Fachgenossen 
in einer monumentalen Veröffentlichung vorlegen durften. Der grosse 
Atlas linguistique de la France 1 ), den ,T. Gim.iIcron und A. Edmont 
gemeinsam herausgegeben haben, ist für die Dialektkunde überhaupt ein 
epochemachendes Werk. Die gesamten Data hat Herr Edmont auf zahl- 
reichen Reisen durch Frankreich selbst gesammelt und auf Karten in 
phonetischer Umschrift eingetragen. Die einzelnen Orte sind durch 
Nummern wiedergegeben ; auf jedem Blatt findet sich neben der dialektischen 
Form die Nummer der betr. Gemeinde. Karte I bringt die Namen der 
Ortschaften mit der betr. Nummer darunter und der Einwohnerzahl in 
Klammer, Karte II die Namen der Orte in der mundartlichen Form ihrer 
Bewohner. Karte III zeigt uns, wie die Einwohner jedes Ortes sieh 
selbst in ihrer Md. benennen. So heisst z. B. das in den Vogesen auf 
deutschem Boden gelegene Schnierlach (Nr. 85): Ir puträij (Ln Poutroie), 
seine Bewohner nennen sich orbelr. Mit Karte III beginnen die einzelnen 
Typen, Substantiva, Verbformen und kurze Phrasen. Es liegt da ein 
ungeheurer Schatz von den interessantesten Belegen vor, die Grundlage 
für jahrzehntelange Arbeiten der Ordnung und Vergleichung. Fast jede 
Karte bietet Stoff genug für einen Sonderartikel, für eine Dissertation. 
Was für Schwierigkeiten waren zu überwinden! Welche Kunst des Findens 
gehörte dazu, um ein so vollständiges Material zu erlangen. Dass die 
einzelnen Wörter und Phrasen überall von demselben Ohrenpaar gehört 
und von derselben Hand zu Papier gebracht worden sind, ist für die 
Einheitlichkeit des niedergeschriebenen Materials von grösster Wichtigkeit. 
Allerdings liegt darin auch wieder eine Gefahr. Mag ein Mundarten- 
forscher auch ein noch so scharfes und noch so geübtes Ohr haben, er 
wird doch immer einen wenn auch geringen Teil der lautlichen Nuancen 
subjektiv wiedergeben. Der Verfasser des Lexique Saint-Polois wird 
als Nordfranzose unter Umständen einen Laut anders aufzufassen geneigt 
sein, als der Provemjale oder der Schweizer. Was nun die Schreibung 
anbetrifft, so ist sie wohl etwas sehr umständlich, so dass der Gebrauch 
oft erschwert wird. Die einzelnen Ortschaften, in denen Nachfrage ge- 
halten wurde, sind räumlich ziemlich ungleich über das Gebiet verteilt, 
im flachen Lande sind weniger Orte erforscht worden, — z. B. Seine-et- 
Mame (nur 2 Gemeinden), Loiret (3 Gern.), Eure-et-Loire (3 Gern.), 

1) Paris, Champion 1902. Vgl. Ro. 29, «nf. und 31, «o; ZFSL. 23’, in 
(Brandin); LBIGBPh. 23, m, 24, »» (Meyer-Lübkf.); RBLIt. 11, in (Goi- 
danjch); IgA. 16, n f. (Grammont); RPP. 128, II 88f. (Guerlin de Güer); 
DL. 23, noi (Tobler); Journal des Debats 5 fevr. 1903 (Roques); JS. 1904, 
89 —96 (A. Thomas). 
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Loir-et-Cher (3 Gern.) — als in bergigen Distrikten. Sehr zu begrüssen 
ist die reichliche Ausbeute in Grenzgegenden (Pas-de-Calais 15 Gemeinden, 
Vosges 14 Gern, und 2 auf deutschem Gebiete). Manche Fragen sind 
allein schon durch einen Blick auf die Karte beantwortet; lautliche 
Vorgänge, die bisher nur sporadisch sich nachweisen liesen, sind nun 
auf zusammenhängenden Gebieten konstatiert In dem räumlichen Durch- 
einander der lautlichen Formen lassen sich bei näherer Untersuchung 
deutlich scharfe Grenzlinien feststellen, an denen mehrere lautliche Er- 
scheinungen gemeinsam Halt machen. Eine sehr scharfe Grenze z. B., 
an der eine grosse Zahl typischer Merkmale einen Einschnitt erkennen 
lässt, läuft quer durch das Dep. Jura und teilt ein nördliches kleineres 
Gebiet von dem Süden des Dep. ab. Von den vier etwa vertikal in 
einer Linie liegenden Ortschaften Amange (23), Gatey (22), Montain (20), 
St. Amour(918) zeigen die ersteren beiden noch völlig franch ecorn töische n 
Dialekt, die letzten zwei durchaus den francoprovenjalischen Charakter 
der Ain-Dialekte. Das zeigt sich z. B. in der Lautlehre, in der Be- 
handlung der Auslautsvokale: Karte 18 (alle) : ol, fl gegen ola, nk\ 
55 (artite): fr fl, frei gegen arfta, aretg ; 613 (fromage): frumfi, frontet 
gegen fromfdxy, frumoxv, — ferner in der Entwicklung von e (s. 
Karte 494, 1308) und an vielen anderen Merkmalen; in der Formen- 
lehre z. B. an der Imperfektendung (f, o gegen -iv K. 333), errat gegen 
stabat u. ä. 

Durch welche Faktoren die räumlichen Zusammenhänge zweier Laut- 
erscheinungen gebildet, verhindert und nur teilweise unterbrochen werden, 
ist auf weiten Gebieten nun zu untersuchen. Als lokal durchaus be- 
grenzte Erscheinung tritt der schon alt bezeugte, merkwürdige Einschub 
eines r nach anlautender dentaler Tenuis oder Media auf, sobald die zweite 
Silbe mit Labial und l beginnt ( trempfo , droblio). Die Erscheinung 
(deren Analogon bei anl. s sich im Nord westen findet slluffe, siffler, 
sllouff( ! , soujfler Bocage virois RPat. II, 80) lässt sich an double (K. 420) 
verfolgen ; r Einschub findet sich in den mittleren Zonen der romanischen 
Schweiz, aber weder im Norden (nicht in Les Bois 64, Pöry 71, Les 
Ponts-de-Martel 52), noch im Süden (nicht mehr in St. Maurice 968, 
Nendaz 978, Lens 979 und südlicher), ferner erscheint er im südlichsten 
Jura (Morbier 938, Vaux-lez-Molinges 927) im nördlichen und östlichen 
Ain (Iieplonges 917, Brion 926, Surjoux 935, Torcieu 924) nicht im 
Westen dieses Dep., endlich noch in Isöre (Charavines 931) und in 
Hochsavoien (Bons 947, Le Biot 957, St. Pierre-de-Rumilly 946) aber 
La Meillerie 958 (döblf) schlägt sich zum Wallis. Eine andere Eigen- 
tümlichkeit, die im Osten lokal umgrenzt erscheint, ist der unorganische 
Antritt eines r, der einmal an den verschiedensten Beispielen im Zu- 
sammenhänge dargestellt werden sollte. Wir verfolgen ihn z. B. bei 
eoude (K. 330), wo er nur in Meurthe-et-Moselle, Vosges, Haute-Marne, 
Cöte-d’Or, Haute-Saöne sich belegen lässt. — Man kann hier nur an- 
deuten; ein unabsehbarer Horizont tut sich uns auf, immer neue Probleme 
und neue Methoden werden auftauchen; heute sind wir nur dankbar für 
diese ungeheuere Arbeit des verehrten Meisters unserer Wissenschaft und 
des rastlosen Sammlers, die beide der Forschung so reiche neue Arbeits- 
gebiete erschlossen haben. 
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Sehr willkommen ist eine Arbeit Georg Nehb s2 ) über die Formen 
des Artikels in den französischen Mdd. Gestützt auf ein reiches Ur- 
kundenmaterial gibt der Verf. eine vortreffliche Übersicht über die ver- 
schiedenen Gestaltungen des Artikels in den alten Denkmälern, wobei er 
auf die Erklärungsversuche der einzelnen Formen ausführlich eingeht. 
Auch die neueren mundartlichen Formen werden herangezogen und ge- 
schickt mit den älteren in Verbindung gebracht; nunmehr wird das 
Atlnsmaterial auf diesem vielgestaltigen Gebiet weitere Untersuchungen 
nahelegen. 

In demselben Jahre, in welchem die ersten Lieferungen des Atlas 
erschienen, erweiterte Cu. Gekrein de Gier das ausschliesslich nor- 
mannischen Studien gewidmete „Bulletin des Parlers du Calvados“ zu 
einer „Revue des parlers populaires“, die gleichfalls wesentlich das 
Normannische berücksichtigte. Der erneute Versuch, eine Zeitschrift in 
der sehr genau darstellenden aber auch sehr kostspieligem phonetischen 
Umschrift der ‘Revue des patois galloromans’ zu halten, durfte mit Freude 
begrüsst werden. 

Aus den reichhaltigen ersten Heften dieser Zeitschrift sei ein Auf- 
satz von A. Dau/.at über Dubletten in der Md. von Vinzelles (Puy-de-Döme) 
(I, 3) erwähnt. Bei Neuentlehnung eines bereits in der Mundart vorhandenen 
Wortes tritt eine Bedeutungsverschiedenheit beider Formen ein, nur selten 
verschwindet die mundartliche Form ganz. Die schriftsprachlichen Ein- 
dringlinge haben bei Amc, sür , vmrrarne die Md.-Forin nahezu ver- 
drängt Differenzierung konserviert die Md -Form : clnnnc — tsndenä 
Wagenkette (Md.) — Ulna allg. Kette (Sehr.); soeur — sgr (Md.), sör 
(Sehr.) r= ‘refigieuse'; eav — egu Md. aber jedo ( jetd'eau ), pgtalo (pot 
ü Venu). — Eine Schwächung von r zu h wird von Cu. Gekrein de 
Geer (I, 13) in Bröville (zwischen Orne und Divcs) nachgewiesen: um hot 
(mu rotte), buhs (hourse), pvhi/ä (poireaux ) , ebendort auch kokse 
(corset) , gaksö (garr.on ) . Vgl. dazu Edmonts Bemerkungen ebend. Heft G, 
S. 133. 

Arleuf: mah emi (nies amis) i eh f d (je les aide) 

Chateau Chinon: mar emi „ „ i er fd „ „ „ 

Als lexikologisch interessant seien ausser mancherlei kleineren Texten 
erwähnt die Sammlung der Sachbezeichnungen, die auf einer Ferme in 
Montch amp (Calvados) gebräuchlich sind (I, 7; IV, 145), und ein 
Lexicon des Patois der Region de Vire (I, 14; 11,41; III, 78; 
IV/ V, 99), ferner lexikalische Auszüge aus den Chartes du Bocage 
(Calvados) (I, 22; II, 50; IV/ V, 10G), Arbeiten, die Fortsetzungen sind 
von Artikeln des früheren „Bulletin des Parlers normands“. 

Heft II bringt Notes dialectologiques von Guerlin de Geer 
über ehenille im Normannischen, eine Fortsetzung eines Lexiijue du 
Patois de la Villette (Calvados) (II, 45, III, 84). 

In Heft III handelt A. Rivard über normannische Bestandteile im 
Canadischen. Geerein de Geer setzt seine Notes dialectologiques 
(über gl, kl, fl, pl, hl, septembresse III, G8, IV/V, 95) fort, Notizen aus 
Y port (Seine-Infßr.) und ein Text aus Blev ille (Seine-Infer.) schliessen 



2) ZFSL. 24, t« — iS«; »•— m. Auch Diss. Giessen 8° 114 S. 
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sich an. Ein Text aus St. Martin de Bienfaite (Calvados) findet 
sich in Heft IV/V, 97. 

Heft VI bringt eine kurze Bibliographie des Patois bour- 
guignon (VI, 126) und des Mor va ndeau (VI, 131), fernerein Lexique 
von Bons-Tassilly (Calvados) (VI, 136f.), Kinderreime aus Canada 
(VI, 141) von A. Rivard. 

Von einem weiteren Zeitsehriftenunternehmen ist ferner zu berichten: 
Die Leitung des kommenden Glossaire de Patois de la Suisse romande 
hat ein orientierend periodisch erscheinendes „Bulletin du Glossaire“ 
gegründet, das Interesse für das Patois in weiteren Kreisen erwecken 
will. Das erste Heft (Nr. 1 u. 2) bringt einen ausführlichen Einleitungs- 
artikel Gauchat 8 , der über das Schweizer Patois und über Wesen und 
Ziel des künftigen Glossars sich verbreitet; er schlägt sehr glücklich 
einen frischen populären Ton an und hat der Sache gewiss manche 
Freunde geworben. Ein Text aus Bernex (Genf) folgt; Tappolet 
gibt die Etymologie der auf deutschen Ursprung zurückgehenden Bezeich- 
nungen des Stiers; Gauchat diejenigen von pafa (putidu facht) = 
diable und piln (*patellata) — Omelette. Ein Artikel über das fenil 
(Blockhaus fürs Heu) von F. Isabei. beschliesst dies Heft. In Heft 3 
bringt Jeanjaquet aus Neuenburg und aus dem Wallis einige Fassungen 
jener bekannten Kinderronde, in der negative Glieder aneinandergereiht 
werden, bis zuletzt alles seine Auflösung findet (vgl. deutsch: Der Herre 
schickt den Jockel etc.); es folgt von Gauchat transkribiert in der Md. 
der Neuenburger Berge die Fabel von Wolf und Kranich; ferner bringt 
Gauchat unter dem Titel: La derniöre page de l’histoire du 
Patois ä la Chnux-de-Fonds Beiträge zur Geschichte des Aussterbens 
der dortigen Md. und legt Auszüge aus den bereits 1861 in recht mangel- 
haften Patois verfassten Protokollberichten der Gesellschaft „Cercle du 
Sapin“ in Cbaux-de-Fonds vor. Heute ist die Md. dort längst erloschen. 
Endlich enthält das Heft Etymologien: la trueillc (trocla), eitchyeva 
(zweites Melken am Tage) = octava, öudena (Pflanze) = aculea-\- ina von 
Jeanjaquet; die Berichte über den Cercle du Sapin werden fortgesetzt 
im 4. Heft. Dabei nimmt Gauchat Gelegenheit (S. 64), auf eine sehr 
interessante Erscheinung binzuweisen. Das r in der Nachbarschaft von 
Konsonanten hinterlässt, auch wenn es verschwindet, ein palatales Timbre 
bei den nahestehenden Lauten. Dass r in mate (marteau) eine palatale 
Färbung des t hervorgerufen hat, ist eine bereits von Grammont in 
seinem Patois von Damprichard (rt r) und auch sonst (z. B. sehr 
häufig im Schwedischen foS, bot') hinlänglich bekannte Erscheinung. Nun 
aber konstatiert G. einen noch weiterreichenden Einfluss des r, indem 
er auch eine Palatalisierung vorausgehender Laute (über einem Vokal 
hinweg) annimmt. Wir sind heute über die dynamischen Verhältnisse 
der einzelnen Laute innerhalb eines Wortes und damit ihrer Einwirkung 
aufeinander noch wenig unterrichtet. Die erste wichtige Erkenntnis auf 
diesem Gebiet war der (leider so schlecht benannte) „kombinatorische“ 
Lautwandel. Vielleicht weist hier Gauchat einen Weg zu neuen Er- 
kenntnissen.' — Ein Text aus Rovray (Gros de Vaud) beschliesst 
dies Heft. 

Es seien hier gleich die weiteren Erscheinungen des Ostens an- 
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geschlossen. Die Md. vom Jornt (Berggebiet nördlich von Lausanne) 
behandelt August Byj.and, indem er das Patois der M 6 langes Vau- 
dois Louis Favrats seiner Darstellung zugrunde legt 3 ). Die Daten 
F.s hat der Verf. an Ort und Stelle nachgeprüft, und diese Prüfung 
hat ergeben, dass Favrat auf seinem Heimatsidiom (Le Mont) fussend, 
unter Hinzunahme verschiedener charakteristischer Ausdrücke aus anderen 
Ortschaften der Umgegend, sieh eine waatländische xotvrj geschaffen hat. 
Bei dem grossen volkstümlichen Erzählertalent F.s bieten seine Texte 
genug des sprachlich Interessanten und so ist uns Bylands revidierende 
Materialsammlung sehr willkommen. Aus der Lautlehre sei nur erwähnt, 
«lass teterc (cinctura), das auf weiterem Gebiete (vgl. Dompierre: § 70 
Xutere) durch Akzentverschiebung auffällt, offenbar von flaue (in Sa- 
voyen ist fian, fien und fientirc — ceinturc, eeharpc Const. et Dös.) 
beeinflusst ist; vgl. auch flantirc in den Chanson d. Rocati F. und 
im Cont. Vaud. Die in § 1 10 a und b zitierten Wörter auf ar, nre sind 
wohl des gleichen Ursprungs a-tor nicht (h)ard, ebenso paledxär S. 63 
= Leute von Epalinges. Bei der ‘Bindung’ § 80 ff. hätte vielleicht die 
vielfach als Agglutination aufgefasste euphonische Einschiebung des n: 
Möl. 208, ia: t’as reindu ä ’non brav' hornino; 238, 23 : ä non 
resin erwähnt werden können, die auch nach io (ubi) im Waatl. auf- 
tritt: lo teimps io n’ira djeino (aus den Caus. du Cont. Vaud. I a , 55.) on 
pdys ... io n’ein ddi tant Irio . . . vegnoublio Cont. Vaud. 1890, i>. 
— Die Syntax wird leider nur skizziert und doch bieten Favrats Er- 
zählungen reichen Stoff. Der vom Verf. (wegen der Stellung des Pro- 
nomens § 1 18) nur unvollständig zitierte Satz: Pierre qtie se ra° maryä 
ist ein Beispiel für das von Tobler, Verin. Beitr. I, 203 f. Ausgeführte, 
da dieser Satz die Antwort gibt auf eine dringende Frage des Vaters. 
Um einen ähnlichen Fall handelt es sich in einem unter § 128 (Ana- 
koluthe) von B. aufgeführten Beispiele (ich zitiere es in Übers.) : Je 
yaye qu'elle serait marine, si eile etait ä In maison, le David an 
syndique qui lui faisait tant l’oeil : die an David besonders auffällige 
Eigenschaft des Liebäugelns wird, um sie hervorzuheben, in einem Relativ- 
satz ausgedrückt und die ganze Wahrnehmung wird, da sie das Vorher- 
gehende bekräftigen soll, in eindrucksvoller Weise ganz asyndetisch angefügt. 
Aehnlich mit anderer Stellung: Les pouptes qui devenaient vraiment 
se s filles Cherie avait la singuliere idee de voidoir qu’elles fussent 
Imptisees (Goncourt, Chörie 52). Hier hätte auch das Beispiel Mel. 

190, s v. u.: La mere ne fut pas mal etonn.ee, d'cntcndre son 
Piene qui ne se plaisait point ehex sa rieille de la Pa lud, erwähnt 
werden dürfen. Interessant ist ferner auch die Wendung auf S. 181. 
Der Vater weist das Ansinnen der Tochter, den Hexenmeister zu holen, 
zurück mit den Worten: Quand ic t’oüio , ne pas me sorcier que 
lo txat (Wenn ich Dich höre, [so muss ich Dir erwidern] er ist nicht 
mehr Hexenmeister als die Katze). Das erinnert an die von Tobler 
bereits in Eberts Jahrb. 15, 2:1 erwähnten altfranzösischen Beispiele. 

Hingewiesen weiter sei auf eine merkwürdig lose Verknüpfung 

3) Ioaugural-Disaert. Zürich 1902, auch ZFSL. 25 (1903) 1 — 86. 4) Er- 
wähnt sei, dass in dem Caus. du Cont. Vaud. II, 36 gegebenen Abdruck das 
qui fehlt. 

Vollmoll er, Rom. Jahresbericht X. ]Q 
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des Pronomens und des zugehörigen logischen Subjekts in der Frage 
Mel. 197, 2 : Des chonx? Et comment dtaient-ils ces choux , 
etail-il des choux rouges ou des choux blaues? Bei einigen 

Verben hätte die auffällige Verbindung mit dem Reflexivpronomen er- 
wähnt werden können; ausser dem weiter verbreiteten se penser (Mel. 
173, 240) auch se rcilli (Möl. 219, 250) se mousi, se sondxi (Mel. 
252) vgl. se sailli Cent. Vaud. 1899, 11 , quand se veguäi la ne Cont. 
Vaud. 1898, 13 . Endlich konnten die Beispiele von der weitverbreiteten Ver- 
wendung von vouloir zu Bildung des Futurs aufgeführt werden: M41. 182: 
A ’ossi de couson, aroue dix ecus ro volliCn vo x’ein teri (naget 
pas peur, aree dix eens vous vous en lirerex ); vgl. po savdi diero cein 
roUiuve cotä Cont. Vaud. 1896, n; rein ne te rdo send de rein Cont. 
Vaud. 1902, 47. Vgl. aus Montböliard, Contejean S. 238: Se nös 
senffren poulai, nös nös veuillen faire ai degriottai. Zu § 129. In 
dem aus Mel. S. 248, c angeführten Satze — ich gebe ihn in der 
Schriftsprache wieder — La Suisse hospitaliere est dans les petits 
auberges, oü les gern vous rient eontre, quand on arrive, von pas 
rous faire de grandes mines liegt m. E. kein Anlass vor, in dem 
Infinitivsatz einen Ausruf zu sehen ; dieser Fall ähnelt vielmehr den von 
Meyer- Lübke, Rom. Gram. III, § 529 gegen Ende erwähnten am meisten; 
der Infinitivsatz wird durch non pas eng mit dem vorangehenden ver- 
knüpft. 

Auch im Wörterverzeichnis vermisst man manches Bemerkenswerte, 
so teimps (Mel. 248) — viel, das auch im Jura verbreitet ist, l'autr ’ln 
Mel. 242 = neulich; ferner san-lte-ne ( sain et sauf) Mel. 174, das 
von franc et net ( franc-k-ct net Cont. Vaud. 1898, r) beeinflusst ist. 

Die gesamte Terminologie des Weinbaus bespricht in zwei inter- 
essanten Abhandlungen L. Gignoux 5 ). Er hat 597 Ausdrücke in 
24 Orten des Waatlandes, Neuenbürgs, Wallis’ und Genfs selbst auf- 
geschricbcn. (Termes gendraux, travanx prelitninaires , la plante , la 
rendange, le pressoir , les mesures de liquides et de la rave), die 
natürlich je nach den einzelnen Kantonen sehr verschieden sind. Ein 
Wortindex erleichtert die Übersicht. Eine interessante Arbeit, die auch 
auf andere Gebiete ausgedehnt werden sollte. — 

In Savoyen ist von den bekannten Gelehrten A. C'onstantin 
et J. Divsormaux ein umfangreiches Wörterbuch 6 ) erschienen, in dem 
der gesamte Wortschatz Savoyens (250 Ortschaften) geordnet erscheint. 
Aus der Einleitung ist das wertvollste eine recht reichhaltige Bibliogra- 
phie, die auch eine Liste der alten Texte umschliesst. Das Glossar bietet 
in phonetischer, wenn auch nicht immer ganz unzweideutiger Transkription 
sehr viel neues interessantes Wortmaterial; sehr erfreulich ist, dass die 
sachlichen Erklärungen und die Beispiele nicht knapp gehalten sind; zum 
Schluss werden eine Anthologie alter und neuer Texte, Grammatik und 



5) La terminologie du vigneron dans les patois d. I. Suisse romandc. 
ZRPh. XXVI, 3t. 6) Etudes philologiques savoisiennes. Dictionnaire savoyard 
publ. s. 1. auspices d. 1. Soc. Florimontane p. A. C. et J. D. Paris, Annecy 1902. 
Prdfnce abgedr. in RSav. 1902,»«, vgl. Ro. XXXII, 350 (P. Meyeh); RPhFL. 
XVII, 143 (Vignon); RLR. XLVII (M. Grammont); RSav. 1902, 303; 
Revue intern, de l’Enseignement 1903, p. 376 (J. Corcelle). 
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Glossar der alten Sprachen und eine Flore Snvoynrde angekündigt. 
Mögen sie bald ebenso trefflich vollendet werden! 

Texte aus Savoyen bringt D&sormaux 7 ) aus dem Nachlasse Amt? 
Constaxtin 8 . Es sind 13 Versionen des Enfant prodigue, die 
Wort für Wort in der Transkription des Dict. Savoy. untereinander ge- 
setzt werden, je eine aus den Arrondissements St. Julien, Bonneville, 
d’ Albertville, St. Jean-de-Maurienne, Moütiers-en-Tarentaise und 8 aus 
dem Kr. Anneey. Der Nutzen, der mit einer solchen Gegenüberstellung 
vermittelt wird, ist nicht eben gross. Wohl wird man daraus eine ober- 
flächliche Orientierung über den Lautstnnd der betr. Mdd. entnehmen 
können, wird sehen, wie der Auslautvokal (omo) in den südlicheren 
Teilen, in Anneey, Moutiers, St. Jean de Mnurienne (dort allein noch Io) 
erhalten ist, wie er im Nonien in St. Julien und Bonneville, dazwischen 
aber auch in Albertville geschwunden, wie St. Jean de Maur. mit trover, 
mejhiiT (mnngcr) etc. eine besondere Stellung einnimmt, im übrigen aber 
werden diese Texte besonders seit der Veröffentlichung des Atlas nur 
Kuriositätenwert haben. 

Über deu Wortschatz des einst unter den Steinhauern und Maurern 
aus dein Giffretal gebräuchlichen Handwerksjargon, dem sog. mourmö 
berichtet Th£ophile Buffet. Diese seltsame Sprache der Maurer, die 
von Samoens aus auf Arbeit zogen, wird heute höchstens noch von einem 
Dutzend Leuten verstanden. Die gesamte Maurer- und Steinmetzenbrüder- 
sebaft zog früher den Sommer über auf Arbeit nach Frankreich, der 
Schweiz und Süddeutschland und sie hielten zähe an ihrem „Rotwelsch“ fest. 
W ie alt diese Sprache ist und wie sie sich bildete, wird wohl nie fest- 
zustellen sein. Es ist ihrem Charakter nach eine durchaus savoyische 
Mundart, die freilich einen aus ganz bunten Elementen zusammengesetzten 
Wortschatz aufweist. Mit der bei weiten grössten Zahl der Wörter lässt 
sich überhaupt nichts anfangen. Eine Reihe von Verben ist durch An- 
hängung von -äpi an die mundartliche Form unkenntlich gemacht (ap- 
pelinnpi , an/anpi, nrretianpi, oranpi f aroir]); als Zahlwörter werden 
die savoyischen mit Anfügung von -Ime gebraucht ( hilme = 0, vilme 
= 8, dilme — \ 0, qatorxlnic = 14); wenige deutsche Bestandteile 
sind erkennbar (ivassa Wasser, marä machen). Dass die Sprache aber 
von jemand erfunden oder doch künstlich zurecht gemacht ist, erhellt 
aus der Bildung zahlreicher Wortklassen (bourian — ble, bourianta = 
farine, bourianti — tnoulin, bouriantire = pätc oder cterou = poire, 
rlerousa—pomme ), die auf bewusste Zusammenstellung eines gebildeten 
Spracbschöpfers deuten. Die Syntax der Sprache hat nichts irgendwie 
Merkwürdiges aufzuweisen, Wortstellung und Satzaufbau sind durchaus 
der savoyischen Mundart angepasst.. — 

Einen Dictionnaire duPatois de laBresseLouhannaise 9 ) ver- 
öffentlicht Lucien Guillemaut; es ist zu bedauern, dass der Verf. die Dialekt- 
wörter nicht genauer transkribiert. Er notiert meist den populären pro- 
vinziellen Ausdruck und fügt in Klammer die rein mundartliche Form 
bei. So wird die Feststellung der wirklichen Formen erschwert, die erst 
eine rein phonetische Transkription unzweideutig darstellen wird. 

7) R8av7l902 (43® anmSe) S. 11. 8) RSav. 1900 (41® annöe) S. 79, 169. 

9 ) Louhans 1902. Irnpr. Romand. 

10 * 
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Ein Vokabular der Md. aus der Umgegend von Baume-lea- 
Dames (Doubs) bringt A. Guärinot 10 ). 

Seine Mitteilungen aus der Rögion lyonnaise über die Gestaltung 
der Pronomina personalia setzt Vignon fort u ). (Pronoms Regimes de 
la l re et de la 2® p. d. sing, et pronom. reflöchi.) Aus dem reichen 
Material sei hier nur die merkwürdige Gestaltung des Reflexivs (il ne 
faut parier que pour soi) enc djo Ic mörne ( Bresse s. Saulxures) ene jan 
li mönie (Gerardmer) und: i n fo prake keil djan pö leu (que gent 
pour lui) und Plainfaing. Das erinnert an das voges.: fö trprpyi pp 
png pp Ipge — pour wie pour eile (Schnierlach Simon S. 134), das 
noch zu mancherlei Bemerkungen Anlass böte. 

Seine vorzüglichen Sammlungen der Chants jurassiens setzt 
A. Rossat im ‘Schweizerischen Archiv für Volkskunde VI, 1G1 — 183; 
257 — 280 fort und bringt interessante Spottlieder der Burschen der einen 
Gemeinde auf die Mädchen der anderen und umgekehrt. 

Für das Lothringische ist besonders auf A. Horning" bedeutsame 
Arbeit überdie Behandlung der lat. Proparoxy tona in den Mund- 
arten derVogesen 12 ) hinzuweisen. Der Verf. bespricht in höchst scharf- 
sinnigen Ausführungen die Entwicklung der mundartlichen Formen der 
Proparox. auf -idus, -itus, auf -iea, -ieus, ein sehr wertvoller Beitrag 
zur Erklärung des schwierigen Problems. Das Grenzgebiet der von Hor- 
tung s. Zt. aufgestcllten Mundartengruppen E und D hat H. Urtei. zum 
Gegenstand einer Untersuchung 13 ) gemacht und hauptsächlich Materialien zur 
Formenlehre des Verbums aus der Baroche, dem Lebertal, den Rumbach- 
tälern und dem Weilertale gebracht. Die damals aufgestellte Grenze 
lässt sich heute an der Hand der Daten des Atlas aufs schönste weiter ver- 
folgen, worüber an anderer Stelle ausführlich gehandelt werden muss. 
Eine willkommene Sammlung von einigen Volksliedern der Umgebung 
von Metz hat in phonetischer Transkription L. ZiSliqzon geboten 14 ): 
unter ihnen sei besonders auf das Testament der Ziege hingewiesen. In 
demselben Bande gibt E. Erreich, wie früher schön einmal (Lieder aus 
dem Metzer Lande, 1803, Metz. Even.), eine für weitere Kreise be- 
stimmte kleine Auswahl von lothringischen mundartlichen Liedern in 
Übersetzung; zum Schluss fügt er in geschickter deutscher Nachbildung 
den ersten Gesang des bekannten Epos Chan Heurlin an. Das 
Metzer Ef>os, das im wesentlichen am Ende des 18. Jahrh. entstanden 
ist und zum Verfasser Albert Brondex (Ges. I — V, 1787) — Ges. VI 
und VII ist 1 825 von Didier Mory hinzugefügt — hat, ist seit kurzem 
in dem bei Sidot Nancy (1900) veröffentlichten Abdruck leichter zu- 
gänglich. Die Übersetzung in Reimpaaren bietet viele Schwierigkeiten: 
und wollen wir nicht, ehe wir an die Übersetzung gehen, erst die Originale 
der Patoisliteratur, wie z. B. die mundartlichen dramatischen Arbeiten von 
Mory einmal einwandfrei ans Licht bringen? 

Leider ist in den lothringischen Depts. sonst kaum irgend etwas 
an Veröffentlichungen zu erwähnen. Könnten wir doch die heimischen 

10) RL. 35, eo — «i. 11) RPhFL. 10, i— «j, tu — aoi. 12) Beilage zum Progr. 
des Lyzeums in Strassburg Nr. 578. Strassburg, Heitz. 32 S. 13) Lothringische 
Studien ZRPh. 26, .t.-. i, 14) JbGLG. XIII, 124-144, vgl. ZFSL. 26% n 
(Urtel). 
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Kenner zu eifrigerer Mitarbeit an der Hebung all der dort ruhenden 
Schätze veranlassen! Nur im äussersten Westen ist über Abbi5 Janel 8 
Buch zu berichten, der eine allerdings recht dürftige Beschreibung des 
Lautstands, ein Wörterbuch und eine Reihe dramatischer Szenen in der 
Md. von Florent nördlich von St Mönöhould (Foret d’Argonne) ver- 
einigt hat 

Ferner bringt in den Mäm. d. 1. Soc. des Lettres, Scienc. et 
Arts de Bar-le-Duc ls ) H. Labourasse, der verdiente Verfasser des 
Gloss. abregö du pat. d. 1. Meuse, eine umfassende Abhandlung, in der 
besonders für Folkloristen viel interessantes Material über „Anciens 
us, coutumes, legendes, superstitions, pröjugös etc.“ aus dem 
Meuse-Departement zusammengetragen wird; in der Einleitung finden wir 
u. a. eine Version des bekannten Schildbürgerstreiches (die Kuh soll 
den Kirchturm ab weiden): U ripes de Srawcou ( les rcpres de Seran- 
court ) (S. 22); ein Noel in der Md. wird weiterhin (S. 70) abgedruckt; 
von den trimäxos ( groicpes de fillettes qui vont quetant chaque di- 
meiHche de mai ) wird S. 110 berichtet und ihre Lieder teilweise in der 
Md. (S. 115) wiedergegeben; die Ballade vom wilden Jäger wird in ex- 
tenso (S. 162 f.) in der Md. nufgefiihrt Endlich sei noch auf ein paar 
Sprichwörter (S. 18G), Spottlieder auf einzelne Gemeinden (S. 198) und 
vor allem auf die grosse Namenliste der einzelnen Ortschaften (S. 200 
bis 224) des Depart. in der Md. und die Bezeichnungen für die Ein- 
wohner einer jeden hingewiesen. 

Aus dem Norden Frankreichs sei auf die sehr sorgfältige Unter- 
suchung über den Lautstand in 7 Dörfern in der weiteren Umgebung 
von Beauvais: Bresles, Ravenei (Cant. St. Just-en-Chauss6e, Oise), Bulles, 
von Amiens: Baizieux, Moreuil und zwischen Beauv. und Am.: Roy- 
Boissy und Grandvilliers s. Abancourt aufmerksam gemacht, die Luwdig 
SCtterlin ") nach eigenen Aufnahmen an Ort und Stelle gegeben hat. 
Dies sehr interessante Grenzgebiet pik.-franz. Mdd. verdiente auch noch 
weiterhin dauernde Beachtung der Fachgenossen. S.s Abhandlung um- 
fasst Laut- und Formenlehre, bringt interessante Bemerkungen über den 
Wortschatz und besonders zu fortgesetzter Forschung anregende Aus- 
führungen über Satzphonetisches. Mit Sprachproben aus einzelnen Ort- 
schaften schliesst die sehr instruktive Arbeit. 

Hamburg. H. Urtel. 

Le Wallon en 1906 l ). Anciens textes. Une piece wnllonne 
inedile, dataut de 1690, rencontree parmi # les archives de l’abbaye du 
Val-Benoit, a ete publiee, avec transcription moderne en regnrd et com- 
mentaire philologique, par MM. Ch. Gobert et J. Haust 2 ). CTest un dialogue, 
en 114 octosyllabes ä rimes plates non alternöes, entre DjSquelene 
et Maröye, et dont l’insignifiance litteraire est compensöe par l’interet 
philologique. — Le 21 döcembre 1782, le musicien Gretry etant venu 
revoir sa ville natale, le curö Ramoux, cölöbre chansonnier wallon 

15) 4 e Sörie I 3 — tu. 16) ZRl’h. 26, 574 — «o«; m — ui; m-m. 

1) La Bibliographie pour 1903 par M. Jos. Defrechcux a paru cette 
annüe dans ZRPh., Supplementh. XXVIII (=Bd. XXVIII: 1904, 4. 7), p. 158-103. 
2) Extr. de l’ASLLW., t. XIX, Lifege, Vaillant, 1906. 
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Lc Wallon. 1906. 



(1750 — 1826), le snlun d’unc chanson enthousiaste, que Wallonia a 
rö&litöe avec une courte notice et la traduction franynise 3 ). — Un röei t 
en wallon du transfert de Louis XVI a ln prison du Temple, 
tel est le titre sous lequel M. Henry Sage publie 4 ) un curieux frng- 
ment d’une lettre envoyöe par Maximilien de Chestret, ministre du Prince- 
Evöque ä Paris, le 14 noftt 1792, ii son fröre Nicolas de Chestret, secr6- 
taire d’Etat du Prince ä Liege; l’usage du patois ßtait destinö a soustraire 
le röcit aux indiscrdtions de ln police jacobine. 

Toponymic. Le Glossaire toponymique de Fran corchamps 
de M. Albert Counson 5 ) est une ceuvre de bonne möthode, composöe 
de matgriaux excelleniment trigs, clnssgs, nettoygs r ‘). Annonyons a ce 
propos que ln Soei£t6 liggeoisc de Littgrature wallon ne se dispose ä cntre- 
prendre le dgpouillement toponymique ggngrnl de la Belgique romnne. 

Etymologie. Les mots suivants ont gtg gtudigs: djawan, cl r 
ou sir par M. Jules Feli.er 7 ), etait, abcur par M. Jean Haust 8 ), 
bonge, clavai, daguö, poirfi, pous’lete, sklftd, tute, vetemöne 
par M. D. Behrens. En outre, nous nvons relevg, dans la ZRPh. de 
cette nnnge, 28 formes wallonnes au moins citges. 

Lexicologie.- Une savante et amüsante gtude a gte consncrge par 
M. Jules Fehler aux Origines et signification des noms propres 
de personnes, spgcialement en Wallonie 1 '). — La Socigtg liegeoise 
a publig dans son dernier Bulletin 10 ), intggrnlement ou par extrnits, quatre 
nouveaux vocabulaires tecbnologiques : du Tailleur d’habits a Verviers 
parM.C'AMtLLE Fehler, de l’Ardoisier iiViclsnlm par M. Joseph Hens, 
de ln Sage-femme et du Pinsoni (outre un recueil de Mots wallons 
divers) pur MM. Jauquemotte et Lejeune. — Elle a nussi commencg 
ln publicntion de son Bulletin du Dictionnaire ggngrnl de la 
Langue Wallone 11 ), insirument de propagnnde et d’enqugte scientifique, 
ob les rgdncteurs exposent leurs procedes de trnvail, donnent ä leurs 
correspondants-collabornteurs des instructions minutieuses destinees ä suppiger 
aux lacunes de l’infonnntion sur place, proposent des modeles de tmvaux 
condensant en deux ou trois pagcs la nmtiere d’un vocabulaire techno- 
logique, formulent des questionnnires relatifs a divers objets, publient des 
gtudes d’etymologie et de sgmantique, enfin et surtout donnent, sous une 
forme gcourtge et condensöe, en vue de provoquer rectifieations et comple- 
ments de toute nature, le Vocabulaire ggngral de la Langue 
wallonne 1 *). 

Histoire, IAtterature. Un Oongres wallon s’est tonu ä 
Bruxelles avec grnnd succes; on s’y est oecupe des «Wallons dans 
l’histoire», de la «Situation materielle et morale du peuple wnllon», des 
«Organismen de propngande wallonne», etc. 13 ). 



3) Wall., mors 1906. 4) Wall., juin-juillet 1900, p. 211 — 213. 5) Extr. du 
BSLLW., t. XLVI. 6) Voy. Archive» beiges, 25 fevr. 1907 (O. Kurth). 
7) Bulletin du Dictionnaire ggncral de la Langue wallon uc , döcembre 
1906, p. 150 — 158. A propos de slr ou clr, cf. ZF8L., 1907, p. 35 — 37 (D. 
Behrens). 8) ZFSL., t. XXIX, p. 142—143,305—309. 9) Extr. de la Chronique 
de la Societö vervietoise d’A rchöologic et d’Histoire, 1900. 10) 1900, 
t. LXVI. 11) N°" 1 — 2, janvier 1900; N°" 2—3, decembrc 1900, Liege, Vail- 
lant. 12) Cf. ZFSL., 1907, p. 35—37 (D. Behrens). 13) Voyez-en le pro- 
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La Soci4t4 liegeoise de LittArature wallonne, la plus ancienue et la 
plus importante association littAraire de la Walonie, a fet6 ave« Aclat, le 
29 dAcembre, le 50® anniversaire de sa fondation. On en a, ii cette 
occasion, cAlAbrA les fastes et rappelA l’action Atendue et efficaee sur la 
renaissanee littAraire et la codification de la langue 14 ). 

Un beau livre, oeuvre d’un poAte et d’un Wallon enthousiaste, Jules 
Sottiaux, a ete consacrA ä glorifier L’Originali tA Wallonne. Con- 
sidArant son vaste sujet en critique, en historien, en ethnologiie, l’auteur 
analyse l’äme de la race en ses caractbres les plus subtils et les plus 
Caches. Peut-Atre accorde-t-il, dans l’Alucidation de notre caractere ethnique, 
trop de place a 1’elAment germanique. Mais l’Atudc est belle et vibrante, 
loyale et impartiale: avec l’annlyste, nous explorons les t chansons du 
Hainaut, les pasqueyes de Liege, les romances de Namur, les fauves 
du Borinage, le trAsor du thAätre en dialeete et de notre folklore. Le 
livre peut paraltre un peu touffu et trop constaninient lyrique, mais il 
est noble et rAconfortant: «Toute la Wallonie, avec son reve, avec sa 
joie, avec sa vie, y chante sa belle chanson» 15 ). 

Les lettres wallonnes ont subi une double perte bien sensible, celle 
du dAlicat conteur Fra i^ois- J. Renk in 10 ) et celle de Gustave T hiriart, 
un Wallon de vieille röche, digne vAtAran du mouvement littöraire wallon, 
dont l’oeuvre dramatique et les chansons brillent par une intarissable 
verve et une joyeuse causticite 17 ). — De courtes notices, des apprAciations, 
extraits ou analyses ont AtA consacres a Djaque Bertrand 18 ), ii Nicolas 
Defrecheux 1 “), a Simon Radoux 19 ), a Lucien Maubeuge 20 ). 

Le T h 4 ä t r e wallon a vu, cette ann4e, une de ses pieces atteindre, 
apres vingt ans, sa inillieme repr4sentation; il s’agit d’un gentille op4rette 
en un acte, d’une gracieuse simplicit4: Wesin-WAsAne, ceuvre du plus 
fecond de nos 4crivains wallons: Jean Bury. Le sueces constant de 
cette oeuvrette l’a fait traduire deux fois en nmnurois, deux fois en 
caroloregien et une fois dans les dialectes de Nivelles, Jodoigne et Mons. 
— Une trentaine de pieces nouvelles, d’4tendue, de forme et d’inspiration 
fort diverses, ont vu le jour: on y a pnrticulierement goütA celles o ft 
l’action, moins ext4rieure et moins populaire que dans le thAatre traditionnel, 
se ren ferme davantage dans l’analyse psychologique et se d4roule on un 
milieu plus bourgeois; telles sont Li rose d’iirdjint et Pi4re ou 
Paul de M. Georges Ista, Li p’tite neveüse de M. Maurice Peclers, 
Mönoke de M. Henri Hurard 21 ). 

En prose et en vers, des recneils de tout premier ordre ont vu 



gram nie, le compte-rcndu et les voeux adopt4s dans Revue Wallonne, juin 
et juillet 1906; Wall., aoAt-sept. 1906. 14) Bulletin du Cercle vcrviötois 

de Bruxelles, fAvrier et marsl907; Wall., jnnvier 1907; Revue Wallonne, 
mar» 1907. 15) Cf. Wall., £4vrier 1907 (Edouard Ned). 16) Voy. Wall., fevrier 
1906. 17) Cf. Revue Wallonne, octobre 1906 (Joseph Closset). 18) Coq 
d’Awous’, 3 et 10 roars 1906. 19) Oscar Colson: Notes biographiques 

sur Simon Radoux, Lifege 1906. 20) Olympb Gilbart: Lucien Mau- 

beuge, pobte wallon lidgeois. PrAface de So tchamps, so vöyes. Liegc- 
Seraing 1900. Cf. aussi Wall., noverabre 1906. 21) Voycz-en l’analyse dans 

Revue wallonne, ainsi que de la plupart des pieces de quelque valeur qui 
ont Ate reprdsentees dans le courant de 1’annAc. Voir aussi, ibid., mai 1906: A 
propos de thdätre wallon (A. Doutrepont). 
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Lc Wnllon. 1900. 



le jour. La Socidtd de Littdrature wnllon ne a eouronnd en 1903 et publid 
cette annde des inoreenux divers, originaux ou traduits, d’une remarquable 
virtuositd de style, de M. Camille Feller et de M. Arthur Xhignesse. 
— 11 a paru un «recueil de contes, croquis et chroniques dfts ii feu 
Francois Renkin»*’), qui fut le fondateur du journal wallon LiMestre. 
Le livre est de mince volume, mais de qualitd supdrieure, plein d’dmotion, 
de charme et de benutz, rdvdlant un vrai tempdrament de conteur, ime 
&me de poete et de franc Wnllon, livre qui, dans ses dimensions etroites, 
est de ceux qui nous aident ä mieux nous connaitre. — II y a moins 
d’art, mais peut-dtre plus de naturel, dans les contes namarois de M. L.-J.- 
C. Lambillion: Autoft d’l’aistreye 21 ). Ici nous n’avons que.la vdritd 
toute simple, toute dmouvante et toute merveilleuse ; ce sont de vraies 
legendes et de vrais souvenirs, pieuseinent recueillis de la bouehe de 
l’ai'eule contant «an tour du foyer». — C’est aussi ii la fois une oeuvre 
de folklore et de littdrature que les «souvenirs, croquis et contes en 
wallon»; C’esteflt ’ne fey ... de M. Lucien Colson li ), qui evoque en 
artiste original la poesie des choses dcsuetes. — Avec moins de succes 
dans le travail de la forme, mais avec autant de sinedritd, l’auteur des 
P&djes d’istwere**), M. Jules Leruth, rnconto l’dpisode des Tchäfefls 
ä vi covint d’Boland et ddcrit Li Pöreechon dd cinqweme a 
Hdve». 

Dans le domaine des vers, nous ne pouvons mentionner que pour 
memoire Ramaies et Mossai de M. Jean Bury 26 ), recueil composite 
qui n’ajoute rien h la rdputation de son nuteur. Mais nous n'aurons que 
des eloges pour les beaux recueils de M. Jean Lamoureux et de 
M. Lucien Maubkuge. Le premier, dans scs R i me s d’amour et 
Djoyeflses Tcha 11 so ns* 7 ), a le tour gracieux et le charme ingdnu des 
poetes galants; c’est un virtuose' de la ronmnee sentimentale et un ex- 
cellent jongleur es rimes wallon nes. Iyc sccond, nuteur de So tchamps, 
so voyes, rdvele une comprdhension surprenante des beautes de la naturc*, 
qu’il traduit en une forme poetique singulierement expressive et habile* 8 ). 

Aux anciennes publications periodiques est venue sc joimlre la Revue 
Wallone 29 ), organe mensuel qui remplaco l’Annuaire de l’Association 
des auteurs dramatiques et Chansonniers wallons, laquelle coinprend la 
presque totalite de nos derivains. Essentiellement litteraire et documentaire, 
1a revue publie des dtudes historiques ou d’actualitd, des analyses biblio- 
graphiques, des chroniques encadrant des morceaux inddits d’autcurs con- 
temporains et un choix des « Veyes plidjes» renmrquables. On y lira 



22) Ecrits wallons de F ran 501 s Renk in. Voyez Un conteur wallon 
par Charles Delchevai.krif. (Revue Wallonne, mars 1907); Wall., fevrier 
1907 (Henry Odekerke); Bulletin du Cercle vervidtois de Bruxelles, 
fdvrier 1907; Coq d’Awous’, 9 fevrier 1907. 23) Avec une prdfaee de 

M. Alphonse Marechal. Namur, Dclvaux 1900. Cf. Wall., avril-tnai 1900 
(Pierre Wuille), Coq d’Awous’, 17 mars et 21 nvril 1900. 24) Liege, ThOne 
1906. Cf. Wall., mars-avril 1907 (Henri Odekerke). 25) Bressoux, Carpentier 
1900. 26) Oeuvres wallcnncs. Chansons, Musiquc, thdätre, Lidge, Bouchd 1900. 
Prdfaee de M. Oi.ympe Gii.bart. 27) Liege, Office de publicitd, 1900. Avec 
une prdfaee de M. Auguste Houtrepont. Cf. Wall., mars-avril 1907 (Henri 
Odekerke). 28) Cf. note 20 et Wall., mars-avril 1907 (Henri Odekerke). 
29) Liege, Thiriart, tomc I, annde 1900. Cf. Wall., aoüt-sept. 1906. 
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d’intöressantes dissertations sur l’antngonisme entre Flamands et Walions, 
sur le thö&tre, sur la prosodie, sur la langue, sur la littörature, sur la vie 
wallonnes. Vulgariser les w uv res diverses de nos öcrivnins de terroir, 
röveiller l’instinct de la nice dans les multiples manifestations d’art, tel 
est le noble but que s’est nssignö l’organe nouveau. — Sont ä signaler 
nussi, parmi les nouveaux almanachs 30 ), a Verviers rAfrontö 31 ), l’Arma- 
nak de Cöpöre Ernou 3 *), parmi les journaux Lu novelle clapette 
«lu Mäm’dy, gazette do Cwarmai et la röapparition de Li Spritche, 
rem placke bientot par Lige qui rCy e, publie par M. Jean Bury. 

Le Fol klore s’est enrichi des Communications habituelles de M. Alfred 
Harou a la Revue des traditions populaires, des notices publiöes 
par la Chronique archeologique du Pays de Liüge 33 ) et par 
Wallonia, et en particuiier de la continuation des minutieuses recberches 
<le M. Oscar C'olson sur Les Sortilöges et Malöfices dans la 
tradition populaire wallonne. 

A. Doutrepont. 

Allglononnannlsch. 1906. .In sprachlicher Hinsicht ist im Jahre 
1 906 nicht viel für das Anglonorinannische getan worden, während anglo- 
normannische Texte und Literatur in demselben Jahre fleissiger bearbeitet 
wurden. 

Es liegen folgende sprachwissenschaftliche Abhandlungen vor: 

F. Rathmann, Die lautliche Gestaltung englischer Per- 
sonennamen in Geffrei Gaimars Reimchronik ‘L’Estorie des 
Engles’ 1 ). Für das Anglonormannische bietet die Abhandlung wenig 
von Belang; mehr für die englische Philologie. Ein eingehenderer Ver- 
gleich mit anderen anglonormannischen und normannischen Chronisten 
hätte zweifelsohne der Darstellung ein grösseres Interesse verliehen. Eine 
solche Darstellung hatte Verf. zwar, laut Fussnote auf S. 9, geplant; er 
hat aber darauf verzichtet und nur im Index einige Namen aus Wace 
und Jordan Fantosme an Seite der Namen aus Gaininr aufgeführt. — 
Das höchste Verdienst eines derartigen Verzeichnisses ist natürlich die 
vollständige Korrektheit der Zitate. Es scheint mir fraglich, ob Verfs. 
Abhandlung dieses Verdienst besitzt. Wenigstens finde ich sowohl bei 
Hardy-Martin als besonders bei Thomas Wright eine Menge Stellen, die 
Zweifel in dieser Hinsicht erregen. Diese Stellen, wenn vom Verf. richtig 
wiedergegeben, hätten dringend einer eingehenden Erörterung bedurft. 
Ich gebe hier, dem Index folgend, einige Beispiele, die mir Ungenauig- 
keit zu erweisen scheinen. Der allererste Namen Acca Acre (V. 1623) 
hat in der Hs. Ii, die Verfs. Arbeit zugrunde gelegt worden ist (S. 11), 
nicht die Form Acre, sondern nach Hardy-Martin Hatkc, nach Thomas 
Wright Heccke (vgl. auch S. 22). Statt Eburclh (V. 2848) soll R, nach 
Wright, E Burech haben. Statt Elstrcucl (V. 3798) hat Wright Eldruct ; 
Matt Eile fr il (V. 1081) Edrlfrit ; statt Adclslan (V. 2259) Adlestan — 

30i Voycz tine notice sur les almanachs de l’ann^e par AI. Jean Roger dans 
Wall., janvier 1906. 31) Armannc wallon, dditö par Les Djöncs Sucriyeux 
disonnes. 32) Verviers, Lambottc. 33) Organe mcnsuel de l’Jnstitut A rcheo- 
Iogique liögeois, janvier, mars, novembre 1906. 

1) Dias. Kiel. Kiel 1906, H. Fiencke 66 S. 
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ist er es, der falsch gelesen hat? Statt Burnulfs (V. 2250) hat R nach 
Hardy-Martin Burmulf, nach W right Burnulf. Statt Cenwalh (V. 1403) 
hat Wright Kenwalh, statt Cheolwlf (V. 2207) Ccolwlf ; statt Quintelm 
(V. 1010) Quuicelm-, statt Quinlelin (V. 1 169) ebenfalls Quuicelm; statt 
Quinzeline (V. 1362) Quinte! me- statt Quinxeleine (V. 1272) Quinxeleme ; 
statt Quinzheline (V. 1215) Quinzhelme — wohl kaum mit Unrecht. Statt 
Ceawlf (V. 2241) hat R sowohl nach Hardy-Martin als nach Wright Ceawolf ; 
statt Kenetvlf (V. 1815, 2015) Chcwolf und Chewlf. Statt Chenrig 
(V. 916) hat Wright Chenriz-, statt Eadwlf (V. 2015) E Adu'lf; statt 
Ealdelf (V. 1578, 1579) Ealdelm. Dies in der ersten Hälfte des Index. 

Es liegt auf der Hand, dass diese orthographischen Verschiedenheiten 
von grossem Gewicht sein können. Wenn z. B. die Hs. R, wie Wright 
angibt, den Namen Qwichelm immer mit der Endung -elm(e) oder -elcrne 
wiedergegeben hat, so ist das etwas von den entstellenden Endungen 
-clin(e) etc. bei Hardy-Martin weit verschiedenes, das von Belang ist. 
Indes kann man sich hierüber nicht mit Sicherheit aussprechen, ohne die 
Hs. einzusehen. Jedenfalls wäre uns Verf., wie gesagt, in allen solchen 
Fällen eine Bemerkung schuldig gewesen. 

Bisweilen hat Gaimnr (oder R) in verschiedenen Teilen der Chronik, 
wie es scheint, mit einer gewissen Konsequenz, die Namen verschieden- 
artig geschrieben. So schreibt er zuerst Adclbri(c)t (4 mal), dann, vom 
V. 955 ab, Edelbrit(h) (7 mal). Beruht das darauf, dass er von 955 
(oder 819) an eine neue Quelle, die Sachsenchronik, benutzt? Edelsi(e) 
ist die von Gaimar (R) zuerst benutzte Form (7 mal); dann schreibt er 
Edelsis (3 mal). Auch dieses Moment scheint nicht ganz gleichgültig. 
Nicht selten verrechnet sich Verf. in den Versnummern: S. 53: V. 5Ü90 - ; 
S. 54: 4099, 2726, 1791; S. 55: 1795, 1727; S. 59: 4071, 4383, 
3561, 5125 etc. — Was in Rathmanns Abhandlung für die anglonor- 
mannische Lautlehre besonders zu verzeichnen ist, scheint mir die Be- 
handlung vom engl, y (S. 20) und engl. I (S. 35) zu sein, obwohl aus 
den spärlichen Beispielen keine sicheren Resultate zu gewinnen sind. 

Oskar Dahms, Der Formenbau des Nomens und Verbums 
in dem anglonormanuischcn Gedichte ‘Das Lied vom wackern 
Ritter Horn’ 2 ). 

Verf. hnt meine Studier i den franska romanen om Horn' 1 ) 
nieht gekannt, welche ihm wohl das eine- oder anderemal von Nutzen 
gewesen wären. Verf. behauptet z. B., „dass die unregelmässigen Verse 
des Horn sich ohne allzugrosse Mühe unter Vornahme von kleinen 
Änderungen auf das richtige Mass von Silben bringen lassen“ (S. 3). 
Ich hatte eine entgegengesetzte Ansicht ausgesprochen; und was will Verf. 
z. B. mit folgenden Halbversen vornehmen: Teruayan e Apoüin (735), 
Quant li manycr fenira (1030), Volenters fuseni turne (4704), li sires 
del halt soler (4841), Bus l’a mene a mustei-, etc.? — Auf der anderen 
Seite hat Verf. bisweilen meine Angnben, bezw. Beispiele, vervollständigt. 
Ich hatte z. B. die Belege von e.spcl V. 1146 und somon V. 635 über- 
sehen, wogegen ich andere, vom Verf. übergangene Beispiele derselben. 
Formen zitierte (S. 13). 

O 

2) Inaug.-Diss. Kiel. 3) Göteborgs Högskolas Arsskrift 1903. 
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In seinen Ausführungen trennt Verf. nicht die durch Reim und 
Metrum gestützten Belege von den übrigen. Auch gibt er keine voll- 
ständige Statistik, nur vereinzelte Beispiele. Durch dieses Verfahren wird 
der Nutzen seiner Arbeit sehr verringert. — Höchst befremdend wirken in 
dieser Spezialabhandlung die sehr oft eingestreuten Bemerkungen allge- 
meiner Art, wie: „Dem Possessivpronomen der dritten Person liegt der 
lateinische Genetiv illorum zugrunde, der sich zu lor entwickelte und im 
Singular und Plural, auf Maskulinum und Femininum bezogen, diese Ge- 
stalt unverändert behielt“ (S. 20); oder: „Das Personalsuffix [der 1. Pers. 
Sing.] m ist überall spurlos geschwunden“ (S. 26). 

Nicht ohne Interesse für die Auffassung der Sprachverhältnisse in 
England während des XIII. Jahrhunderts ist der 3. Teil der trefflichen 
Political History of England in twelve volumes. Dieser Teil 
ist 4 ) von T. F. Tout verfasst und behandelt im III. und IV. Kapitel 
die Fremdeninvasionen, besonders die der Mönche. Eigentliche Sprach- 
geschichte kommt zwar da nicht vor, wohl aber manche für den Sprach- 
historiker willkommene Angabe. Etwas überraschend ist die Behauptung 
S. 95: „Yet barbarous as Anglo-French became, it retained the fresh- 
ness of a living tongue.“ — Grosse Bedeutung hat das Werk auch für 
die anglonormannische Literaturgeschichte und es wird daher in der literar- 
geschichtliehen Abteilung ausführlicher besprochen werden. 

Die im vorigen Jahresbericht I 184 erwähnte Abhandlung Hecks, 
Die Quantitäten der Akzentvokale in neuengl. offenen Silben 
etc., liegt nunmehr vollständig vor, veranlasst aber keine spezielle Be- 
sprechung hier. Dies ist auch der Fall mit Liebermann, Die Gesetze 
der Angelsachsen II 1, (Wörterbuch, das einige anglonormannische 
Wörter und Formen enthält). 

Göteborg. Johan Vising. 



ProYenzalische Sprache. 1906 — 08. 

Alt- und ncnprovenzalisclie Graniiriatik. Lexikographie. 
1906 — 1908 . Saluons avec joie le Manuel El 6 men taire d’ancien 
proven 5 al de M. Schultz-Gora’). Avec sa compötence habituelle 
l’auteur a su y enfermer presque autant de faits que de mots. Ceux 
qui ignorent tout de Fanden provenyal n’auront plus d’exeuse: ils trou 
veront dans ce livre uue grammaire tres simple (mais ofl aucun fait 
important n’est oublie) et une sörie de textes heureusement choisis. Le 
tout est pröcödö d’une introduction bibliographique oü nous regrettons 
l’absence d’un paragraphe se rapportant ä l’histoire littaraire. Nous 
crovons qu’il y aurait intäröt ä la eom plöter sur ce point-Iä. Les remarques 
de syntaxe nous ont paru excellentes dans leur eoncision. En ce qui 
eoiicerne la phonötique et la morphologie voici quelques remarques de 
detail. J’ecrirais j plutöt que i dans des mots comnie breujar, alcujar, 



4) The History of England from the accession of Henry III. 
to the death of Edward III. 1 21 6 — 1377 (1905). 

1) O. Schuetz-Gora, Altpro venzalischcs Elcmcntarbuch, Heidel- 
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aujol, venjansa, etc. P. 46 : „vor n ist cs [sc. <1\ gleichfalls zu i ge- 
worden“, j’ajouterais „über d“. 

P. 53: palais est-il bien une forme frainjaise? 11 y a dans le departe- 
ment de l’Aude un nom de lieu Les Palais (cf. Gesta Caroli Magni 
ad Care, passim) dont la forme latine se trouve dans Fräd6gnire 
(168, 7). P. 59: n r: on pourrait ajouter -argues «( - anicos ) des 

noms de lieu. P. 68: les pluriels en i comme amadi'l A propos de 
~arius (p. 105 et passim) l’hypothöse de kr germ. hart (A. Thomas) 
n’est pas signalee. P. 5 lire Gatien-Arnoult, P. 40, 1. 26: est-ce bien 
fabrem qu’a voula 6crire l’auteur ou fahr um ? 

C’est une question interessante qu’a ötudiee M. Hans Herford 
dans sa these: Die lateinischen Proparoxy tonn im Altproven- 
zali sehen 2 ). Les exemples sollt rassembl4s avec soin et classös avec 
m6thode. Les conclusions — en ce qui concerne la non-syncope — 
sont expos6es a la fin du volume que cloture une liste complete des 
exemples cit6s. Le principe sur lequel repose le classement et qui est 
exposil p. 9 n’est peiit-ötre pas le meilleur. En tout cas il aurait fallu 
traiter a part les inots a suffixe (-ulus, idus) ou a terminaisons pouvant 
£tro confondues, dans le peuple, avec un suffixe. De nißme les verbes 
auraient .pu £tre elassfs a part. L’auteur a de plus une tendance a 
croire que l’ancien proven 5 nl ne präsente pas de differences dialectales: 
cela est vrai en gros pour la langue des troubadours, mais quand l’auteur 
emprunte ses exemples a des textes en prose (comme beaucoup de ceux 
qui sont pris au Supplement Wörter buch d’Einil Levy) il fallait 
verifier l’origine dialectale. L’auteur est trop porte aussi a voir des 
formes savantes dans les nombreux cas oü le provenyal n’applique pas 
la loi Darmesteter. P. 50 — 51 il aurait fallu expliquer les formes des 
adjectifs en -ol, comme agradivol. On pourrait faire beaucoup d’obser- 
vations de dötail, mais l’ensemble du volume laisse une bonne iinpression. 

Le hasard a voulu qu’une partie du sujet traite par M. Herford 
le füt en- möme temps pnr un autre candidat au doctorat, M. Hroo 
IV endel. Sa dissertation, qui embrasse d’ailleurs un plus grand nombre 
de faits, se recommande par les indmes qualitös de methode que la präcö 
deute 3 ). Aucun des phenomenes importants n’est oubliö. Mais une partie 
des reproehes qui ont etö faits a M. Herford peuvent ötre adressös a 
M. H. Wendel. Lui aussi, en particulier, n’a pas tenu suffisamment 
compte, dans certains cas, des differences dialectales. Vorlage n’a pas 
(i’importance pour ce traitement des inots en -ginem! Vannabim n’auroit 
laisse aucune forme populaire en provengal? Ce n’est pas vraisemblable. 
Il n’est pas sür que dit, qui est cncore träs vivant, par exemple dans 
l’Ariege, soit une forme savante il enuse de son i: il peut provenir d’un 
*digitus. P. 68: el'.er, sanier, comme lloxer, axer (supra) s’expliquent 
par l’analogie des infinitifs comme vc'.er et reie, ou des substantifs comme 
sexer et sex r (eiccrcm). Dans l’ensemble cette dissertation, qui traile de 

berg, C. Winter 1906 |Sammlung romanischer Eleinentarbüchcr]. 2) Königsberg 
i. Pr. 1907, Buchdruckerei Otto Kümmel (Dissertation de Königsberg). 3) Die 
Entwicklung der Nachtonvokale aus dein Lateinischen ins Alt- 
provenzalische. (Dissertation de Tubingue'. Halle, Karras 1906, 124 p. Cf. 
c. r. de A. Thomas, Ro. XXXVIII, 149. Jeanroy, AM. 1908. 
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toutes les voyelles posttoniques, dans les proparoxytons ou dans les 
paroxytons, est une s^rieuse contribution ä l’bistoire de la langue. Plus 
eomplete que la prec&lente, eile traite a foud un chapitre difficile de la 
grammaire provei^ale. 

Quelle est l’origine du Suffixe -enc, assez fr6quent eil proven^al ? 
C’est ce qu’6tudie M. Philipon et subsidiairement M. A. Thomas*). 
Ce suffixe ne serait pas d’origine germanique, comme l’ont cru Diez, 
Meyer-Lübke, Gröber, mais un suffixe ligure. II est frequent au Sud 
et au Sud-Est de la France (comme dans le Nord de 1’Italie). M. Thomas 
partage l’opinion de M. P. sur l’origine non-germanique du suff. -enc, 
cnca, mais il eomplete les exemples donnös par M. P. et surtout montre 
par queb|ues faits probants que le suffixe genn. -ing a eu plus d’influence 
sur la formntion des mots frangais que ne le croit M. Philipon. Voici 
les adjectifs en -enc usitös dans le parier de Lözignan (Aude): estibenc, 
agoustenc (en parlant des poules ou perdreaux nös en aoüt), marsenc (en 
pari, des choux) et audcnco — une crue de l’Aude (usitö surtout au 
pluriel). L’Ecole felibröenne de l’Aude s’appelle cscolo Audenco. Montrons 
h propos de ce suffixe comment la philologie peut avoir raison de la 
numismatique. M. Raimbault avait cru döcouvrir le nom d’une nouvelle 
monnaie proven^ale: le denarius mangenchus 5 ). II ne s’agit pas de 
monnaie nouvelle, a dit M. Thomas: il s’ngit de deniers, de droits qu’on 
pavait au mois de mai, et M. Th. donne d’autres exemples avec nieisso- 
nenc etc. 6 ). 

Le bon gasconisant et hispanisant Jean Ducamin publie les Dis- 
eiplines de Clergies et de moral ites 7 ), traduites eil gascon girondin 
du XIV e — XV e siecles. On lit dans la pröface adressee ii M. Menendez 
Pidal: «Je laisse [ce livre] incomplet parcc que Dieu m’a fait la grftcc de 
m’nppeler a d’autres travaux, et que, lorsque Dieu appelle, il est bon de 
poser le plus vite possible ce qu’on avait dans les mains et d’accourir 
ztahm relictis relibus». Nous ne serons pas les seuls ä exprimer le 
regret que Ducamin ait abandonnf: la «pöche» ; mais ici contentons-nous 
de parier de ce qui est, probablement, sa derniere oeuvre profane. D’une 
etude sommaire, mais mSthodique, du dialecte il rösulte que l’ouvragc a 
etc öcrit en dialecte girondin. Mais la partie la plus interessante de la 
publication de Ducamin est l’etude de la conjugaison. Elle eomplete 
ou rectifie les travaux de M. M. Bourciez et Zauner sur le möme sujet. 
Nous signalerons en particulier les pages sur l’origine de 1’imparfait en i. 
(P. 161 sq.). Nous ne pouvons donner ici que les r&ultats de cette 
diseussion. M. Zauner y voyait une «extension de la finale de fui» : 
M. Bourciez un affaiblissement de -ia. C’est ii cette derniOre th^orie que 
revient Ducamin et nous croyons avec lui qu’elle est la bonne. Cette 
Öu<le sur la ’ conjugaison qui va de la page 118 a la page 214 se termine 
par un index d6taill£ des formes verbales (p. 215 ä 293). 

Quelques articles de grammaire et de mfitrique provenyales se trouvent 

4 ) E. Philipon, Provenyal -enc; italien -ingo, -engo; Ro. XXXIV, 1906, 
p. 1—18; Note compl£mentairc de A. Th. ibid. p. 19 — 21; r«5plique de M. P. 
p. 333—335. 5) Cf. Bulletin archüologique du Comit6 des travaux historiques 

et scicatifiques 1908, p. 115 — 122. 6) JS. 1909, p. 74—77. 7) Toulouse, Privat; 
Paris, Picard, iu 8°, XXVII -f- 301 p. 1908. 
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dans les Melanies Chabaneau*). On sait. comment sont nös ces 
Melanges. L’idöe premiere est du professeur Wendelin Förster qui 
a voulu ainsi tömoigner a notre eher maitre sa constante amitiö. M. Wendel in 
Förster a trouvö chez le professeur Vollmöller le concours le plus 
dövouö et l’nppui le plus effieace et je nie suis efforcö, pro uirili parle, 
d’aider l’un et l’autre dans leur admirable entreprise. Les Mölanges 
Chabnneau repondent — et au-dela — a ce que nous avions con 5 ti, 
et les eollaborateurs qui y ont pris part ont rendu ce nionument digne 
du savant provei^aliste. 

Parmi les articles se rapportant iv notre sujet citons: E. LefIivre, 
Bibliographie sommaire des oeuvres de Camille Chabaneau 
(p. 1093 — 1107); ce travail comprend les travaux originaux, les comptes 
rendus, etc.; Pfh’OUKY, U final atone = lat. üluni dans le parier de 
Bagneres de Bigorre (contribution a Tötude des proparoxytons ; il aurait 
fallu donner la liste de ces noms, qui sont, dit l’auteur, assez nombreux); 
TeuliiS, Le vocabulaire du noyer ä Betaille (Lot) (releve une 
cinquantaine de mots se rapportant au noyer, a la noix, a la fabrication 
de l’huile) ; Bourciez, Le verbe naitre en gascon (p. 415 — 423, le 
mot a dispam dans une partie de la G&scogne, concurrencö par bade, ou 
baze uadere ; ötude tres complete de geogmphie linguistiqne) ; Salvioni, 

Le dialecte pro ven 9 alisa nt de Roaschia (Cuneo) (p. 527 — 539, 
deseription sommaire de ce dialecte oü coule encore «une large veine 
proveiif;aIe» ; plusieurs mots usuels sont en effet proven 9 aux); Gaitchat, 
R anorganique en f ranco-pro ven 9 al (p. 871 — 881; quelques points 
de eette importante ötude interessent le proven 9 al proprement dit); Sain£an, 
Anc. prov. cos, gos = rhien (forme hypocoristique, qui se rencontre 
un peu partout, en Europe et en Asie); Gröber, Pour la lögen de 
proveii 9 ale de Sainte Foy d’Agen, (p. 597 — G20; ötude phonctique 
et niorphologique du texte et liote importante sur Tilge et Toriginc du 
poeme, qui aurait öte ecrit a Toulouse); Appel, Pour la mötrique de 
Sainte-Fov (p. 197 — 204; ctude de quelques rimes qui ont un canictere 
arclialque et surtout comparaison avec Alexandre et Oormond, en ce qui 
concerne la construction des laisses, le Couplet musical, etc.). 

C’est un chapitre assez lieglige de la syntaxe provei^ale que traite 
M. William Pieroe Shepard dans un article intitule Parataxis in 
Proveii 9 al®). L’auteur y etudie des faits d’ordre nssez ilifferent et qui, 
en tout cas, n’ont pas le lnöine interöt. Les pages les plus importantes 
de cet article, riche en observations, sont celles qui se rapportent aux 
constructions paratactiques dans deux phrases dont la premiere contient 
laut, si, tal , aital (ex. lal joy ai twm sai nein seit)’ pos, tro\ plus , 
rnais (parataxe dans les contrastes; ex. car fis amans — Li suy trop 
mcills — Non fo d’Iseut Tristans) et surtout la derniere partie de l’article 
(IV) dont le titre' (Parataxis by Definition) ne laisse pas, au premier 
abord, deviner T'intöröt. II s'agit de la parataxe dans un groupe de deux 
ou plusieurs propositions dont la premiere comprend un verbe comme 
croire, ne pas eroire; craindrc, ne pas rraindre; il faut etc. M. Sh. 
s’est preoccupö avant tout de elasser les exemples en categories logiques. 



8) Erlangen, Fr. Junge 1907, 1117 p. in-8". 9) PMLA. 1906, p. 519— 574. 
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Cette prßoccupntion, jointe au soin de rappeier les eoiistructions similaires 
en latin, contribue a donner une gran'de valeur h ce chapitre de syntaxe. 
— Nous ne connaissons que le titre de l’article suivant: The use of 
the subjunctive mood in the Work of six medieval Provenyal 
lyric poets par Cl. K. Moore [MLN. XXIII, 2]. 

Nous signnlerons parini les travaux ayant trait a la syntaxe l’artiele 
de M. Ph. Kalepky sur la coordination de phrases negatives en pro- 
venyal 10 ). On sait que la coordination peut et re introduite par les trois 
conjonctions e, o, ni, ce dernier pouvant prendre dans ce cas un sens 
affirmatif. Par contre e et o peuvent aussi introduire une phrase negative. 
M. K. classe nvec subtilit& ces divers emplois et donne, en ce qui con- 
cerne l’emploi si capricieux de ni, des rbgles qui paraissent exactes: c’est 
surtout dans l’4tude de ce dernier point que M. K. fait preuve de finesse 
grammaticale et d’ingeniositA 

On doit a M. W. Nymann une Etüde sur les adjectifs les 
parti cipes et les nombres ordinaux substantives en vieux 
pro ve n 9 a 1 n ): nous ne la connaissons que superficiellement, pour l'avoir 
feuilletee, ehez le professeur Emil Levy: il nous a paru qu’il y avait lii une 
Serie d’exemples bien choisis et bien elasses. 

Le livre de M. A. Dauzat 1 *) n’int 6 resse pas sp 6 cialement, du moins 
d’apres le titre, les parlers du Midi de la France. II se compose de 
ileux parties distinctes, la premiere est consacrße a des considerations 
generales de linguistique qui ne presentent pas toujours beaucoup de 
nouveau, mais qui ont l’avantage d'ßtre claires et prßcises. La deuxieme 
partie est plus specialement une Sorte de guide pour l’exploration des 
pariere vivants (romans ou non, sans doute, car la methode doit avoir 
ses lois comnie la phonetique?). On y sent un linguiste qui a l’habitude 
de ces sortes d’explorations. Les conseils qu’il donne sont souvent 
precieux et rendront de grands Services ii ceux qui — ainateurs ou pro- 
fessionnels — voudront s’iuitier aux etudes dialectologiques: la clnrte de 
l’exposition et un certnin mouvenient, sensible d’un bout a l’autre du 
livre, contribueront sans doute a son succes. P. 202 on lit: En Auvergne, 
un mouvement analogue a celui des fülibres serait tout-ä-fait inconcevable, 
car la classe bourgeoise . . . m4prise le patois». Chi sn? 

Le m4me M. A. Dauzat qui s’est adomie a l’ 6 tude des parlers 
d’ Auvergne, et qui a publie jadis une monographie du parier de Vinzelles 
(1897), nous fait connaitre, dans sa Geographie phon4tique d’unc 
r£gion de la Basse-Auvergne 13 ), les r4sultats d’une enqu4te lingui- 
stique qui porte sur une eentaine de coinmunes de cette rlgion. (fest 
surtout une description des parlers actuels, coinine le titre le laisse 
entendrc. Ces parlers ne laissent pas que d’ötre fort curieux, la Basse- 
Auvergne 4 taut une zone de transition. M. Dauzat parait en avoir 
releve avec soin les traits les plus saillants, ceux qui les dififörencient 



10) ZRPh. XXXII, 513—532. 11) Tbfese de Gothembourg, [Extrait des 

Annales de l’Universit4 de Gothembourg 1907] 130 p. C. r. de Walberg, Ro. 
1908, p. 309. 12) Essai de radthodologie linguistique daus le domaine 
des langues et des pays romans (Thfese de Paris). Paris, Champion 1906, 
in-S* de VIII -(-295 p. 13) Paris, H. Champion 1906, in-8\ 94 pages -(- 
8 cartes. 
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nettement des dialecles occitaniques qui les entourent: ainsi le mouille- 
me»t des labiales (p. 7), le dl’mouillement (p. 16), etc. Nous 
noterons aussi le chapitre III de la premiere partie sur ramulssement des 
explosives (Voir en ce qui concerne s devant k, t, p, un rnpport du 
meine auteur dans Annuaire des Hautes Etudes, 1901), le passage 
de / a y devant les consonnes senores (muitii [multum] est a rapprocher 
de esp. mucho, port. gal. muitö). P. 70, M. D. avoue qu’il n’a pas 
parle des dissimilations consonantiques « phönomönes assez rares dans la 
rögion, et dont il est tres difficile d’etablir les lois pour chaque parier». 
11 est etonnant que ces dissimilations soient aussi rares; quant aux lois, 
la plupart de celles de Grammont me paraissent assez bien «etablies». — 
Le m6me auteur publie une note dans les MChab. sur ramuTssement 
de r, s, l explosifs dans la Basse-Auvergne (p. 234 — 229). — 
Citons enfin dans la RPhFL. 14 ) un artiele du m£me sur les doublets 
dans le patois de Vinzelles: il s’agit surtout de mots franyais usites 
en meine temps que les mots populaires de niöme raeine. 

M. Sarrieu continue dans la RLR. ses ötudes sur le parier de 
Bagnftres de Luchon et de sa vallße. Des deux appendices qui 
tenninent cette premiere partie d’etudes le premier (II) est consacr6 a la 
phon^tique luchonaise eomparöe; la partie la plus interessante est celle 
oü est institufe la <eomparaison avee les dialectes voisins» (p. 11 — 17). 
L’Appendiee III contient des additions et corrections. Nous espfrons 
que la morphologie et le lexique de ces parlers ne se feront pas trop 
attendre. — Signaions a ce propos une note de M. H. Schuchardt 15 ) 
iv propos des suffixes nominaux d’origine romane en basque. Il s’agit de 
arius (n, tim), arm, etum , alin. cumiiii , ationc. 

M. Schädel, qui s’est fait une sp6eialit£ de l’6tude du catalan, 
Studie dans un artiele de la Ro. la frontiere entre le gascon et 
le catalan l0 ). Son enquöte portc sur trente-deux looalites du Val d’Aran 
qui appartiennent politiquement a l'Espagne mais linguistiquement au 
gascon, comme le prouvent les traits essentiels relev£s par M. Sch. p. 142 
et suivantes. 

M. Karl Haag nous fait faire un interessant voyage linguistique 
de l’Isere au Po. Six groupes dialectaux sollt examine« de Sainl-Pierrc 
de Chartreuse jusqu’ti Bardoneche: parmi eux les dialectes vaudois parles 
encore en Souab(!. C’est une esquisse rapide oft 1’autenr n’ a note que 
les traits principaux: mais il y en a de fort interessant« l: ). 

Le Laterculus de Polemus Silvius (V” s.) contient plusieurs 
mots interessant« pour la loxicographie proveiifale. M. Thomas releve 
en particulier ablinda — peut-etre blanda ou blrndo { Salamandrr ), catuox 
prov. camous (chamois), coryus (prov. cory-oxon , mod. courcoussoun), 
darpus (darb-oun), lacrimusa (layramouso), pclaira ( palaiyo dans Mireio), 
softa, laxo, etc. 18 ). — La publieation d’un nouveau texte de l’Evangile de 
l’Enfance par M. Paul Meyer 19 ) est accompagnee d'une serie de re- 
marques sur la langue et la versification du poeme. La caractere populaire 

14) 1906, 128-13.-). 15) ZRPh. 1900, 1-10. 16) Ro. 1908, p. 140—156. 
17) ASNS., t. CXV1II, p. 106—123 (avec carte). 18) Ro. 1906, p. 161—197. 
19) Ro. 1906, p. 350. 
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du poeme est marqu6 par l’emploi presque constant du eouplet de deux 
vers. Les regles de la d&Jinaison sont eucore assez bien observßes. 
De l’6tude sommaire de M. Paul Meyer il rfesulte que le copiste — et 
probablement l’auteur — est originaire de la Provence mßridionale. 
M. P. M. d6raontre en terminant que le manuscrit qu’il publie est pro- 
bablement celui dont s’est servi Raynouard dans son Lexique Roman. 

Rendant compte de l’ouvrage de M. Tappolet (Zur Aggluti- 
nation in den franz. Mundarten) M. D. Behrens eite quelques 
exemples d’agglutination et de ddglutination dans les dialectes provenyaux. 
(ZRPb. XXXII, 116 — 117). — A propos d 'Elias de Burjols (6d. 
Stronski), M. O. Schultz-Gora Studie le sens du mot ram dans des 
expressions comme ram de feunia. — Le suffixe -arilis se retrouve dans 
quelques mots proven 9 aux: fronientairil , porquayril, (lieux-dits), vacairil. 
(A. Thomas in Ro. 1908, p. 113) — M. A. Thomas rattache, avec 
vraisemblance, malavei ä *malabidium, malavejar *malabidiare. (Ro. 
1908, p. 306.) — On trouvera dans l’interessant article de M. C. Merlo 
[Grillotalpa uulgaris, StR. IV 149 — 165] les difli&rents noms de la 
taupe-grillon dans les diverses langues romanes: le provenyal y est 
reprfeentA par taro-cebos, taio-ped, copo-ped etc. 

Voici le relevü de quelques notes sur des mots isotes. Prov. mec = 
rnuet viendrait d’apres G. Bertoni du grec /ivxö s avec ddplacement 
d’accent (AM. 1908, p. 401). L’hypothese est soutenable, le passage 
de upsilon a e ne präsente pas de difficult4. — M. G. L. Hamilton 
s’occupe de fr. venlaillc et prov. ventalha (dans Modern Philology, avril 
1906) et se demande si le nom et la chose n’ont pas 6t6 enipruntfe 
aux Proven 9 aux par les Franyais. (D’aprös Ro. XXXVIII, 174.) — 
Les noms de dizaine en provenyal sont traitßs dans l’article de M. J. 
Jud: Die Zehnerzählung in den roman. Sprachen. Halle, Nie- 
mever 1905. (Extr. de Aus Rom. Spr. und Litt. Festg. f. H. Morf.) 
(Cf. Ro. XXXVIII, 1 73, A. Th.) — J. Ronjat donne l’explication s6mantique 
de ehato — jeune fille * # ). On trouve quelques formes provenyales d6riv6es 
de cilium dans une note de P. Barbier (RLR. 1907, 337); cf. du 
meme le radical dam — ( darnagas — pic-grieche), RLR. ibid. 343. Enfin 
dans ses notes sur la Dissimilation (RLR. 1907, p. 273 — 310). 
M. Grammont est ameng ä examiner de nombreux cas de dissi- 
milation consonantiques en provenyal. — M. P. Barbier a 6tudi6 sl ) 
toute une sßrie de noms de poisson: panni les noms provenyaux citons 
Marie (rad. genn. blau), buiron, rer gada ; quelques notes aussi dans les 
M 4 1 a n ge s d’E ty mologieromanedu m£me auteur (RLR., ibid. p. 263 sq.). 
Le m&me s’occupant des groupes de mots romans d6riv6s du latin 
caput donne* 2 ) une longue liste des formes provenyales (cf. encore ibid. 
p. 245 et suiv.). 

Les Anglais, qui ont et£ de tout tenips de grands amateurs de vins 
de Bordeaux, ont emprunt6 ä la Gascogne plusieurs termes techniques 
sc rapportant ä I’cenologie: ainsi funtiel, puncheon (gase, pounchon ), ullage. 
M. W. W. Skeat, qui a 6t6 le premier ä reconnaitre l’origine de ces 



20) RLR. 1906, 87-88. 21) RLR. 1908, 387 sq. 22) RPhFL. 1906, 

p. 190. 

Vollmoller, Rom. Jahresbericht X. \\ 
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mots, en signale quelques autres comme ballledoor, lew; ne., noose, trou- 
badour. League (lieue) apparait dös l’öpoque de Chaucer. Noose re- 
presenterait le languedocien nous, nouts et non le fran 9 ais naud ts ). 

M. Ducomet pröpare une 6tude de geographie botanique; il nous 
en donne un spöcimen dans un article de l’Acadömie de Göographie 
botanique intitulö: La Botanique populaire dans l’Albret, essai 
linguistique. Les ötymologies ne sont pas heureuses, c'est tout ce qu’on 
en peut dire (ainsi l’auteur hesite a rattacher saubi a saluia [.?. offi- 
cinalis] et se demande s il n’y a pas lieu de le faire remonter ä sauixi 
<[ saluarr !). Mais l’6num6ration des noms vulgaires des principales plantes 
est interessante et pr6cieu.se pour les pbilologues, comme toutes les autres 
publications de ce genre. (Cf. A. Laffage, Bestios e Plantos, Car- 
cassonne, Gabelle et Bonnnfous, 1895). 

Parmi les meilleures contributions a la toponomastique pro- 
venyale qui aient paru dans ces derniöres annöes il faut citer en premiöre 
ligne celle de M. P. Skok* 4 ). J’ai 6crit ailleurs (AM. 1907) un assez 
long compte rendu de cet important ouvrage; on pouria s’y reporter pour 
le detail. Ce qu’il faut louer ici c’est l’6tendue des recherches, la rigueur 
tle la m6thode, l’abondance des exemples. Un index volumineux facilite 
l’ötüde de cet excellent livre, qui se compose de deux parties d’inögale 
importance. Dans la premiöre l’auteur 6tudie l’origine des suffixes et 
leur traitement dans les divers dialectes provengaux et franco-provensaux. 
Ce traitement est trcs vari6, comme on peut s’y attendre, et le m6me 
appellatif d’origine latine ou celtique donne, suivant les dialectes, des 
resultats bien diffcrents. La secondc partie du travail, qui est la plus 
d6velopp6e, donne la liste aussi complöte que possible des noms de lieu 
d’origine latine, celtique, germanique, ces derniers assez peu nombreux. 
L’ötude des appellatifs tires des noms de plantes, d’animaux etc., termine 
est intöressant volume qui traite avec methode et eonscience un long 
chapitre de la toponomastique möridionale. P. 49, je ne crois pas ?i 
Aeiliacus Eine. La forme actuelle est Enno qui semble bien renvoyer 
il Elena. Cf. Herford, Die lat. Propar. im Altprov., p. 49; cf. sur 
quelques mots en ac de l’Angoumois, RPhFL. 1907, p. 153. 

M. Skok 6 tu die ögalement les d6riv6s de podium dans la toponymie 
möridionale 45 ). 11s sort nombreux, mais les fonnes officielles ne doivent 
6t re adoptees en göneral par les philologues qu’ avec une extreme reserve. 
Ainsi Puircrt et Puieheric dans l'Aude sont respectivement Pepert et 
Pceherie ; Puissergnier (Herault) Priscric. En catalan puig reprösente 
ordinairement pur (n — ou) (on a cependant püiraludpr). Aussi il ne 
faut pas trop se fier ii ces graphies pour une 6tude plionetique. Podiata, 
podiolum ont fourni aussi leur contingent a la toponymie: M. Skok donne 
de nombreux exemples de leurs (16riv6s. 

Le MfiME auteur ötudie Cantare dans les noms de lieu fran- 
yais 25 ) et en provenyal; ce sont des composös de cantare -j- alaudn. 



23) MLR. I, 4, Juillet 1906, p. 283 —285. 24) Die mit den Suffixen 

-äcum, üDum, ascum und uscum gebildeten südfranzösiachen Orts- 
namen, Halle a. S., Niemeyer 1906, iu-V, 263 p. [Beihefte zur ZRPh. II]. 
25) Podium in Südfrankreich, ZRPh. XXXII, 434-444. 26) ZRPh. 

XXXII, 555 — 563. 
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awvüns (eantaussel), corvus, euculus, gallina, gallus et surtout merula, 
merulus, grillus, perdix, rana, lupa-lupus, On pourrait augmenter la 
longue liste dress4e avec taut de soin pär M. P. Skok si on eonnaissait 
mieux les lieux-dits. 

Notons ä propos du suffixe -acum une note de M. E. Ch. Babut 
sur fremillac (= Primuliacum) en POrigord. (AM. 1908, 457 — 468). 
C’est le domaine oft Sulpice S6vere se retira aux environs de 400. 

M. A. SABARTHfts a 6crit un Essai sur la toponymie de l’A ude 
qui ne manque pas d’int6r£t (l’auteur prßpare le dictionnaire topographique 
de l’Aude, qui va paraitre incessamment). Cette brochure (extraite du 
Bulletin de la Commission archOologique de Narbonne) comprend deux 
parties: Etudes sur la toponomastique de l’Aude; Essai sur 
les cours d’eau du ddpartement de l’Aude 87 ). Malgr6 quelques 
erreurs et quelques defants de m6thode, ces deux travaux sont bien au- 
dessus des travaux ordinaires publiös sur ces sujets dans les divers 
Bulletins de province. 

L’auteur du präsent compte rendu a publik une note sur le 
traitement du suffixe aivum dans certains noms de lieu de l’Aude et de 
l’H6rault * 8 ). S’appuyant sur la prononciation locale (que les documents 
officiels n’indiquent pas et qui a induit quelquefois M. Skok en erreur) 
il a montr6 que dans plusieurs de ces noms de lieu l’accent fitait remontö 
de a sur la syllabe prec&lente. Ce deplacement d’aceent, qui s’explique 
pnr une confusion des formes a Suffixes avec les formes sans Suffixes 
(Afrimnum Africd, Africo [Saint-Affrique, Aveyron] connne Africa ^> 
Africo) se retrouve ailleurs que dans les düpartements cit6s et m6riterait 
d’etro 6tudi6 de prfts, en s’appuyant naturellement sur la prononciation 
locale. 

M. J. Ronjat restitue leu'r v6ritablc forme a quelques noms de lieu 
de l’Oisans d6figur6s par la graphie officielle (RLR. 1908, p. 60 — 64). 

On doit aux m£me auteur deux interessants articles sur les 
noms de lieux dans les montagnes fran 5 aises, et plus sp6ciale- 
ment sur les montagnes du Dauphine et de la Provence 89 ). M. Ronjat 
n’a pas de peine a montrer les erreurs et les meprises commises par les 
auteurs des eartes officielles. Voir sur le mßme sujet une note" non moins 
curieuse de M. Emii.e Beli-OC en ce qui concerne les Pyrenees 30 ). 

L’Esquisse toponymique sur la vall6e de Cauterets que 
vient de publier M. A. Meillon 31 ) rendra de bons Services aux Stüdes 
de toponymie. Non que l’auteur soit un philologue de profession, ni 
qu’il ait resolu d’une maniftre sftre les nombreux problftmes de tout ordre 
qui se presentent a tout instant dans des etudes de ce genre: ce n’est 
pas ce qu’il faut lui demander, et il reconnatt dans la conclusion — et 
ilans son titre — qu’il n’a voulu 6crire qu’une esquisse. Mais il a fait 
des recherches nombreuses et minutieuses, il a bcaucoup lu et beaucoup 
retenu; il eite beaucoup de documents intfiressants et a pris soin, dans 
son 6tude, 3e donner pour les noms de lieu la forme gasconne. C’eci 

27) Narbonne, Caillard 1907, in-8°, 61 p. 28) AM. 1908. 29) Dans La 

Montagne, revue mensuelle du Club alpin franjais (aoftt-sept. 1908), 
d’apifcs Ro. XXXVIII, 166. 30) Bulletin de geographie historique et descriptive, 
u* 3, 1906. 31) Cauterets, libr. Cazaux 1908, in-8°, 396 p. 

11 * 
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est une i(16e heureuse, car il n’est peut-ötre pas de rögion, en France, 
(sauf peut-ötre en Bretagne) dont la graphie officielle ait plus döformö 
les noms de lieu. «Dans l’oeuvre de redressement de la toponymie 
pyr4n6enne» (p. 396) cette «modeste contribution» (ibid.) doit avoir sa 
place. 

Nous ne connaissons que par des comptes rendus l’Essai de 
Grammaire Auvergnate de Michalias”). M. P. Mbyer constate 
(Ro.) que l’auteur a fait de louables efforts pour decrire les sons, mais 
que la graphie qu’il adopte ne correspond pas toujours a la prononciation. 
Voir la döfense de cette graphie dans le journal Vivo Prouvönjo du 
7 mai 1909 (J. Ronjat). — Enfin nous ne connaissons que le titre des 
416ments de grammaire du dialecte de Foix, publiös par P. Sicre 
dans le Bulletin de la Soci6t6 Ariegeoise des Sciences Lettres et Arts. 
— M. C. Daug£ a publiö une grammaire gasconne 33 ) (parier d’Aire 
sur l’Adour) dont M. Millardet fait un compte rendu favorable dans 
AM. 1906, p. 556. 

Le baile du Mibrige, J. Ronjat, consacre une petite brocbure, 
d’une 616gante simplicitö, ä l’orthographe provenyale. La brochure a 
paru d’abord en feuilleton dans Vivo Prou v&nfO. Gest une s6rie de 
notes pratiques ä l’usage de ceux qui ßcrivent en provenjal. Quand 
aurons-nous un librihoun du möme genre pour le fraiifnis ? 34 ) 

Le Provenzalisches Supplement-Wörterbuch d’EMii, Levy 
s’est enrichi de quatre livraisons depuis notre dernier compte-rendu (de 
20 ä 24). La lettre P n’est pas achevöe; le Suppl.-Wört. comprendra 
environ huit volumes quand il sera terminö. Nous reviendrons sur les 
derniers fascicules dans notre prochain compte rendu en parlant plus 
longuement du magistral Petit dictionnaire provenjal-f rai^ais que 
le savant lexicographe provenjal vient de nous donner. (Heidelberg, 
C. Winter). 

Röparons enfin un oubli en disant quelques mots d’un ouvrage dü 
a un jeune savant mort röcemment et qui avait döjä donnö des preuves 
remarquables de möthode et de sagacitö dans les recherches dialecto- 
logiques: il s’agit du livre de L’Origine des Ossalois 35 ) par Jean 
Passt. L’auteur a su montrer pas des recherches linguistiques qu’un 
groupe de villages de la vallöe d’Ossau ötait peuplö d’habitants qui 
ovraient quittö la plaine vers le IX e siöcle (ce qui est confirmö pas 
l’histoire). L’originalitA de cette tbese n’est pas tant dans les rösultats 
qu’elle donne que dans la möthode philologique appliquöe a des faits d’ordre 
historique. Ce n’est pas la premiöre fois qu’on emploie cette möthode, 
mais son emploi est fait ici avec une tres grande pröcision. 

Nancy. J. Anglade. 

32) Ambert, impr. Migeon 1906, in-8°, 220 p. 33) Dax, impr. Labbque 
1905, in-8°, XX — 207 pages. [Extrait du Bulletin de la Sociötö du Bordaj. 
34) Libr. Roumanille, Avignon. 35) Paris, Bouillon 1904. 
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Llengua oatalana 1906. 

I. Historia esterna y estenslö de la llengua. Suplement. 
1904. No en tots eis dominis catalans la llengua d’avuy es l’instrument 
de l’oratoria sagrada tan com corres pondria al modern renaxement literari 
de Catalunya. Per axö Mossen Joseph Pou y Batlle en una defensa 
fervorosa dels drets del catald com a llengua de l’iglesia, Sermö predi- 
cat en la Seu de Girona el Dilluns Sant del any 1904 durant 
l’Hora Santa de la Confraria de S. Jordi 1 ), dona un impuls a 
aquest moviment. 

1906. L’any 1906 per celebrarse l’esplendit Primer Congrös 
internacional de la Llengua Catalana ha devingut una fita orienta- 
dora per la consolidaciö de l’idioma literari com tambö per l’investigaciö 
cientlfica de la llengua ab totes ses variants dialectals. May encara 
aquest renaxement s’havia presentat d’una manera tan clara, potent y 
brillant als ulls d’Espanya y d’ Europa. Una multitut de valiosos tra* 
balls, part de caracter filolögich, part de caracter literari, contribuiren en 
aquexa ocasiö a la gran obra de regeneraciö intellectual. Trobardn un’apre- 
ciaciö crftica dins aquest Anuari en l’any corresponent a la seva 
publicaciö. L’iniciador d’aquella manifestaciö imposant, Mossen A. Al- 
cover, va donar una relaciö extensa dels seus preparatius y celebraciö 
acertadissinm en el Bolleti del Diccionari de la Llengua catalana*). Del 
gran ressö qu’ aquest congres va pro<luhir dins la prensa espanyola, sigui 
citada aqui no mös l’apreeiaciö de la Revista madrilenya Nuestro 
Tiempo 3 ). En Julio Cejador hi esposa en un article molt rahonable, 
El prinier Congreso internacional de la lengua catalana: 
comentario, cl seu caracter y importancia. Una Crönica entusiasta 
afegida j)el Sr. P. Buxareu contö moltissimes incorrcccions, desfigura 
eis noms dels erudits extrangers, que hi varen prendre part y cambia les 
seves obres d’una manera feresta. Es un agradable sintoma que tambö 
fora de Catalunya la forsa elemental, ab la quäl el renaxement de la 
llengua y de la filologia s’obra camf, trobi una justa apreciaciö. 

La geografia llingüistica fundada en principis moderns encara 
no s’ha ocupat del nostre domini catald. Perö ’ls filöleeks no ’ls tö de 
pesar que no bagin pogul fer cartes del desenrotllo dels dialectes catalans, 
quan encara no existexen mapes topogrdf ichs y politichs complerts. Mapes 
utilisablcs fins a ccrt punt de les provincies catalanes com tambö del 
restant d’Espanya han sigut editats sense indicar l’any de publicaciö, 
fa alguns anys, per l’Establiment editorial de Alberto Martin 4 ). 
Aquests mapes no son cap model de cartografia, perö oferexen al filölech 
l’aventatje que contenen casi bö tots eis pobles de les provincies d’Ala- 
cant, Lleyda, Tarragona, Terol, Valencia y Balears. 

Desde l’any 1902 la Capital catalana disposa d’un servey estadistich 
ben organisat, el quäl entre altres datos que proporciona, pot donar detalls 
molt utils pels que s’ocupen de la vida de la llengua y de tot lo que 
s’hi referex. D’un voluminös Anuario Estadistico de la Ciudad 

1) Girona, imprenta Rahola 1904, 22 p. 8°. 2) 1906, 135—254; 1907, 

367—380. 3) VI, no. 87, 10. nov. 1906. 4) Consejo Ciento 140, Barcelona. 

Cada provincia, publicada separadament, 2 pessetes. 
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de Barcelona 5 ) aparegue el printer voluni, conipreuent l'any 1902, en 
1903, el segon (1903) en 1905. 

Es de grau interds nqui l’estadistica sobre l’instruccio elemental, 
sobre les persones que saben llegir y escriure. La constatacid de que 
el 42 °/ 0 no saben ni una cosa ni l’altre, prova que la matexa Capital 

encara es un terreno abonat per prendre-hi ufana la parla dialectal. Es 

llästima que no hi hagi una estadistica del nümero dels que parlen no mds 
castellä, dels que parlen no mds catalii y dels que poaseexen les dugues 
llengues. D’igual valor seria una tal enquesta en lo que’s referex a 

l’empleo de les dugues llengues en l’eseriptura. En la plana 132 s’hi 

dona una estadlstica de la procedencia dels que viuen a Barcelona, de la 
quäl ens interessa principalment la proporcio dels que son fills de les 
quatre provincies catalanes y dels procedents d’altres bandes. Peru ademds 
s’hauria de distingir entre’ls mallorquins, valeneians, alicantins y rossel- 
lonesos, tenint en comptc escrupulosanient la frontera llingüistica d’avuy. 
El que temps a venir estudii les varies corrents de la llengua que proce- 
dents de totes les encontrades se topen en aquest centre grandios, s’hi 
reunexen y trasformen, y pels camins de l’expansid econbmica son por- 
tades en totes les provincies orientals, no podrd passar per alt una tal 
descripcid monumental y registracid escrupulosa de la vida intellectual y 
econbmica de tot« eis quarters de la Capital. 

En un petit volum de la Biblioteca populär de 1’ Ave 119, Cata- 
lunya a Grecia, estudis bistorics i literaris®), d’En A. Runid 
Y Llitch, en el quäl s’hi troben alguns articles sobre les rclacions dels 
Catalans ab la Grecia, escrits per aquest erudit y benemerit investigador 
d’aquexa materia (1. Consideracions suggerides per la lectura 
d’un modern drama grec |= I^ambros, el darrer conite de Salona]. 
2. El modern arcontat grec. 3. De l’epoca en que ls catalans 
perderen Atenes), se pot llegir al final una traduccid al catald <le 
l’estudi aparegut dins l’Homenaje al Sr. Menendez Pelavo (Madrid 1899), 
Ln llengua i la cultura catalana a Grecia en el XV 4 segle. 
L’aetivitat de la companyia catalana, per la quäl la llengua catalana va 
ser introduida al Ducat d’Atenes y de Ncopatria y eis datos mds impor- 
tants de la seva dominacid s’hi esposen d’una manera atractiva y ab 
materials trets de documents. 

L’investigacid de l’historia local, la geograffa histdrica y la toponimia, 
qu’en el Rosselid y en les. regions que son avuy les provincies de Girona 
y Barcelona, han trovat en les derreres decades tants datos interessant« y 
preciosos tambd per l’estudi del desarrollo geografieh dels dialectes pirinencs 
(vegis la meva Relacid sobre la filologia catalana 1905), td 
encara molt a aclarir v molts problemes a rcsoldre mds a l’Oest, en les 
comarques Pallaresa y Ribagorsana. Un pas en aquesta direccid ha provat 
de fer-li donar una monografia sobre ’l poble principal del Pallara mitja, 
Sort y Comarca Noguera-Pallaresa, escrita ab un interds de 
patriotisme local per A. Coy Y Cotonat 7 ). Dels numerosos capitols que 

5) Ayuntamiento de Barcelona. Negociado de Estadlstica, padrön y clecciones. 
Jefe del Negociado : D. Manuel Escudd Bartoli. I mprenta de Henrich y O., Calle 
de Cörcega. 6) Barcelona 1906, 102 p. v. BHi. 1908, n“ 4 (J.-A. Brutails). 
7 ) Capellän del Regimiento Cazadores de Trevino 26 de Caballeria. Barcelona, 
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coinponen aquesta obra compilada ab molta diligencia, pero no per tot 
ab la critiea histörica necessaria, siguin citats eis següents, que podran 
ser utils a l’estudi de la cultura local, del desenrotllo politich y eelesiastich 
de la comarca y ab axö tambfi a 1’ investigaciö filolbgica per quan 
s’hagi de fundar en aquest's inateries: Datos histörico-geogräfics 
sobre’ls pobles de la Comarca Pallnresa (p. 25 — 110. El Lector 
desitjaria de poder constatar en documents molts detalls citats aqui); 
Noticies sobre’ls monastirs de la regiö (p. llü — 1G8; Gern, 
Labaix, S u Cecilia de Elins, S. Gin6s de Bellera, 8. Esteban de Petra 
Apilia, S'-' i Grata, Alahön, S. Pedro del Burgall, 8*“ Maria de Ovarra, 
S. Pedro de Malezas, S. Vieente de Ovcz, Vilanova, S. Pedro de Escales, 
8. Juan de Viu, S. Pedro de Vallanega, S. Esteban del Mall, S. Pedro 
de Torcuy, S“ Maria de Mur, S. Miquel de Cellos, S u Maria de Custoya, 
Susterris, N ra S r * de C’aldes de Bohl, N ra S ra de Sole, Arbolö y. altres). 
Moltes coses que l’autor cita aqui, procedexen de segona y tereera md y 
necessitan una comprobacio segons eis documents. La següent historia 
de S. Od6n y dels seus miracles se troba fora del cuadro de l’Anuari 
critich. Eis següents capitols tractan entre altres coses de la cronologia 
de los condes de Pallars y cronica del condado y las familias 
antiguas del Pallars. Es lldstima qu’en un ilibre que dona cabuda 
a tants detalls, el tresor de manuscrits de l’Archiu capitular de la Seu 
d’Urgell sigui tractat solsament ab una mitga plana y que’l segon Ilibre 
dedicat exclusivament al desenrotllo de Sort enumeri cada altar y cada 
petita capilla y pnssi per alt el folk-lore y la llenguad’ aquesta part tan 
interessant del Pirineu. 

El guia de la Vall d’Aran, Pirineus catalans. La Vall d’Aran, 
guia monogräfica de la Comarca per Juri Soler y Santaeö 8 ), 
un Ilibre fonamentat sobre una base cientifica, estd molt per sobre de la 
geueralitat de les guies itineraris de caracter local. Les mes variades 
branques de ln cieucia son interessades en tenir en coinpte aquest traball, 
tant mes que totes elles tenen a resoldre molts problemas en l’Alt Pirineu. 
Una introduccio general tracta de les següents nmteries: situacio y 
limits; bosqueig topografic (orografia y fronteres; hidrograf ial; 
disseny geologic; nieners; aigues minerals; organisacio terri- 
torial y poblaciö: comunicacions; notes climatologiques; pro- 
duccions (flora; fauna); comerg; industria; usos y costums; 
llenguatge; apunts historics; antiga organisacio de la vall; 
costums jundiques; administ.racid eclesiasticn; antics privi- 
legis. La part principal la formen eis itineraris, en eis quals l’autor 
dona llum, agotant k materia, sobre totes les reconades de la seva vall 
y proporciona una gran abundancia d’ informacions precioses segons eis 
seus conexements propis. Numeroses reproduccions illustrcn el text. Es 
de desitjar que l’activa Societat Centre Excursionista de Catalu nya, 
que ab la seva publicacio periodica Bolleti del C. E. de molt tcmps 
cngä fa avansar l’estudi geogräfic, folkloristich y adhuc algunes vegades 
llingüistich de Catalunya, produexi segons aquest model encara mes mono- 



impr. de la Viuda de Jos<5 Cunill, Universidad 7, 1906, 678 p., gr.-8°, 5 pes. 
8) Barcelona, 1906, 403 p. 8°. 



Digitized by LjOOQle 




I 168 



Llengua catalana. 1906. 



großes sobre lcs parts allunyades de l’Alt Pirineu. Les montanves tan 
interessante bax tote eis punts de vista del Noguera Pallaresa, del Balira 
(Andorra), del Segre, ofercxen una materia riquissiuia casi inexplorada. 

Es d’agrahir qu’En Roler hagi proporcionat tambd als filölecha precio- 
ses infomiacions del gascö d’aquesta vall, sobretot ab el Vocabulari del 
dialecte arands adjunt. Mentres que la vall tan distant, casi inacces- 
sible, ba sigut presa per molts per una part del doniini de la llengua 
catalana — encnra avuy aquesta opinid estd estesa per Barcelona — , 
En Solcr ab aquest glosari purament gascd ha provat lo contrari. Eis 
detalls d’axö eis vaig esposar en un estudi dels lfmits entre ’l gascd v’l 
catald, eis quals presenten una linea ünica, niarcada, ab passatje sobtat 
d’un idionia a l’altre, en la revista ‘Romania’. Alli niatex se troba tambd 
un’ esplicacid de 1a demarcacid d’aquesta frontera per medi de la divisiO 
de les comunicacions y de la vida economica. 

Hi ha aqui per eitar una monografia geologieh-geogrdfica sobre Lo 
Valid s d’En Norbert Font y Saguj5 9 ), que contd un grau nütnero de 
datos interessants per la geografia historiea d’aquella comarca, de la 
quäl obra eis capitols „Divisions ile Catalunya“, „La sots-vegueria del 
Valles“, „El Val les en la documentacid“, „Historia eclesidstica de la 
comarca“, „Ultimes divisions de la comarca“, „Fets histörics“, „Cartografia 
de la comarca“ son d’importancia tambd pel filölech. 

Una interessant noticia sobre l’existencia del catald en Florida ens 
proporciona H. Sohitchardt 10 ), d’ahon publica una cansd. El matex 
dona extrete de noticies de Antonio Josd Cavanilles fins ara desaper- 
eebudes sobre l’extensid de la llengua en la frontera valenciana-castellana. 
El titol d’aquesca obra important es Observaciones sobre, la historia natural, 
geografia, agricultura, poblaciön y frutos del reyno de Valencia. Madrid 
171)5, 2 vols. 

II. Gramdtlca. La Gramdtica de la Llengua catalana 11 ) 
publicada pel Pake ,1. Noneix es un manual, destinat per la prdctica, 
que esposa ab una multitut d’exemples do la llengua literaria moderna 
un sumari de la Fonologia (I), Formacid de les paraules y Morfologia 
(H) y Sintaxis (III), no pels principiants, sind per aquells que’s voldrien 
perfeccionar en l’ds correcte de la llengua. Estranya que la doctrina de 
la formacid de les paraules l’anomeni l’nutor Efimologia. Ensenips ab 
la morfologia aquesta Etimologia forma la Lecsiologia (sic). Empleant 
degudament aquest llihre s’en poden treure moltes informacions utils sobre 
l'estructura de l’idioma literari, de la manera que’l propaga avuy la 
prempsa, com tambd dels traballs anteriore del matex autor. En general, 
no s'oeupa gens de les Variante dialectals. La divisio y descrijxrio dels 
sons com tambd la terminologfa no manifesten encnra cap influencia de 
la moderna fonetica cientifica. Com a base pren la gramdtica del catald 
escrit. El cuadro, que l’autor en presenta, es molt detallat, principalment 
en l’estens capitol sobre la sintaxis. 

Al contrari d’ aquest manual prdetich del Pare Nonell no pot satis- 
fer a les exigencies d’avuy una nova impressid sense modificar de la 



9) Barcelona, Tip. „L’Aveny.“, Ronda de I’ Universität 20, 1904, 106 p. 
10 ) ZRPh. 1906, 329. 11 ) 2* edicid. Barcelona, Llibrcria A. Verdaguer 
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Gramdtica de la Llengua Catalana por D. A. de Bofarull y 
D. A. Blanch 1 *). Disposicio y contingut hi son anticuats. 

En un Dietari d’una -escursid f ilologica IS ), que Mossen 
A. Alcover en companyia d’el que axö escriu van realisar en 1906, 
ilona una serie de noticies sobre 'la dialectes casi inexplorats eucara del 
Pirineu catald, axi com precioses informacions sobre la terra y eis habi- 
tants, que poden ser d’utilitat pels futurs investigndors en aquest domini 
dialectal. 

El llibret d’En G. Palomba, grammatica del dialetto alghercse 
moderno 14 ), no destinat als filölechs sino als lectors indigenas, eontd 
principidrnent la morfologta del dialecte cntald d’Alguer eu la Sardenya, 
estudiat fa temps per En Morosi y En Guarnerio. Taules y llistes 
extenses indiquen tot lo que pot desitjarse sobre aquexa part de la 
gramdtica. La transcripciö adoptada per l’autor pren, es veritat, alguns 
signes del sistema d’Ascoli, perb queda solsament mitx-fonbtica y pot fer 
equivocar un lector que no estigui al corrent dels sons catalans. Es 
llästima que l’autor no hagi provat de distingir bax un punt de vista 
fisiolbgich tots eis sons de la seva llengua mare, y despres clasificarlos y 
transcriurels segons una manera consegüent y rigorosa ab una grafla 
fonetica, tal com se pronuncian. Axfs aquest traball compilat ab gran 
diligentia pot ser un auxiliar precios als algueresos matexos per consolidar, 
especialment en les classes Superiors, el conexement y l’üs de l’idioma 
dels seus avantpassats; al contrari eis no-algueresos hi trobardn no mds 
l’estructura de les formes, fent abstraccid de casi tot lo que’s referex a 
la pronunciacid. Ens vd molt bd una llista de paraules y frases, 
que posa al final. Numeroses formacions hfbrides y barrejades de catald 
y italid hi oferexen un gran interds llingüistic, per mds que al patriotisme 
local li dolgui y hagi de doldre aquexa invasiö forastera. Es una alegrla 
de veure ab quin entusiasme la llengua mare es cultivada y estudiada 
en tot lo possible fins en l’Alguer. 

A. Tallander (A. Bulbena), breus observacions ab motiu 
del primer congrds de la llengua catalana. Afegit un studi 
sobre l’article catala 1 ®). Sense interds cientific. 

J. A Ladern, los misteris de la llengua catalana esbri- 
nats. Estudis filolbgichs sobre l’origen, formacid y signi- 
ficacid d’algunas paraules y frases catalanes fins avuy in- 
explicades 16 ). Quins misteris s’esbrinen aquf, no ho sabem. 

Le catalan Occidental, article anönim del BHi. 11 ), contd al- 
gunes noticies fragmentaries sobre’ ls dialectes del Pirineu catala y de 
la regid fronterissa entre ’l catald y l’aragonds; per desgracia eis exemples 
no s’hi transcriuen foneticament, 

a) Ortografia. La llengua catalana, com a idioma no reconegut 
ofieialment en Espanya, no posseex cap norma exterior, grdfica. Desde 
molt temps hi ha lluytes encarnisades o mes o menos pacffiques sobre 



Rambla del Centre 5, 1906, 315 p., 8°. 12 ) Barcelona, Salvat y Comp»., S. en 
t\, Editores, 220 Calle de Mallorca (sens’ any). 13 ) BDL1C. 1907, 257 — 367. 
14 ) Prima edizione. Sassari, tip. G. Montorsi 1906, 52 p., 8°. 15 ) Barcelona, 

Btampa de F. Badia. Dou 14, 1906, 15 p. 16“. 16) Barcelona, tip. catalana, 

«irrer Universität 47, 1900. 17 ) 1906, 396—398. 
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1’ ortografia. Eis representants de les diferentes tendencies reconianen ja 
una grafia qu’en diuen etimolögica, ja un’ altra qu’ hauria de ser fonetica, 
referintse in 6s a la pronunciaciö aetual, ja una ortografia arcdica, fundada 
en les tradicions grdfiques de l’edat mitja, ja una barreja de tot. Algunes 
revistes han adoptat un sistema o altre; la casa editorial l’Avenj t6 el 
seu sistema particular, al quäl son subjectades totes les obres que publica. 
No 8’ ha arrivat encara a un aeort satisfactori. En la gran massa de les 
publicacions, principalment la manera de grafiar dels particulars hi ha una 
anarquia espantosa. Com que cap dels que se servexen avuy del catald 
en l’escriptura, ha tingut ocasiö d’apendre’l en un ensenyansa escolar 
sistemdtica, la majoria no solsament dubta entre varis sistemes, sino tambö 
per les faltes d’escriptura de relleu y negligencies grdfiques de tota clase, 
que en altres paisos son mirats eom a signes d’una instrucciö defecluosa, 
hi ha la mes ampla llibertat. Tothom escriu com li agrada, tot es just. 
Desfiguracions ferestes de paraules y noms estrangers, omplen casi totes 
les publicacions. Son la trista consecuencia d’una falta d’ ortografia ; pot 
serne tambö causa el desconexement encara massa gran de les Uengues 
estrangeres. 

Se complica la questiö d’una ortografia uniforme pel fet de que ni 
en les publicacions literaries del gran centre de cultura, Barcelona, s’usa 
una morfologia y siutaxis uniforme, y que potser cap catald posseex el 
lexich de la llengua, riquissim y variat d’un poble a 1’ altre. 

A pesar d’axb l’unieh domini en el quäl una uniforinacid, per mös 
que sigui artificial, es justificada, mes encara, urgentment necessaria, me 
sembla ser 1’ ortografia. Una llengua culta d’avuy necessita un exterior 
grafieh uniforme, el quäl no sols fa progressar el seu empleo en l’eseriptura 
dels indigenas, sino tambe facilita en gran manera el seu conexement 
y estudi en l’extranger. Avuy que 1 us de la llengua mare en la 
prensa, en eis actes oficials, en les belles lletres y publicacions cienti- 
fiques de tota clase ha guanyat una extensio extraordinaria, crexent sempre 
mös, ha arrivat el temps en que s’ha de pensar d’allunyar l’obstacle 
representat per l’anarquia grdfica. No’m sembla la questiö mös impor- 
tant, si un sistema es millor que 1’ altre, sino, si es possiblc d’introduhir 
aviat en 1’ us comü una grafia ünica, uniforme. No la publicaciö de 
tnictats ortogrdfics, sino d’un diccionari ortogrdfic com lo posseexen 
les altres llengues desde fa molt temps obtindria ccrtament sortida. 
Sobre la questiö, com se deu combinar el sistema necessari per axö, ja 
sc varen iniciar acorts entre ’ls literats autorisats, esjiecialment pels actes 
del C'ongres del 1900. Se’n parlard aqui mes tart. 

b) Fonetica, fonologia. Suplement. 1905. En dos articles 
Les trcs preteses lleis d’escursament, de distinciö y d’eu- 
fonia 18 ) En Pompeu Fabra orienta el gran public sobre aquexes lleis 
inventades pel Pare Nonell i defensades per Mossen Grandia. En efecte, 
poques vegades s’ha esposat una doctrina mes fantdstica v mös contraria 
a la llingüistica romdnica que aquestes „lleis“. Puch subratllar cada paraula 
de la eritica d’ Eli Fabra. Esperem que ab axö aquestes „lleis“ desa- 
parexerdn definitivament (vegis tambe RJb. VI, I, 373). 

18) Publicuts en el „Poble Catald“, 1 90f» (no s 6 quin numero, tenint solsament 
eis articles retallats). 
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1906 . Faltavan fins am estudis especials sobre l’historia de Ye y p 
tbniques del llati vulgär en Catalunya. Es per aixö niolt d’agrahir 
qu'En Pompeu Fabea bagi provat de descubrir la ratio d’aquest desen- 
rotllo ‘*). Reconexeui perfectament el valor del seu treball, encara mes 
quan no ’ns venen casi may de Catalunya investigacions sistemätiques 
d’aquesta mena. No obstant s’hi han de fer algunes observacions. 

En quant al inetode, qu’ ha seguit En Fabra en aquest estudi sobre 
un detail de l’historia interna del eatalä, no puch conformarme ab eis 
seguents punts. 

1. No basta posar les paraules llatines (citades sense motiu visible 
ja en la forma del llatf clässich, ja en la del llatf vulgär) al costat de 
les fortnes modernes, siuo la questid de qu’s tracta pot resoldre’s d’una 
manera satisfactoria solsainent, si’s tenen en compte d’una manera com- 
pleta les etapes intermediaries, en quant siguin avuy aeeessibles, d’aquest 
desenrotllo comprenent easi dos mil anys, axd es tot lo qu’s pot constatar 
ab les rimes mig-evnls per la pronunciacio d’aquestes dugues vocals 
täniques. 

2. Es iinpossible de ferse un’ idea clara del desenrotllo no solsament 
de e y f del llatf vulgär, sino tambä de tot el tresor Hat! de sons, formes 
y paraules, si un renuneia d’emplear eis conexements y metodes de la 
geografia llinguistica, de tenir en compte les diferencies locals de 
la llengua, com se presenten avuy en eis dialectes moderne ab una riquesa 
extraordinaria. Tantes questions, qu’en 1’ estudi d’En Fabra queden per 
resoldre o dubtoses, se presentarien molt nies clares, tenint en compte el 
eatalä, com viu, generalment ab una puresa dialectal, local, molt mäs 
genuina fora de Barcelona. Una explicacio histörica del eatalä modern, 
literari, com se troba p. e. a Barcelona, que no sigui al matex temps 
un’ explicacio geogräfica, que creu poguer prescindir de les etapes represen- 
tades per les altres regions, perque Serien menos importants, „dialectals -1 , 
necessariament ha de ser una eosa deficient. 

3. Ab tüta urgencia s’lia d’exigir que exemples moderns en tals 
estudis, pels quals les mds petites variants y tonalitats fonetiques son 
de la mäs gran importancia, v eis que no solsament son escrits per la 
gent que parla el eatalä com a llengua niare, o’ 1 conex de prop, en tot 
cas siguin transcrits escrupu losament ab signes fonbtichs. Certa- 
ment se pot suposar qu’ls lectors de la „Revue Hispanique“ sahen llegir 
correntnient algun sistema fonetic. (Tarnbd es superfluu a la plana 14 el 
ressenyar al lector sobre el fet elemental de que l’f del llatf vulgär prove 
de IV del llatf classich y Ye de l’e y t del llatf classich.) 

4. L’agrupacio dels exemples en un tal estudi sobre fonetica 
hisinrica deu correspondre al desenrotllo dels sons llatins originaris. En 
Fabra estudia Ye y IV del llatf vulgär totes plegades, disposant la nmterin 
segons eis sons quels seguexen, encara que les caracter d’ells en la major 
pari dels casos no tä cap infltiencia (1. Sons llabials, 2. dentals, 3. s, ss 
\i\'s no es una dental?], 4. palatals, 5. velars, 6. u final, 7. proparoxitons 
v e, f devant de muda -|- vibrant [17 es una vibrant?) vocal, 8. devant 
de rn, n, s, r en posicio y de rr). No es dar el principi de divisio, 



19 ) RHi. 1906, Existex un tiratje apart, 19 p. 
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segons el quäl estan compartits aquests vuit grupus d’ exemples, p. e. que 
e, p devant de s en posiciö se tracta en el nümero 8, mentres que devant 
de ss en el nümero 3. A la plana 12 no’s compren, quina relaciü tö 
el desenrotllo de la vocal tönica c ab el nümero de silabes, que li seguexen 
en llatl. E9 indifferent, si’s tracta de proparoxitons o no, coin ho 
demostren eis exemples. Eis exemples del No. 7 s haurfen de compartir 
en les rübriques precedents. lies paraules hereditaries, mitx-sabies, sabies, 
s’han de separar en una tal recerca, lo que no s’ha fet. Seria tambö 
practich de separar eis casos de e y p lliures y en posiciö, tenint en 
compte el desarrollo general del domini gallo- romil, es pero indispensable 
que eis cambis de sö espontanis y eis eambis condicionals siguin distingits. 

Entre ’ls exemples posats per En Fabra eis seguents me semblen 
dubtosos per la comarca de Barcelona: 

p. 11. llei. — p. 12. prega. — p. 13. prevere. — p. 14. cesla. 

No pretinc que les formes d’En Fabra no existexin, sino voldrfa 
constatar que he trovat les contraries, que certament s’han de tenir en 
compte. 

[l’^y] no apoyarfa la regia establerta per e-J -g final; [p rohere] y 
[sesto] Serien tambö casos discordants. 

[pregoj seria con forme al desenrotllo regulär. 

No puch conformarme ab la primera fräse d’aquest estudi (pl. 5): 
„le catalan possöde deux e: Ye oberta (e) et l’e tancada (c)“, si no deu 
entendre’s aqui per „catala“ solsament l’idioma de Barcelena y voltants. 
Acjui, es veritat, basta distingir, fora casos isolats, dugues e, que corre- 
sponen gayro bö a l’c y e de 1' alfabet de Y Association phonetiqne inter- 
nationale. Pero, com que „catala“ es quelcom mös que la llengua de la 
regiö barcelonina, y com que no existex una pronunciacio ünica, oficial, 
del catala — tothom l’articula acostantse fonötieamcnt mös o menos al 
dialecte local del seu poble — me sembla que seria un grnn perill liniitarse 
a la distinciö de [e] y [cj. Existex en catala (a mös de l’c molt müs 
oberta mallorquina = [e] en el meu Manual de Föne tica catalana) 
un’e, que ’s troba entre eye (entre [e] y [<;|); no distingint-la per un 
signe especial, un no pot menos de representarla d’una manera del tot 
arbitraria o per un e o per un e, falsificant axis la fonötica au tön tica. 
Per axö crech que seria molt millor d’emplear tres signes en el continent. 
catalil per la transcipcio fonötica de les c töniques (y un quart per l’[e] 
mallorquina). 

Pels detalls me permeto fer les segftents observacions. 

pl. 1, nota 1. El fet de que la pronunciacio llabiodental de V 
llatina, que com se sap pertenex a les isles balears y al Camp de Tarra- 
gona, En Fabra l’anomena „dialectal“; ab lo que vol dir qu’al costat de 
la [b] (condicionalment [b], vegis el meu Manual de Fonötica, pl. 37 — 38) 
del Pirineu y de Barcelona se tracta d’una cosa local. No soch del 
parer que sigui possible, necessari y conforme a la realitat, de distingir 
axis en el domini ca tal ä entre pronunciaciö „dialectal“ y „no dialectal“, 
perque una pronunciacio „literaria“ no existex. 

pl. 7. El fet de que, al contrari del desenrotllo general de llafc vulg. 
?>[?] y Hat. vulg. f )> [e], devant de l final catalana les dugues e del 
llat. vulg. aparexen com [qJ, s’explica per la fisiologia de la l (= fl]. 
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En ln plana 8 , nota 2, En Fabra senyala que la l es un „phonbme 
gutturalis 6 “ y senibla pressentir la justa explicaeio. La förmula „phoneme 
gutturalis 6 “ no es massa acertada. La l final y la / de van t de conso- 
nant s’articula en catalä com un s 6 lateral curvant cap amunt la part 
anterior de la llengua, la quäl s’apoya al paladar anterior, als alveols, 
en algunes persones tamb 6 a la part posterior dels incisius (sensa modi- 
ficar per aquesta diferencia de la seva posiciö esencialment l’efecte 
acüstic). La part anterior de la llengua derrera del punt de contacte fa 
una concavitat, com una cullera; l’arrel de la llengua, vers la quäl per 
raho d’aquexa concavitat eis muscles se tiren enderrera, es acercada a la 
veia del paladar. En la e tancada el punt de la part superior de la 
llengua anterior, que en [ 1 ] per la concavitat es molt enfondida, ha de 
ser molt acostat al paladar anterior (la curvatura de la llengua anterior 
es aqui del tot in versa). En l’e oberta aquesta distancia del paladar 
anterior es major. Per consegüent, la posicio de la llengua anterior en 
[e] s’aparta m 6 s que la de [$] de la posiciö necessaria per articular la 
[l]. Per aquesta raho se presen ta sempre devant de [1| final 1’ [qj que 
fisiologicament estä m 6 s aprop, fins en eis casos ahon s’hauria d’ esperar 
una [e]. De una mera semblant s’explica d^ke]>[d«ju] (en lloch de 
*[deu], p<jde > [p^u], en lloch de *[peuj): tamb 6 entre [§] y [u] el 
moviment necessari de la llengua es m 6 s curt qu’ entre [e] y [u]. 

pl. 8 . Dupto molt, si s’ha de suposar una „fricative v61aire“ com 
etapa intermediaria entre -d y -w en p$de [p^u]. 
ib. Que ha de significar aqui deusl 

pl. 10. Transcrivint la consonant final, axb es l’africada prepalatal 
sorda [e] de veig, mitg y altres pel signe no fonetich tich y el fonema 
corresponent sonor [g] de vrilga per ddj, un que no conex la pronunciaciö 
catalana, podria entendre qu’ aqui se tracta d’una dental allargada -[- 
fa); lo que seria certament un error. 

pl. 11 . [T] no se cambia may en [i] (vocal o „semi-vocal“), sino 
sempre en [y] (consonant). 

ib., nota 3. „Le x et le j catalans ne sont pas labialis4s comme le 
ch et le j fran 9 ais.“ Si [s] y [z] son arrodonides o no en francös, 
dependex de si la vocal següent es arrodonida o no. El fet de que [z] 
se troba no arrodonida fins devant de vocal arrodonida, com fr. [a], ho 
demostra la fotografia de la posicio dels llabis en [za vuz 9 m] en l’appendix 
de Jespersen, Lehrbuch der Phonetik. 

pl. 12 . cec es una paraula morta, encara que sigui desenrotllada 
regularment de caecu. Tothom diu ciego, cego, castellanisnie que he 
constatat en mfe* de cent pobles rurals de Catalunya, al costat del quäl 
etc no es usat. 

pl. 12. La nota 1 , que ’s referex a la pronunciaciö de l’a final, no 
me serabla prou exacta. No es just que l’[a] catalana sigui identica ab 
la vocal final de l’al. besser. 

pL 14, nota 1. La gramätica de Forteza (vegis RJb., Relacio 
sobre 1905) no’s pot prendre sempre en serio en les seves conclusions 
referents a la gram&tica histörica. 

pl 16. En Fabra posa aqui les dugues filiacions segiients: 
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1. Hat. vulg. e *fj mod. [<*]. 

per Mallorca: (axd es [o j]) > e (axö es [a]). 

2. llat. vulg. c > *cf > *if ]> en general [<;], de van t /, u, rr y 
r -j- cons. > [<j] ; devant i^> *ie^> [ij. 

Dupto encarn molt, qu’ aquestes iiliacions siguin justes. Especialment 
no puch conformarme ab la primera, no solsament perque no tenim cap 
prova de l’existencia d’un anticli diptong *ej, *{(', sino tainbd perque un 
ha d’allunyarse molt del domini eatald per trovar en el mapa dels 
dialectes romdnics el desenrot'lo de llat. vulg. e lliure ci (fins al Nort 
y Suresl de Fransn y Nort d’Italia. Vegis p. e. la carta avoir en V Atlas 
Linguistique de la France, d’En Gillidron). Ademds En Fabra sembla 
no tenir en compte que’l resultat [q] no correspon solsament a Ve lliure, 
sino tambd a l'f en posicid del llati vulgär en eis exemples estudiats, y 
qu’un diptong ei a lo nies podria procedir de l’e lliure del llati vulgär. 
En la segona filiacid no ’m sembla trovarhi una prova decisiva per que 
aqui hagi existit un diptong i(. El problema de que’s traeta aqui, no 
es, com se sap, solsament catala, sino gallo-romd. y necessita encara 
moltes aclaracions. La questid es si 1’ existencia de [ij procedent de llat. 
vulg. f -j- palatal suposa un’ etapn antigua *i(i en el domini catalit, o 
bd si llat vulg. f palatal ha passat directament a *p, *ei, i. Aquest 
problenm td de resoldres per tote la regio gallo-romana. Ademds en cas 
que {• -j- palatal *iei sigui possible per Catalunya, axo no vol dir que 
f en general, devant de sons no palatals, degui haver passat per *i{. 

Per ara no puch convengerm que Hat. vulg. f > cat. [e] y llnt. vulg. 
e cat. [<;] hagin degut passar en tot cas per etapes intermediaries de 
diptongacid. Un passatje directe entre aquestes vocals nnteriors fisio- 
logicament tan vehines no hauria sigut possible? Hi ha que tenir en 
compte que avuy trovem tambd entre f y f una e mig-oberta, la quäl 
representaria l’etapa de passatje pels dos desenrotllos, sense (jue sigui 
necessari que les dugues vocals llatines hi hagin passat al matex temps. 
Perque si llat. vulg. e y {' s’haguessin trovat plegailes en aquexa etapn, 
1 hi vors el desenrotllo posterior hauria sigut el matex, y no seria possible 
separar eis exemples d’nvuy ab tanta regularitat, segons el seu origen, 
cn exemples ab |’<j] y [ej. AUd on constatem — y es un cas frequent en 
eis poetes de l’ednt mitja — que no distingexen f y f en la rima, se 
trnctaria d’una etapa, en la quäl Hat. vulg. e y en el seu tractament 
oposat, haurien coincidit en l’e mitg-oberta o al menos s’haurien aproximat 
molt, conforme al desarrollo dialectal d’alguna comarca. 

Quellen encara per fer moltes aclaracions en l’assumpte tractat ab 
una gran riquesa d’ exemples y molt cuydado en aquest estudi precids 
d’En Fabra. 

J. Hadwigkr traetn en un article, publicat en la Revista RF. *°), 1’ a 
tdnica a Mallorca („das haupttonige a im Mallorkinischen“). El resultat del 
traball, pel quäl seria de desitjar una disposicid mds clara, es el segiient: ti llat. 
es tractada en general de la matexa manera que sabem pel continent catald; 
solsament se pronuncmmolt nies pnlatalisada allä on s’ ha conservat ([a], = a 
en franc. madame). Tenim dones a Mallorca: a lliure y en posicid «; a -f- 



20) Bd. XX, H. 3, 1900. 
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i f e] : au [q]; desenrotllo especial en pobles isolats: pal. [q] a 

Sineu, a final moderna > [äi] a S61ler, a > [e] (= [e], obrint eis llabis 
y les mandfbules com si ’s pronuncies a) a Felanitx, > [eä] o [aä] (fä] = 
[q] ab posiciö dels llabis com si ’s pronunciäs a ) en eis vells, [qj en 
eis joves de Son Servera. Sembla que ha escapat a l’autor l’o velar 
de Mallorca. Aquestes constatacions iuteressants son illustrades ab 
exemples y explicades fisiologicament d’una manera extensa. L’isla de 
Mallorca posseex una variaeiö dialectal molt considerable relativament a 
la seva petita extensio. En molts casos un s’ha de guardar de parlar 
tot sensillament del „mallorqui“. Un estudi llingüistich de cada poble 
de l’isla seria molt de desitjar. Tambä aquest traball, per dissort, solsa- 
ment ens donn rahö de la manera qu’es traetada la a en Manacor, 
Sdller, Sineu, Lloseta, Alarö, Binisalem, Cap de Pera, Son Servera, 
Felanitx. Si aquest esculliment de pobles es acertat, les investigacions 
futures tenen de dir-ho. Tots son pobles devora del tren o de carreteres. 
Queda encara per constatar la manera de qu’es traetada la a en les 
serres del Nord-Oest de 1’ isla, desde Pollensa-Aleudia fins a Andraitx, 
o en eis vilatges y caserius solitaris al Nort de Manacor o al Sur-Oest 
de Llummayor. No solsament seria desitjable la completacio geogräfica 
en general d’ aquest estudi, sino tambe alguns detalls hi ha a corretgir. 

p. 7 IG. Jo no comprench pas perque -ari „podrfa“ solsament ser 
la forma sabia de -aria. familia famili, diligentia diligenci etc. no 
son formes solsament mallorquines. 

p. 718. No’s compren lo que l’autorvol dir a proposit de [mostos- 
tens] (= mientras tanto). 

Ib. el cat. [torqnzo] ( taronja ) hauria de ser lo matex que ’l cast. 
naranja. L’p, que en aquest ens seria rara en la paraula catalana y 
mallorquina, hauria de representar una influencia francesa. „La nasali- 
sacid enfosquex aqui l’o (quina? l’n del frances orange?) tan intensament, 
que n l’orella dels mallorquins deu sonar com una p.“ Aquesta influencia 
francesa s’esplica segons l’autor jxt les relacions constants dels fruyters 
mallorquins y valencians ab Fransa. Si axd fos cert, sempre serfa estrany 
que la fruyta fora dels „boscos d’or“ („Goldwälder“) de Mallorca y de 
Valencia, com p. e. en l’esteril provincia de Lleyda, que te poques 
relacions economiques ab les isles y ab Valencia y Fransa, es anomenda 
tambe loronja. Y d’on v6 la t de taronja? Y el castelld toronja, que 
yn Cobarruvias (1 Gl 1) definia com „una especir de cidra“, com „nialum 
cilreum “? (Vegis tambd el cast. toronjil ib.). — - Per toronja, que correspon 
regularment en castellä y en catalä a l’arab. turang, l’autor hauria trobat 
l’explicacid justa en Dozy, p. 351. L’eeuacio toronja — cast. naranja -\- 
fr. orange (reproduida malament del frances pels mallorquins) en el propi 
sentit de les dugues parnules es un satt mortal. Naranja no t& res que 
veure ab toronja, sino que es importada de Persia per medi de l’arab. 
wring, turung y näring en arabe significan dos fruits diferents y son 
dugues paraules del tot diverses. 

p. 719. Dubto molt, si el cambi Hat. -a -Fol en Söller, que 

l O 

tambe s’observa en altres indrets de 1’ isla y tlel continent catalä, es una 
^mportaciö provensal. 
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p. 720. [nqlitj > |<jlit] „sou que’s dona al barquer“, no t£ influencia 

o o 

de [qli], sino es derivat de [un nQÜt] P> [un qlit]). 

o o o 

p. 726. Per ereure l’afirmaciö que’l canibi de e [q] a Lloseta, 
Binisalem y Alarö (Mallorca), Villacarlos y Alayor (Menorca), S. Antonio 
(Ivissa) hagi passat per [oj com etapa intermediaria y no directament, 
seria bö veure ’n proves; lo matex per 1’ opinio de que aquesta [3] sigui 
importada per colonisadors del continent. Si una tal nova importacio de 
colonisadors es un fet histörich, es lldstinm que l’autor no ’ns dongui cap 
prova. 

Citem aquf tamb6 el valiös treball d’En H. Wendel, Die Ent- 
wicklung der Nachtonvokale aus dem Lateinischen ins 
Altprovenzalische (el desarrollo de les vocals posttoniques 
del llatf fins al antic provensal 21 ), el quäl fent resaltar m6s el 
punt de vista geogräfic en les seves investigacions de gramätica histörica, 
y referint-se 1116s als dialectes modems hauria certament guanyat molt. 
Eis fruyts d’aquest estudi se relacionan, es veritnt, principalment al 
domini provensal; perö, com numerosos fenöinens estudiats detalladament 
per l’autor apartenexen tambö al domini catald, el qui m6s tart vulgui 
ocuparse de les vocals posttöniques al Sur dels Pirineos, no podrÄ pre- 
scindir d’aquest traball. 

c) Morfologia y formaciö de les par anles. Noticies 
sobre ipse com article a Olot se troben en el Bolleti del Diccionari, 
1906, 91 — 92. Avuy no existex generalment en aquella comarca, perö 
encara pera burlarse dels Olotins, eis vehins diuen que salen. Algunes 
frases isolades en les quals s’han conservat so, se son citades en aquell 
Hoch per En G. Gelada. El matex hi dona noticies interessants sobre 
’l llenguatge d’Olot, la major part pertanyents a la morfologia. 

De la matexa manera que 1 traball de Wendel eitat m6s amunt 
son interessants pel domini entald: 

P. Skok, die mit den Suffixen -acum, -anurn, -asciim und 
-nscum gebildeten südfran zösischen Ortsnamen 22 ). 

E. Philipon, provenjal —c.nc : italien -ingo, -cngo 23 ). 

d) Lexic; etimologia. Una contribuciö preciosa al eonexement 
del lexic mallorqul ens proporciona Mossen A. Alcover ab un glosart , 
en el quäl reunex les paraules 1116s dificlls del priiner volum de la nova 
edicio de les Rondaycs (vegis la seccio IV). 

A un diccionari d’En J. Aladern, Diccionari populär de la 
Llengua catalana [Catalunya, Mallorca, Valencia, Andorra, Rossello, 
Llenguadoc(I)] 24 ) que no tinch a la mä y no conech, el quäl pel que scmbln conte 
de les lletres A y B un nombre nies grau de paraules que’ 1s anteriors diccio- 
naris, proporciona Mossen A. Alcover 25 ), una llista abundosa de termes 
mallorquins que alli manquen. La llista mostra, quant imperfectament 
el tresor de paraules dialectals citat per eil en el titol era conegut a En 
Aladern. Mossen Alcover repren ab rahö les idees fantdstiques que’s fa 
aquest autor de l’estensio de la llengua catalana. 

21) Tesis doctoral de la Universität de Tübingen. Halle a. 8., Druck von 
E. Karras 1906, 122 p. 22) Halle, M. Niemeyer 1906 (Beiheft 2 der ZRPh.). 
23) Ro. 1906, 1 — 21. 24) Barcelona, Francisco Baxarias, editor. 1904, vol. I, 

1109 p. 25) El Diccionari de N’ Aladern. BDL1C. III (1906), Nr. 1, 1—14. 
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A. Bulbena y Tüsell, dicciouari catalä-francßs-castellä o 
sia promtuari d’aquelles veus e locucions m6s propianient 
usades del poble e autors catalans tant antichs com modern»... 
contenint alguns milers de vocables d’ayre vulgär catalanesch, 
no encloses en niugun dels diccionaris fins are pu blicats 26 ). 
Un llibre excellent, el millor diccionari catalä pels extrangers, el quäl ha 
enriquit considerablement la lecsicografia de l’idionm literari. 

Estudi inaccessible a l’Anuari: 

— P. Meneu, algunas palabras marroquies que se hablau 
en Valencia 27 ). 

III. Toponimia. Noms proprLs. Sembla que la recerca de noms 
de Hoch y de familia de les varies eomarques segons un article del Bolleti 
del Diccionari, Espigolada toponfmica 28 ), comensa a pendre bona 
marxa. El toin II, 304 — 378 contenia ja noms en -ach : ara la llista 
se continua en el vol. III, 16 — 17, 71 — 73, IOC — 108. Vegis ib. 
Observacions sobre eis noms de lloc acabats en -ach, d’En 
JoAN SeGüRA. 

Un Repertori dels noms propris i geogräfics citats en 1a 
C'ronica de Jauine I segons l’edicio de la Biblioteca Catalana publicat 
per N’A. AgüiiA, se troba en la Revista de Bibliografia Catalana 29 ). 
Seria millor, si coses tan indispensables y acostumades, com eis iudex 
de noms, se publiquessen plegades ab eis textes. 

IV. Documcnts; fonts llingiifstiqucs. En J. Miret y Sans 
publica traballs preparatoris, preciosos per l’investigacio del nies antich 
catalä. Fins ara de documents en llengua vulgär procedents de la vessant 
meridional del Pirineu s’en conexien solsament un de 1239 (ed. Mild y 
Fontanals, Revista historiea, III, oetubre de 1875) y un altre de 1211 
(ed. Miret y Sans, investigaciön historiea sobre el vizeondado de Castellbo, 
1900, p. 107). Per axo l’opiniö de que no existia cap docuinent que 
pogues ser apte per l’estudi de la llengua anterior al sigle XIII, era 
generalisada. Per lo tant, 1’ interessant publicaeio d’En Miret y Sans, 
el mes antig text literari escrit en catald, precedit per una 
coleccio de documents dels segles XI“, XIP y XIII“ (Extret 
de la Revista de Bibliografia Catalana) 30 ), es importantissima. 

La primera part del traball cont£ una Serie d’extrets de documents 
llatins, la major part particulars y per conseguent preciosissims per 1’ estudi 
de la llengua. Onze d’ells pertenexen al sigle XI (dels anys 1007, 
1025—1060, 1030, 1043, 1043, 1061, 1075, 1075, 1080, 1095, 1099); 
eis trenta següents comprenen tot el sigle XII. Es de sentir que l’autor 
s’hagi limitat a citar d’aquests documents no mes aquelles frases que 
eontenen paraules de la llengua vulgär explicites o nies o menos llatini- 
sades, mentres qu’ell dexa de publicar la part completament llatina, la 
manera de grafiar de la quäl podria tambe fer conexer detalls impor- 
tantissims de la llengua vulgär en aquella 6poca. En cada conveni 
s'indiquen les persones que l’han clos, o ’l Hoch alion el docuinent sc 
referex, o tot plegat, axis com tamb£ l’any en que va tenirlloc. L’ historiador 

26) Barcelona, Starapa d’Eu F. Badia, Dou 14 , 1905 , 632 , p. 8°. 27) Revista 
de Aragon 1905 , p 466. 28) 1900 , 14 - 22 . 29) III, 1903 . p. 110 - 167 . 

30) Barcelona, l’Aveny, Ronda de 1’ Universität 20 , 1900 , 47 p. 8". 

Vollmöller, Rom. Jahresbericht X. 12 
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y tambö el filölec, a qui convindria ocuparsen mes detalladament, trobarfi 
a faltar algunes vegades l’indicaciö del lloc, ahon se conserva el docu- 
ment (vegis p. e. pl. 7, „document de I’any 1007“; pl. 8, „sentencia 
del plet entre Mir Geribert i el Comte de Barcelona [1025—1000]); 
Lo matex podem dir sobre ’l „conveni sobre 1 castell de Sant Marti de 
Baridd“, de 1126, ahon hauria aigut molt util una indicaciö bibliogrdfica 
exacta en Hoch de remetre senzillament als numerosos volums de YHisto-ire 
de Languedoc. Publicaeions d’aquesta mena no son, me sembla, pels 
dilettantis, que s’allegren y a’admiren de que ja al aigle XI existia una 
llengua catalana, sino pels historiayres y filölecbs que voldrian saber, ahon 
poden trobar y estudiar eis Originals. 

A partir del sigle XIII comensem de trobar documents escrits total- 
ment en llengua catalana. En Miret publica segons 1’ original (Arx. Cor. 
Arag., perg. 404 de Pere I) l’acta de capitulaciö del casteil de 
Llorens, feta en 1211 per En Guerau de Cabrera, que va ser venjut 
per l’exercit reyal. Aquest breu text oferex poc per observar al fUMech; 
perö segons En Miret es el mös antich document en llengua vulgär que’ s 
conserva en el Arxiu de la Corona d’Aragö. Al fi s’ hi troba una magnifica 
reproducciö. 

Desprös, publica del Arxiu del Gran Priorat, perg. 168, el testa- 
ment estens y llingüisticament preciös d’En Pons de Castellö, de 
l’any 1237, qui senyorejava en la regiö de Ribagorsa. Numeroses grafies 
y formes, diferentes del üs eomü de documents oficials enriquexen el 
nostre conexement del antich catalä cap al extrem Oest, a la vora de 
l’Arago, y esperen ser estudiades, lo matex que ’ls dialectea de la matexa 
regiö, entre el Noguera Ribagorsana y l’Esera y el Cinca. 

I» que fa mös preciös el traball d’En Miret y Sans, es la segona 
part que comensa ä la plana 30: la publicaciö d’un text literari en 
prosa qu’ell va trobar en la rectorfa d’Organyd (a la ribera del Segre). 
Es el fragment d’un llibre d'homilies, que segons l’editor per rahons 
de paleografla fou escrit en el temps d’En Pere I el Catolic, en eis 
darrers anys del sigle XII o a principis del XIII (En Paul Meyer* 1 ) 
l’atribuex al principi del s. XIII). En un apendix al manuscrit 
d’homilies de l’iglesia d’Organyä s’hi publica un quart full del 
matex manuscrit, trobat posteriorment. A lo que toca la fixaciö del temps 
del manuscrit, seria bö que s’npoyös tambö en rahons Uingüistiques. Pot 
ser, aquesta fixaciö resultarä nies segura, quan la fonologia, morfologia y 
el lexic del manuscrit siguin estudiats. En general aquest text oferex 
un caracter purament catald, perö hi aparexen tambö grafies y formes 
que’s troben o may o poques vegades dins el catalä mes antich, especial- 
ment. en eis documents proeedents del Sur de la frontera catalana-llengua- 
dociana. Com un de mos dexebles prepara una publicaciö critica sobre 
aquestes homilies, desistexo d’ estudiar en aquesta curta ressenya eis 
detidls interessant« de la llengua que presenten, eis quals s’aclaririen en 
gran part solsament per la geografia dels moderns dialectes pirineucs. 

Aprofito l’ocasiö, per esposar, com a filölec, una Serie de con- 
sideracions que si’s tenen en compte, podrän aumentar el valor de tal 



31) Uo. 1906, p. 610—612. 
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publicaciö y d’altres per son gönero, que’s fassin ab un ff llingüistic, y 
per fer al matex ternps algunes observacions referents a-n aquest bell 
traball d’ En Miret y Sans, axö es no sols als extrets de docuinents dels 
sigles X, XII y XIII, sino tamb4 a la manera com va publicar les 
homilies. 

1. No n’hi ha prou, que’s eitin formes catalanes d’un ternps deter- 
minat, sino tambö es necessari, que, si axö es possible, poguem constatar 
a quina comarea apartenexen. No el poble de procedencia de les persones 
qu’ han clos un conveni, ni tampoc la situaeiö geogrdfica del castell, del 
feu, del convent, al quäl se referex el contingut del conveni, sino la 
situaciö del Hoc, en el quäl s’ha fet l’escriptura, es el eriteri, segons el 
quäl molt sovint se poden localisar aproximadament les formes de la seva 
llengua. Per consegüent, tots eis datos que podrien ser utils, per deter- 
minar el lloc, ahon se va fer rescriptura, s’han de facilitar al filolec. 

2. Es en gran manera desitjable que’s digui per cada doeument, 
publicat exclusivament o en part ab un ff llingüistic, si el manuscrit es 
1’ original o no, ja que solsament en el primer cas les seves formes se 
poden utilisar per la cronologia dels fenomens Uingüistics. 

3. Tots eis mapes de C’atalunya qu’existexen avuy, son miserables. 
La geografia mitjeval estä encara m6s a les fosques. Un cafalä matex 
que’s troba en el cas de deber identificar una localitat de temps enderrera, 
moltes vegades s’hi veu euibarrassat. Per un estranger molt sovint es 
del tot impossible. Per axö seria bo qu’un autor citant localitats rares 
o desconegudes y que, com En Miret y Sans, estd tan enterat de la 
geografia de l’edat mitja de Catalunya, se prenguös la molestia d’indicar 
en quina vall, provincia o partit judicial s’ha de buscar la localitat citada 
per eil. Estalvaria ab axö molt enuig y mal temps. 

4. Un editor que publiqui textes per les investigacions filolögiques, 
deuria anotar exactament totes les minuciositats paleogrdfiques. Estich 
segur qu’ En Miret y Sans ha reproduit eis seus textes ab tota fidelitat 

(vegis perö, p. e., pl. 42, ratlla 14 : non in solo pane uiuit homo s. i. 

o. u. q. p, d. o. dei. Ms.: i. oi. u. q. p. d. o. dl. — pl. 43, ratlla 7: 
satana. Ms.: satanas), perö en eis extrets dels docuinents no’ ns diu res, 
y en el text literari tan important solsament poca cosa del exterior paleo- 
gräfic en general y de les particularitats de l’escriptum en dcterminats 
casos. Axö son coses que pels filölechs tenen una capdnl importancia 
y que pels facsimils afegits al ff se poden veure no nies d’una manera 
imperfecta. 

5. En Miret y Sans ha resolt casi totes les abreviatures dels nianu- 
scrits, perö ha olvidat, lo quäl es comti y indispensable en tals casos, 
d’indicar per caracters diferents (cursius), quines lletres del text impres 
no’s trobeu en el manuscrit, sino son afegidos de l’editor, quan feya la 
resoluciö de les abreviatures. No es lo matex pel filolec, si p. e. en 
docuinents d’una tal antiquitat s’escriu cuaranta nuitz o cuarantc nuitz. 
Liegin t la plana 42 de l’edicio, el dejuna XL a dies. XL a nuitz, el lector 
suposa que l’a se troba en el manuscrit. Perö aquesta a es un afegi- 
ment arbitrari y no pas del tot fonnmentat de 1’ editor, com se pot veure 
en la fotografia d’aquest full. O: (plana 42) en airi com lo cors inor. 
Ms.: cnr enaixi colo cors mor. Qu’ avuy s’ escrigni com lo cors, no es 

12 * 
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rahd qu’en aquex indret cö s’hagi d’interpretar com. No sabem si l’escri- 
vent volia representar la consonant den tal nasal o la consonant billabial 
nasal devant de l dental inicial emprant el signe — , exceptuat que’ 1 
matex manuscrit oferexi altres casos semblants, ahont la m final devant 
l inicial sigui representada realment per la lletra m. Per consegüent 
sempre que un no sap certanient segons les particularitats del dialecte 
d’un manuscrit, de quina manera’s deu resoldre una abreviatura, val mes 
dexarla sensa resoldre que fer caure en error el filölech. El matex pot 
dirse de la forma selor del ms. (pl. 43, ratlla 1, 7 etc.), resolta per En 
Miret en seinor, de la quäl no podem jutjar tot d’una, perque podria 
interpretarse tambd per senior. Despres: quan un resol abreviatures, s’ha 
de fer segons principis constants. pl. 51, ratlla 9, fili <td del manuscrit 
se representa per fili d. d., perö en la ratlla 10 fil dd. se representa 
per fil de dauid. Si, com es el cas en la ratlla 10, dauid es segur, 
^perque, no ho hauria de ser en la ratlla 9? — No es lo matex, si el 
nfimero de la nova plana del manuscrit es intercalat en lloc just, o 
algunes paraules avans o desprds. En la plana 42 el numero estd colocat 
malament. En la plana 43, en un passatje dificil d’interpretar per una 
taca, el fet de que s’hi troba dugues vegadee portar porlar pot deduirse 
de que’l segon portar estd en la nova plana, lo que l’ediciö no fa conexer, 
perque ’1 numero de la nova plana estd malament. 

6. No es practich d’imprimir textes, dels quals el filölec ha de citar 
centenars de paraules, sensa indicar successivament ln ratlla cinquena pel 
nümero . corresponent. 

7. No es practich d’emprar eignes, dels quals no s’indica la signi- 
ficacio. En Miret y Sans intercala molt sovint en el text un (?). No’s 
sap, si nquest significa: „la transcripcid de la paraula anterior es dub- 
tosa“ o „la transcripcid de varies (quantes?) paraules precedents es 
dubtosa“ o „el sentit de la paraula anterior es obscur“ o „el sentit 
d’algunes paraules precedents es obscur“. 

Tot nxb son desitjos, que si ’s tenien en compte, reportarien moltes 
utilitats en les publicacions esdevenidores de monuments de l’antich catald 
preciosos bax l’nspecte llingüistic. Es hora ja, de que la gramdtica y el 
lexich de tals documents s’estudiin tenint en compte les variants comarcals. 
Voldrin doncs afegir un’ altre desitj, que d’aquf en devant no’s publiquin 
senzillament eis textos nuus, sino que’ls acompanyi l’estudi de la fono- 
logia, morfologia, sintaxis y del lexich, sobre la base de la investigacid 
histdriea de les Uengues romdniques. Axi matex no podrdn olvidarse eis 
index dels noms de Hoch y de persones. 

El periodo en que’ls monuments de l’antich catald foren edilats per 
dilettantis ab grnfies mds o menos modernisades, ab arbitraries desfiguracions 
y faltes de tota menn, ha passat ja avuy. La trista eonsecueneia d’ aquest 
descuit es que la filologia romdnica estd molt mal orientada sobre '1 
desenrotllo del catald en eis primers sigles, infinitament mds desorientada 
que sobre la historia de la llengua vulgär en la major part de les regions 
de Fmnsn y d’Italin. Que tots aquells qu’estimen de cor l’estudi 
cientific. de la seva llengua mare, tinguin compte de que tant aviat com 
se pugui, se fassin a mans dels filolechs materials autentics, si es possible 
de cada encontrada y de totes les dpoques de la llengua. En Miret y 
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Sans ha donat un ginn pas e» aquesta materia ab la seva publicacio, 
qu’ens allegra molt y li ’n donem grans mercös. 

Segons una noticia de la Revista „Empori“ 32 ), el ms. de les homilies 
d’Organyä al principi de 1907 l’adquiri el Museu de Barcelona. 

El Ceremonial statuitplos bonorables pnhers d’la insigne 
vila de Ceruera per raho d’la festa e professo del cors d’Jhu 
Xpt e lany MCCCCXX VI 33 ) es una ediciö de luxe hermosissiina, 
magnificament preeentada en caracters gotics rojos y negres, segons el 
sistema d’ En Aguilö sense introdueciö, notes o altres informacions de 
l’editor, En Fost de Dalmases. Debades ens demaneni, per que ser- 
vexen edicions cares d’ aquesta mena dels textes nuus, qu’ en general 
no’s troben en el comer 9 y impreses en tiratge reduhit, que nexen y 
moren com les mosques eflmeres. No’s compren, perque aquests eslatuts 
interessants pels datos referents a la cultura d’ aquesta epoca, que contenen, 
han de ser accessibles solsament als Senyors Bibliofils. 

Materials utils de la llengua escrita del Rossellö al XV“ sigle se 
troben en la Correspondance de la Ville de Perpignan (de 1399 
ä 1450), publicada per En J. Calmette, un tros de la quäl, lletres de 
1419 a 1450, son apareguts en l’any 1906 34 ). 

Ens hem d’alegrar qu’hagi sigut necessari fer una nova edicio de 
les Ron day es mallorquines encisadores de Mn. Antoni M a Alcover 85 ), 
de les que ja existien quatre volums publicats. En efecte, aquests joyells 
de Part populär eatalä no solsament en la isla de Mallorca, sino tambe 
per tota la Catalunya Continental son coneguts y estimats. Ara aquest 
llibre veritablement populär reaparex en una nova forma mes practica. 
El voluin primer contA les següents rondalles: 1. Guardauvos de 
pedra redona, de ca qui no lladra y d’homo rotx. 2. En Pere 
de sa Coca. 3. Es port de sa cibolla blanca. 4. En Pere poca 
por. 5. Es Soldat de sa motxilla. 6. La Pomerrina. 7. L’amo 
de 8o-Na Moxa. 

Contra l’autenticitat de les rondalles de Mossen Alcover han dirigit 
critiques molt injustificades En Pitr£ en VArchivio dclle tradixioni popo- 
lari 1897, 449 — 450 y J. Hadwiger, en el Liieralurblatt für germa- 
nische und romanische Philologie 1900. El primer s’estranya que les 
rondalles de Mossen Alcover siguin molt mes llargues que les que 
l’Arxiduch austriach Lluis Salvador va publicar en Würzburg, y suposa 
que’l sobrant sigui de la propria cullita de Mossen Alcover. Ademös 
s’en riu de que Mn. Alcover se les hagi fet comptar per persones, „que 
saben lletgir y escriure, eglesiästics, distingides senyores o nobles senyors“. 

La primera objecciö no tö cap fonament y la suspita de que Mn. 
Alcover s’hagi pres la llibertat d’allargarles ab fantasies propries, es sen- 
zillament ridieula. Ademös estranya moltissim que tractantse del traball 
del niillor conexedor de la tradicio populär de la seva comarca, se 
prenguin com criteri les elaboracions folkloristiques d’un extranger que 

32) 1907, p. 106. 33) Barcelona, MCMVI. Tipografia „La Academiea“ de 
Serra gcrmans y Rusell (ediciö de 112 exemplars). 3,50 frs. Se ven en ca de 
Peditor, Mendizabal 13, Barcelona. 34) RLR. XLIX, juillet-aout 1900. 35) Segona 
ediciö. Tom I. Palma de Mallorca, Amengual y Muntaner. 1900, XV, 204 
p. 1 pta. 
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com l’arxiduc Lluis Salvador se feya reunir y redactar per altres 
individuus nioltes coses que han aparegut bax el seu nom. D’altra 
banda cal no tenir cap conexement de la vida del poble mallorqui, 
per estranyarse de la posiciö social dels que han comptat a Mossen 
Alcover les seves rondalles. En el prölec Mn. Alcover esposa totes 
aquestes coses d’ una manera ab la que yo no puch sino conformarme. 

L’altre malcontent, En J. Hadwiger, sostä que aquestes no son 
publicades tal com han sigut comptades, sino „frei nacherzählt“ (reproduides 
d’una nmnera lliure). Falta deinostrar-ho. Yo crech haber caracterisat 36 ) 
bastantment aquesta injusta despreciaciö del meritori traball de Mossen 
Alcover y de la seva escrupulositat folkloristica. 

Les Rondalles d’ aquesta nova edicio son transcrites per l’editor 
segons el principis establerts en el quart volum de la primera ediciö. Es 
dificilissim dir, quines regles d’ortografia s’han de seguir, per representar 
el dialecte mallorqui a un ca tal ä del continent d’una manera mitjanament 
llegible. Una transcripcid fonetica no t£ rahö de ser per un llibre d’aquest 
caracter populär. Mossen Alcover ha triat una grafia qu’en general 
s’apoya sobre la usual del continent. D’aquesta manera eis fenömens 
d’assimilacid tan nombrosos a Mallorca en final y principi de paraula 
queden completament sensa espressar. Perö, tenint-los en compte en la 
grafin, les rondalles Serien en molts indrets inintelligibles per un catalä 
del continent. Que’s comparin les transcripcions fonetiques donades per 
mi en „Mundartliches aus Mallorca“ (Halle a. S. 1905) ab les no 
fonetiques de Mossen Alcover. D’axö resulta l’exigencia urgent de 
conservar per la ciencia y la posteritat les belleses y particularitats 
fonetiques dels dialectes locals de Catalunyn y de les Baicars, publicant 
textes populars (rondalles, cansons, contes, endevinalles etc.) segons una 
grafia fonetica uniforme. Un sistema apte pel catalä se troba en el meu 
Manual de fonetica catalana 37 ). Avuy encara es temps per una 
tal empresa, especialment en la montanya catalana y en las islas. En 
eis voltants de les grans ciutats, com Barcelona, y en eis districtes in- 
dustrials, ja es massa tart per intentar-ho, perque les diferencies locals de 
la llengua vulgär, sobretot en la pronunciacio, s’han esborrat y son 
desaparegudes. Que’s ptiguin trobar aviat eis homes capasses de complir 
aquest deber patriotich de Catalunya y eis medis necessaris. 

No puch donar relaciö de la manera que la Revista mallorquina 
Bolleti de la Societat Arqueologica Lulia n a de Palma ha contri- 
buit al nostre conexement del catalä antich o modern, perque es impossible 
de llegirla en Alemanya. 

Text inaceessible a l’Anuari: 

— Proposiciö feta per lo Rey En Marti en les Corts de 
Perpinyä l’any 14 0 0 38 ). 

Y. Edleions. Ab un nou volum Obres Doctrinals del Illu- 
minat Doctor Mestre Ramon Lull. Doctrina Pueril. Libre del 
Orde de Cavalleria: seguit d’una antiga versid francesa: Libre 
de Clerecia. A rt de Confessio. Transcri pcio di recta ab prölecb, 

36) JBRPh. VIII i 200. Vegis la meva llelaciä sobre la filologia catalana 
(1905), Erlangen 1908, p. 11. 37) Cathen 1908. Barcelona, A. Verdaguer, 2 pts. 
38) 4° 1906. 
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variants y notes bi bliogrtff iques den M. Obradob y Bennassar 38 ) 
la publicaciö de les obres del gran mallorqul, que va ser iniciada a Palma 
per una comissiö de eonexedors, ha abandonat definitivainent eis camins 
d’ En G. R ossel lö. En bon paper, ab caracters clars, ab revisiö escrupu- 
losa de 1’ inipressiö y segons principis rahonables de publicaciö (p. VIII ss.) 
l’editor ens presenta aquf ei primer fruyt dels seus traballs llarchs y 
desinteressats. Vint-y-nou volums mös deuen següir a-n aquest fins a 
l’any 1915, sieb centenari de la mort del Doetor Illuminat. Pugui el 
Sr. Obrador que dedica a Pempresa monumental tota la se'va forsa, 
acertar a presentar fins al temps determinat aquest tribut de la Mallorca 
d’avuy al mes gran dels seus fills. El volum present conte les obres 
didäctiques que certament ens introduexen d’una manera excellent al 
conexement de la gran obra del mestre. 

Per l’impressiö de la Doctrina pueril s’ha disposat del ms. B 
(Biblioteca episcopal de Barcelona, Copia del sigle XV), M (Biblioteca 
Provincial y del Institut de Mallorca, sigle XVII; segons l’opiniö d’En 
Obrador o una copia directa del B o provenint de la matexa font 
qu’ aquest) C (una copia modernisada, que provö d’un model diferent; un 
poch mes tart que M, procedent de la Cartoxa valldemossina) y final- 
ment l’impresiö ünica, incorrecta, P, de 1736 (XVI-453 p., imprenta 
de Pere Antoni Cap), segons la quäl se feu una traducciö castellana 
anönima, publicada en Salamanca. Una traducciö siscentista llatina, la 
quäl se conserva manuscrita en la Biblioteca Provincial de Palma, procedex 
tambö d’una font difereuta de B. Hauria sigut certament molt profitos 
haver pogut utilisar eis dos manuscrite catalans N° 605 (XV s., 151 f°) 
abon a mes del Libre de Deu, Libre de conexensa de Deu, 
Libre del es de Deu s’bi troba la Doctrina pueril, y N° 609 
(XV s., 114 f°) (Doctrina pueril) de la Biblioteca de Munich; per 
desgracia l’editor ha pogut veurels solsament desprös de la publicaciö 
del volum. Tambö l’obra inedita De la doctrina dels infants, 
(qu’En Obrador voldria fos el titol primitiu de l’obra) conservada en l’Am- 
brosiana (XIV s.), com tambö la versiö provensal del sigle XIII (Ambros.) 
feta a conexer solsament en part pel S r . V. de Bartholomaeis (Rendi- 
conti delln R Accademia dei Lincei, XI, fase. 9 — 10, 1902) no seran 
solsament indispensables per l’escorcoll, qu’ encara es a fer, de la filiaciö 
dels manuscrits y per fer un text critich, sino tambö podran respondre a 
la questiö posada per En Bartholomaeis, si la primera redaceiö no es 
representada per la sobredita versiö provensal. En Obrador seguex 
principalment el ms. B, el millor y el mes antieh que tenfa a disposiciö, 
«fegint-hi les variants mös importants de M, C y P. Ha eliminat eis 
cambis innumerables de a y c atones, acomodat a la grafia moderna 
l’empleo de i, j, g (devant e, i), renunciat a reproduir la h no etimologia 
inicial y corretgit y regularisat les faltes y negligencies aparents del 
copista, com tambö inconsequencies merament gräfiques que son sense 
valor llingüistich. Al contrari la forma de les paraules y tot lo que tö 
caracter de dialecte local, tambö en lo que’s referex als sons, va ser 
respectat de la manera mös rigorosa. Algunes dobles formes gräfiques 
se troben reunides en Pappendix, p. 433. 

39) Palma de Mallorca. Comissiö editoria Luliana 1906, XLI, 475 p. 
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Un pot conformarse completament ab aquests principis. Per mes 
que sigui necessari d’utilisar directanient eis nies vells manuscrits lulians 
pera estudiarlos filolögicament, un tal estudi segons la present edieio 
de P enriquiria considerablement al nostres conexements escassos de la 
gramätica de l’antich ca tal ä. 

El Llibre de l’Orde de Cavalleria (p. 203 — 247) va ser publicat 
ja segons dos manuscrits quatrecentistas per Marian Aguilö 1879. El 
Sr. Obrador afegex aqui una traducciö del sigle XV segons un ms. del 
Brit. Mus., quines variants oferexen interös en alguns llocs. 

No se sap, si existia una redacciö primitiva en eatald del Libre 
de Clerecia (llatl), el quäl se publica segons 1’ edieio parisenca de 1499 
ab les Variante d’un manuscrit del sigle XV de la Biblioteca Provincial 
de Palma, independent del text impres y molt incorrect, afegint-hi una 
traducciö franchsa molt tarda. 

L’Art de Confessio s’imprimex per primera vegada segons una 
copia tarda de la Biblioteca Provincial de Palma tenint a la vista un 
segon manuscrit fragmentari de la matexa epoca; aquella copia se referex 
a una impresiö barcelonesa de 1567. Com no s’en conex cap exemplar, 
seria possible que 1’ edieio solsament devia ferse en 1567, perö no va 
tenir Hoch per rahons desconegudes. 

Al final del volum s’hi troven proves de traduccions com tambö 
comentaris bibliografichs y observacions molt rahonables sobre la crltica 
del text. Per son bell traball podem donar an En Obrador totes les 
graeies. Vivant sequentes. 

Un Art poötique catalan du XVI e siöcle par B. Schädel 40 ) 
es una edieio de V art de trobar del mallorqui Francesch de 0 1 e z a , 
ab una introducciö y notes explicatives. El manuscrit d’on la varem 
treure, apartenex a l’epoca de l’autor y ’s troba avuy en possessio del 
8 r . Ga rau a Palma. Se podia dir inödit, perquö una impressiö qu’els 
mallorquius diuen que feya d’aquest text En G. Llabrös, no aparagufe. 
La grafia d’una serie de paraules es important baix el punt de vista 
dialeetal, y ens permet de fixar ja en aquest sigle algunes particularitats 
de la parla mallorquina moderna. 

Edicions que han sigut inaccessibles a l’Anuari y a la nostra critica: 

— Tractat de eonfessiö ordenat per lo mestre Francesch 
Eximeniy, com a complement ä la Art de bö morir 41 ). 

— Biblioteca Catalonia. La divina eomedia de Dant A lighieri 
trasladada per Andreu Febrer (segle XV) estampada en orto- 
graffa moderna 4 *). 

Halle a. S., abril de 1906. B. Schädel. 



40) Erlangen 1906, Extrnit des Mölanges Chabanea-u. 41 ) Stampat 
& Valencia, any MC'CCCXCVII 8°, 1906. 42) Barcelona, tipogr. catalana, carrer 
Universität 47, 1906. 
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Canadian-Frencli. 1907. Biografical, 1157. Burque, F. X. 

Le docteur Pierre Mnrtial Bardy, sa vie, so» oeuvres et sa 
memoire. Compilation par l’abl>6 F. X. B. Des presscs de La libre 
parole, Quebec in-8° pp. VII -j- 254. Dr. Bardy was the founder and 
first president of the society Saint-Jean-Baptiste de Qu6bee. His speecbes 
and writings are here for the first time brought together and preservd. 
The work Claims to be only a Compilation, and indeed the interest of the 
various documents is by no means even and the literary style varies 
quite as much. The work would havo gaind by being considerably 
reduced. Its merit is particularly in bringing to attention a life conse- 
crated to patriotic work. 1158. Bkaupari.ant, A. M. Notes bio- 
graphiques sur Odilon Desmarais. St. Hyaointhe, in-12°, pp. 22. 
Desmarais was a lawyer, member of parliament, and a judge. 1159.Chagny, 
Andre. Un dfifenseur de la Nouvelle France, Franyois Piequet, 
“le Canadien”, 1708 — 1 781. L’uni versit6 catholique, janvier, 
fevrier, avril, juillet. Franyois Picquet’s iuteresting life is told now 
by one of his fellow-countrymen, a professor, at Bourg-en-Bresse, Depart- 
ment of the Ain. lt has alredy beeil made the subject of at least three 
biografies: one by the well known astronomer La lande, three years 
after the deth of his friend and countryman Piequet, in the Lettres 
$difiantes, vol. XXVI; anothei by Joseph Tass6, in 1870, in vol. 
VII of the RCan.; a third, to wbich attention has alredy beeil cald 
under no. 115, by the abb6 Gosselin in 1894. The present biografy 
is niore exhaustiv thnn those just mentiond, leaving little if anything, 
to be added. The important röle played by the Sulpitian inissionnry 
Piequet between 1740 and 1749 at the colony of Oku is well brought 
out. Thru Picquet’s ad vice the post of La Presen t a t i o n was 
selected and founded. It was the founder’s hope that some day this 
post should become an important city. Altho the hope materialized, the 
city is known by the name of its second founder David Ogden, and 
is cald Ogden sburg, the principal St. Lawrence Port in New York 
State. Piequet, however, has not beeil forgotten, as the monunient erected 
to his memory in 1899, testifies, as well as several of the most iuteresting 
old reües in the town. 1100. OoiiiLLARu-Despres, l’abbe Azarie. La 
premifere faniille franyaise au Canada, ses allies et ses des- 
cendants. Montreal pp. 359. The author of this ratlier diffuse bio- 
grafy is a descendant of Guillaume Couillard, a carpenter often 
favorably mentiond by Champlain. Couillard married Guilleinette, a daughter 
»f Louis Hubert, a Parisian apotheeary, and the first man to settle on 
the hights of Quebec and there rear a family. Naturally the abbe 
Couillard is proud of his descent and has done his best to exalt his 
lineage. He lacks experience, however, as a writer and is evidently un- 
familiar with the Histoire chronologique de la Nouvelle-Franee 
by the Recollet father, Sixte le Tac. The Services renderd by the 
family Couillard to the community well merit the reeognition claimd for 
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it by the abb6, thnt is of nobiiity distinction, but the proof that such 
distinction was actually accorded is still forth coming. 1161. De Celles, 
Alfred D. Cartier et son temps, Montreal, pp. 194; (cf. no. 829). 
Well written biografy of n French Canadian statesman, George £tienne 
Cartier, who playd an important role during the eventful years from 
the Papineau rebellion (see no. 836) down to his death in 1874. Per- 
haps his inost important public Service was that in bringing about the 
confederation of 1867 of the Canadian provinces. His name is of 
frequent occurrence in eonnection with Sir John A. Macdonald who, 
in many ways, proved his friendliness toward Cartier to the end of the 
latter’s career. 1162. Idem. Lafontaine et son temps. Montreal, 
pp. 208. Another good piece of biografical writing. The author in 

his works on Papineau, Lafontaine, and Cartier has given quite a 
good view of Canadian history during a large part of the XIX th Century. 
He could hardly have chosen three names among those of the French 
Canadians prominent in politics, during that period, more representative 
of the best activity displayd. Of the three, Lafontaine had the most 
judicial mind and showd it particularly in his Observations in Con- 
nection with the abolition of the seigniorial tenure. M. De Celles does 
not bring out as prominently the legal powers of Lafontaine as he does 
his political aptitudes, yet the former were among the best of his many 
abilities. He will pass on to history no less renownd as a Jurist, than 
as a statesman. 1163. Demers, Benjamin (cf. no. 982). Une branche 
de la famille Amyot Larpinifere. Quebec 1906, pp. 32. This is a 
type of biografiy thnt well represents the Information found in many 
French-Canadian works of the kind. Some day this Information may 
serve in tracing the development of the French race in Cannda. The 
family, originally from Chartres, France, first came to Canada in 1636 
and, like the majority of the colonists, took to farming. As generation 
after generation past, the many members of the numerous family became 
dispersd thru Canada and the United States. Those remaining in the 
States were afterwards seldom heard of. But a suffieient number remaind 
about the old homested to rnake possible an interesting genealogical 
survey, interesting mainly, of course, to the members themselves of the 
Amyot-Larpiniere family. 1164. Gosselin, Fabb6 Auguste. Un bon 
patriote d’autrefois, le docteur Labrie. Nouvelle Edition revue et 
augmentüe; prix 75 sous; s’adresser a l’auteur, Saint-Charles de Belle- 
chasse. A third edition of the work alredy noted under nos. 114 and 
280. Dr. Labrie did mueh for education in Canada during the first 
thirty years of the XIX* h Century. He was, besides being actively en- 
gaged in his profession as a physician, an able historical writer. The 
manuscript of his History of Canada was burnd unfortunately during 
the rebellion of 1838. In the war of 1812, Dr. Labrie took part 
against the United States. In politics he was a Liberal and aided the 
cause of Papineau whose friend he was. 1165. Hudon, le pere L., S. J. 
Une fleur mystique de la Nouvelle-France. Vie de la mere 
Catherine deSai nt- Augustin, 1632 — 166 8. Montr6al, Le messager 
canadien, pp. XXIII -j- 262. Story of a nun who came over from 
France in 1645 and enterd the Hötel-Dieu, Quebec, at the age of 
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sixteen and remnind in tlie convent until her death at the age of thirty- 
six. Thruout the life of Marie-Catherine, faitb, which was nothing short 
of the marvelous, distinguisht her. Indeed her biografer, the Jesuit 
father, Ragueneau, relates that at the age of four this characteristic 
was plaiuly markd. The biografy of the Jesuit father is lnrgely based 
on the visions which the young woman had thruout her life. These 
visions are niostly encounters with the devil who in all kinds of ways 
persistently sues, by ineans of all his wilcs, for any favor he may hope 
to obtain. The supernatural plays continually the leading role in the 
events related. The Jesuit Br6beuf, who sufferd a niartyr’s death in 
1649, is, nevertheless, her spiritual adviser counseling and directing her 
movements. The truth of all this mysticisin M. Hudon affirms absolutely. 
Moreover the archhishop of Quebec furnishes the prefaee to the book 
which he says is edifying and destined to do much good in the spiritual 
elevation of young girls. The historian Garneau, it should he noted, 
takes a soniewhat different view of the young girl’s emotions, characterizing 
them simply as the product of a morbid imagination. If such a work is 
to be taken seriously, it would seein as tho it must be, as suggested in a 
review of the book in RH PC. (vol. XII, pp. 2(i — 27), along psychological lines. 
1166. Lindsay, L. Louis LiGnard de Beaujeu, premier docteur 
en thßologie de la Nouvelle-France, Quebec 1907; in-8°, pp. 29. 
This is a reprint of an article which appeard in la Nouvelle-France 
giving the biografy of tho abbe de Beaujeu. 1167. Prud’homme, le 
juge A. L. Les successeurs de La VGrendrye. Sous la domi- 
nation frangaise. 1. Joseph Fleurimont de Noyelles; 2. Jacques 
Repentigny Le Gardeur, sieur de Saint-Pierre; 3. Saint-Luc 
de la Corne. 1743—1755. MSRC., 2 me Serie, vol. XII, § 1, pp. 65 — 81. 
In these biografical studies Judge Prud’homme continues his investi- 
gations noted last year among the publications of the MSRC. (see no. 946). 
The result of the present study goes to show that the above named 
successors of La V6rendrye ignord tho Services of the latter’s sons in 
their efforts to extend the discoveries of their father. The thoughts of 
La VGrendrye’s successors were riveted on profits in the für trade; reaching 
the Pacific coast was to them a secondary and very subordinate project. 
1168. Roy, Pierre Georges. La famille Aubert de Gaspß. Levis 
in-8°, pp. 199. M. Roy continues his genealogienl investigations of leading 
French-Canadian families (cf. remark about Roy under no. 274). The 
first fifty pages are devoted to a study of the life of Charles Aubert 
de la Chesnaye. The saine sketch appeard originally in 1899 in the 
colunms of La presse, signed Ignotus. Twenty-nine pages are taken 
up with the life of Philippe Aubert de Gaspe (cf. no. 1 30). 1169. Idem. 
La famille Boisseau, Levis, in-8°, pp. 28-)- 86. This is largely taken 
up with the M6moires de N icolas-G a spard Boisseau (1765 — 1842) 
and descriptions of early customs. The story is told of the origin of 
the name of Quebec due to the exclamation of Carter’s companions upon 
first catching sight of cape Diamant: Qu 6 bec! (cf. nos. 514, 683). 
1170. Idem. La famille Renaud d’Avene des M61oizes. Ldvis, 
in-8", pp. 50. 

Education. 1171. Huakd, l’abbd V. A. (cf. no. 1121) et 
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Simard, l’abb6 H. Manuel des Sciences usuelles, rßdigß con- 
formement au programme d’ötudes des Scoles primaires catho- 
liques de la province de Quebec. Zoologie, botanique, min6- 
ralogie, par M. I’abb6 V.-A. Huard, A. M., directeur du Naturaliste 
canadien. Physique, cosmograph ie, industrie, par M. l’abbü 
H. Simard, A. M. S.T. D., professeur ä l’universite Laval, Quebec. 
Ouvrage contenant 234 gravures. Quebec, in-8°, pp. VIII -f* 388. 
The two parts of this rather voluminous nianual of Science, intended for 
the Catholic primary schools of the province of Quebec, form the subject 
of a critical, but on the whole, favorable review in the BPFC. V, 
pp. 342— 34G, by the well known scientist C. Laflainme. Nevertheless, 
M. Huard replies to these criticizms cxhaustivly in the next number of 
the Bulletin (no. 10, pp. 388 — 394). To each of these views of a 
subject so special the reader interested in the progress of Science in 
French Canada is referd. Mgr Laflamme’s reply to the able defense 
made by his colleag the abbe Huard is worth quoting, for i( shows in 
one way what a broad and useful mission the BPFC. fulfils; and in 
another how necessarily limited a linguistic review must be, in the nature 
of the case, in treating subjects outside of its own domain. The place 
for such discussion belongs properly to a scientific review. With the 
progress now being made in the province of Quebec along many lines 
of activity, a review devoted to Science, similar to that of the BPFC. 
devoted to language, may soon prove conelusiVly its reason for existence. 
Mgr Lailamme replies to the abbe Huard (BPFC. V, p. 394) as follows: 
“Le Comite du Bulletin a bien voulu me communiquer le plaidoyer 
ci-dessus de M. Huard en faveur de son livre. L’auteur y d6fend sa 
cause avec toute l’habilit6 d’un polGmiste de race et a parole facile. B 
serait peut-6tre de justifier ce que j’ai dit de cet ouvrage, en dßpit des 
noinbreuses pages destin6es a me refuter. Mais, comme il s’agit d’un 
sujet qui, en lui-meine n’est pas du ressort de la Societl du parier 
franyais, je crois inutile de prolonger le d6bat, tout en refusant, bien 
entendu, d’admettre que mon savant ami ait raison sur tous les points 
en litige. J’ai l’illusion de penser que les gens du mutier ne seront pas 
trop surpris de cette derniere reserve.” It may be said, in general, that 
the program of elementary education in the proviuce of Quebec contains 
quite as much at present as the average child can assimilate. Just how 
far to go in inculcating the principles of Science is a problem for edu- 
cators. This good-sized volume, however, surely more than ministers to 
the wants of primary school education. How much of such rather purely 
scientific and technical matter these youthful minds will retain appears 
also problematie. The book would seem to the layman to have its 
greatest usefulness at a later stage than primary education. 1172. La- 
f lamme, Mgr J.-C.-K. Trait6 de min6ralogie et de gGologie. 
4 mi ‘ <H1., Quebec (see no. 317). It is rather rare for any book whatever 
in the province of Quebec to reach a fourth edition. Particularly in the 
case of a book on science, this in itself goes far towards proving its 
worth. It has been earefully revised and brought to date. 1173. Magnan, 
C.-J. L’analyse grainmaticale et l’analyse logique aux brevets 
de capacitö, a l’6cole normale primaire, intermödiaire et 
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9up6rieure. Quebec, in-18 0 , pp. 1G5. A school book for teachers and 
pupils; prepared in accordance with the new program of courses of study 
for the Catholic schools of the provinee of Quebec (cf. uos. 161, 658). 
It contains not only selections from the best classic French authors, but 
also from the French Canadian writers Crßmazie, Frßchette, Routhier, 
Le May, Garneau, Ferland, Chauveau, Casgrain, etc, so fre- 
quently inentiond in these reviews of Canadian-French. There are 
many citations also relating to Christian doctrine and to the history and 
geografy of Canada. In fine, the book has beeil especially prepard 
to meet the conditions in French Canada. These conditions M. Magnan 
has described in an article nos livres classiques in the February 
number of l’Enseigneinent primaire, alredy noted under no. 998. 
1174. Roy, J. Edmond (cf. no. 807). Souvenirs d’une classe au 
sgminaire de Quebec, 1867 — 1877. L6vis, chez l’auteur, in-8°, 
pp. 526 II (Edition liniitäe a cent exemplaires). This work is an 
affectionate inemento of school days to comrades who past thein in 
Company with the author. It includes, however, more than this, for the 
historical sketch of the seminary of Quebec is the most complete of any 
account yet written. The seminary was founded by bishop Laval in 
1663, primarily as a training school for priests. It was to be the eenter 
of eccleeiastical life. A preparatory school called Le petit-s6minaire 
was added to the original seminary by Laval, thus enlarging somewhat 
the scope of the institution. After the British conquest of 1760, the 
Pope dissolvd a Jesuit Order which had maintaind a flourishing school 
for boys. It was decided to make this school a kind of classical adjunct 
to the seminary. Later on, about 1852, a royal charter for Laval 
university was obtaind. Thus three schools, the classical school, 
the seminary and the university came to be under one roof and under 
one hed. All of M. Roy ’s classmates who graduated with him in the 
dass of 1875 appear in biografical sketches. Also the teachers of that 
day, some of whom like l’abbö Laverdi&re, the editor of Champlain’s 
works and of the Jesuit Relations (cf. JB. V, pp. I 304 and I 305) 
attaind literary eminence. A second volume, covering the courses of 
study, is promist; and possibly a tbird. These will be welcome contri- 
butions to the literature of educatiou in the provinee of Quebec. 1175. Simard, 
l’abb€ Henri. Traitß elßmentaire de physique, Qu6bec. This is a 
revised and augmented edition of the same work alredy noted under 
no. 662 and originally printed in France. The first edition has been 
used thruout the provinee, and this second edition, also having been adopted, 
is designd to meet still more adequately the needs of teachers and pupils. 
In mechanical execution the book is in every respect the equal of the 
original French edition. 1176. Tremblay, Ner6e (cf. no. 546), pro- 
fesseurä l’6cole normale Laval. Premiöre sfirie de lectures sur 
les connaissances scientifiques usuelles, Quebec, in- 18°, pp.VIII -j- 
220 pages. This treatis forms, both as regards manner and matter, the 
subjeet of a scathing criticizm by Mgr J.-C.-K. La flamme in BPFC., 
V, pp. 346 — 348. Quite a number of the Statements in the text itself 
are far from accurate. Mgr Laflamme’s strictures will best be appreciated 
by citing both textually, the former in quotation marks, the lattor without 
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them. “L’encre a une odeur pbnbtrante”; souvent Pencre ne sent rien 
du tout. “Un arbre ä feuillage jaune et sec est un arbre mort”; 
tous nos arbres, a ce compte, sauf les coniferes, meurent chaque automne. 
“La terre est composbe de petits grains plus ou moins fins et durs comme 
ln pierre; c’est du sable”; mnis, si cela est vrai, toute terre est du sable; 
que vont en penser les petits cultivateurs? Ajoutons en terminant que ce 
petit livre est deparß par un trop grand nombre de fautes typographiques. 
On en compte souvent plusieurs par page. Citons-en quelques-unes, 
parmi celles qui peuvent ötre les plus compromettantes. Oiseaux graini- 
vores, pour granivores; carolle rep6t6 quatre fois, au lieu de corolle; 
substanter, pour sustenter; terre nrabe, pour terre arable; zing qui 
revient dix fois, pour zinc; couleure, au lieu de couleuvre; etc. The 
critic apprecintes the fact that nothing short of the best is good enough 
for school children, and just such criticizm as the above is the kind 
wanted in the educational world. Under its cbastening influence text- 
books are bound te improve. 

Economics. 1177. Bouchette, Errol. L’indbpendance eco- 
nomique du Canada franfais (ef. no. 503). Arthabaska, 1906, pp. 327. 
The substance of this volume in favor of industrial development nppeard 
in 1 905 in the RC. (see no. 948). 

Fr euch production. A. Books. 1178. Amundsen, Roald, 
Captnin. Vers le pöle magnötique boreal par le passage du 
nord-ouest. La gbographie, t XV, pp. 233 — 252. This same pro- 
duction nppeard in English in the Geograf ical journal, vol. XXIX, 
pp. 485 — 518. Düring two winters, captain Amundsen with his little 
vessel the Gjöa remaind on the south coast of King William land 
near enough to the north magnetic pole for observations on terrcstrial 
magnetism. Aftcrwurds, in the summer of 1905, he saild westward 
passing thru Dease strait, Coronation gulf and Union strnit, thus 
aecomplishing in a sea-going vessel for the first time the north-west 
passage. Both aceounts of this retnarkable voyage appear to be trans- 
lations froin the Norwegian. 1179. Cordier, lecapitaine. Les compagnies 
a charte et la politique coloniale sous le ministbre Colbert. 
Paris, A. Rousseau, 1906, pp. VIII -j- 303. The work of the Company 
of the West Indies in Canada, charterd in 1664, and placed in 
charge of the commereial interests in the New World, forms one of the 
best told chapters in this book. It is with this Company that the name 
of Colbert is usually assoeiated by Canadians. The governments in 
those days preferd to place the management of colonial affairs into the 
hands of a private conunercial agency in Order to escape the risk of failure 
and loss, if such was to be the outcome: and in Order to reap the ad- 
vantage of gain if, on the contrary, the efforts of the private Company 
were crownd with success. In the case of the West-India Company, 
its control in the afiairs of New France was withdrawn in 1674 as the 
relationship was of no benefit to the colony, the Company, or the king. 
This book is an interesting volume to read, but contributes nothing new 
to the subject which has already receivd considerable attention (cf. RHPC. 
XII, pp. 23 -26). 1180. Davray, Henry, D. La littbrature anglo- 

canadienne. Paris, E. Sansot et cie, pp. 40. An extremely good sumniary 
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of the entire subject, with an introduction showing how Canada, origi- 
nally French, has become predominently English in mode of government, 
popuiation and nationality. The point so often brought out in connection 
with the French-Canadian out-put, that is the derth of original pro- 
duction in the way of romanees, novels, stories, is no less applicable to the 
output in English. Undoutedly the lack of remuneration, even when 
such production is good from n literary stand point, has much to do with 
diminishing the output. Bliss Carman is given the first place among 
the English Canadinn poets and Ralph Connor among the novelists. 
Historians, philosophers, scientists, and even humorists all receive critical 
attention. 1181. Halden, Charles ab der. Nouvelles e t u d e s de 
littfirature canadienne frnnyaise. Bibliothbque canadienne, 
Paris, in-18°, pp. XVI 380, prix 4 fr. The first volume of M. ab der 
Halden’s fitudes, which was crownd by the French Academy in 1904, 
has been noted under no. 788. The author now continues the series 
by publisbing a second volume. The essays nre introduced to the render 
by a letter to M. Louvigny de Montigny, agent g6n6ral de la 
societfi des ge ns de lettres au Canada, Montreal. Like the former, 
the articles composing the present volume are critical and descriptiv of 
the well known French Canadian writers. The opinions are not infrequently 
quitc independent differing from the conventional estimate usually inade 
of several of the writers. These include Arthur Buies wbom as a 
geografer the author takes rather more seriously than some critics are 
inclined to; Laure Conan whom he considers as l’Eugenie G u 6 r i n 
du Canada; Henri d’A ries, whom he ranks as a remarkable master of 
style: “Nous n’avions pas encore trouvd en Canada de stylistes de son 
fcole”, etc. Certainly, very true; whether such stylistes are worthy of iini- 
tation is decidedly questionable ; William Chapman, of whom he says. 
“II n’y a pas une faute contre la langue et la po6si6 franyaise que l’on 
ne puisse justifier par un exemple tir6 de Chapman”. The author adds 
that Chapman deserves a place among the French-Canadian writers, but 
by no means the highest place; Painphile Le May whom the author 
does not rank as high as French Canada certainly does. Moreover the 
ßtudes contain a chapter on the Chansons populaires et jeux 
enfantins au Canada, and one on Les jeuues in which l’ßcole 
littSraire de Montr6al, Albert Lozeau, and lilmile Nelligan 
receive attention. More detaild criticizm will be found in the BPFC, VI, 
pp. 26 — 29; in l’Hermine, septembre, pp. 181 — 182; in la Revue 
bleue, 4 aoftt; in la Revue d’Europe, d6cembre, pp. 375 — 384. 
1182. Manfroid, A. Du Mexique au Canada, journal de route 
en Amßrique. Paris, Louis Theuveny, pp. 340. This is an interesting 
account of travels in America. The trip thru Canada comprized a rail- 
way journey from Niagara to Toronto and from thence to Montreal and 
Quebec. Considerable attention is given to the Indian village of Ca ugh- 
nawaga near Montreal. 1183. Saguenay, Jean du. La terre pour 
rien, renseignements pratiques sur la colonisation agricole 
franqaUe au Canada. Paris, Librairie Blond et Cie., pp. 128. This 
is a book intended to stimulate French immigrntion into Canada. The 
popuiation in France is stationary, it is claimd, because the conditions 
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there are such that the soil will Support no farther increase. Canadian 
soil is where French activity may find its highest development. At the 
same time the French who emigrate froin France should be careful to 
take up their abodes in Canada in and around French Canadian parishes 
hecause there are so many types of English hostil to the French race, 
notably the Orange men. The author represents the English as endeavoring 
to unify by anglifying as many colonies as possible; and that such 
endeavors should meet from the French colonists all possible resistance. 
A number of useful maps are given showing where the French have 
settled in the section of the Northwest and the ad vice is ever to go 
there and to stick together. It must be obvious that could this old 
fashiond idea of keeping isolated all the various clans that seek homes 
in the new world, the Doukhobors, Syrians, Hungarians Italians, Belgians, etc., 
the condition of affairs existing in Austria would be perpetuated in 
this country. It must be plain tbat the author is urging a well 
known example of what not to do and how not to do it. The 
stability, development, and strength of Canada, ns has been repeatedly 
shown in these reviews, lies not in Separation, but in amalgamation, or 
as strikingly exemplified in the growth of the United States, — in 
Union. The endeavor to stein the tide of assimilation of the nation, 
has hitherto resulted in stunting the growth of the people who allow 
themselves to be influenced by such advice as is found in this book and 
attempt accordingly some such folly. 

B. French periodical literature. 1184. Adam, L6on. L’en- 
seignement. public au Canada. Province de Quebec : ann6e 1 905 — 1906. 
In the Bulletin de lnSocietS gßnörale d’6ducation et d’enscigne- 
ment. Paris, 15 juillet, pp. 599 — 602 (see no. 1014). An analysis with 
citations from the report of M. de la B r u e r e. 1185. Fabre, Hector. 
L’idfie fran^aise au Canada. In the Id6e franjaise, Paris, 15 mars, 
pp. 13 — 14. 1186. Fii.on, Auguste (cf. no. 1026) closes his feuilleton 

of the 27 th of February in the Journal des d6bat,s with favorable 
comment regarding the Poösies of Alfred Garneau (cf. no. 1106) the 
son of the historian Fran^ois-Xavier Garneau. 1187. Hadder, 
Charles ab der. M. William Chapman et Victor Hugo, in the 
Revue d’Europe et des colonies, novembre; M. William Chap- 
man et le prix Nobel, decembre pp. 385 — 386. The prediction had 
been made in the Chicago American and republisht in the Temps 
d’Ottawa that within two years the poet Chapman would receive the 
Nobel prize. M. ab der Halden gives it as his opinion that Chapman, 
altho he has produced some poetry that is passable, is nevertheless but 
a commonplace versifier (cf. the opinion expressed under no. 1180). 
1188. Idem. Fran§oise (Mlle Barry). In the Revue d’Europe, avril, 
pp. 230 — 236). This is a review of the litcrary work of Frangoise, 
particularly her Chroniques; those which deal with la M e n t a 1 Lt 6 
canadienne and la Religion canadieune. M. Halden writes as 
follows: “II se peut que Franyoise ait calomniß ses compatriotes”, citing 
as evidence several passages from the writings of Fran 9 oise. 1189. Idem. 
Contes vrais de Pamphile Le May. In the same number of the 
Revue d’Europe. 1190. Idem. Les sauvages de l’Amörique et 
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l’art musical de M. Ernest Gagnon. In the same number of the 
Revue d’Europe. Moreover several articles that have appeard in the 
BPFC. and in the RCan. also form the subject of review by M. Hahlen. 

1191. Idem. £tudes de littörature canadienne-franjaise. 
M. Adolphe Poisson (cf. no. 590). In the Revue d’Europe, juin, 
pp. 375- 386. M. Halden gives M. Poisson high rank as a poet. 

1192. Idem. Essais sur la littörature canadienne-f rangaise de 

M. 1’ abbö Camille Roy, of which the critic says: “Ce volume est le 
plus interessant et le plus complet que la jeune littörature canadienne 
ait inspirö jusqulci”. 1193. Henry, Renö. Le frai^ais en Europe. 
In the Röpublique, Paris, 28 juillet. Cominentary on the retention 
of the old Freneh idiom in Canada as found in the French provinces 
today. 1194. Henryet, C. d’ comments in the Bulletin littöraire 
of the Revue d’Europe, (juillet, p. V) on Lozeau’s Aine solitaire; 
gives also a brief summary of ab der Halden’s Nou veiles ötudes in 
the August number of the same review. 1195. Lan al Lenner. Contes 
vrais de M. Paniphile Le May. In l’Hermine, Paramö, 20 aoüt, 
p. 149. 1196. Idem in the September number of the same review 

(pp. 181 — 182) writes a summary of ab der Halden’s Nouvelles 
Hudes and of Lozeau’s Ame solitaire. 1197. Lejeal, Löon read 
before the Societö des Stüdes historiques, Paris, a study of le 
Parier fransais au Canada, on the 27 th of February; on the 28 tü of 
the same month, at Boulogne-sur-mer he gave an illustrated lecture entitled 
Le long du Saint-Laurent. M. Lejeal’s interest in French Canada 
mainfested itself by his presence at the Congrüs international des 
Amöricanistes in Quebec, in September, 1906, (see no. 1066) also by 
his becoming a member of the SPFC., and by his efforts to arouse 
interest in Canada upon his return to France. Unfortunately he was 
taken ill and died during the year 1907. 1198. Leroux, Hugues. Un 

pöril f ranco-canadien. In the Bulletin de la Societö de geo- 
graphie, Paris, 4 e trimestre, pp. 495—498. M. Leroux points out the 
fomiidahle nature of English immigration from all the English speaking 
countries into Canada. He shows, on the other hand, how small is the 
immigration into Canada from France and argues that in spite of the 
large families reard by the French Canadians, there is danger of the 
passing away of all that is dear to France in America. 1199. Idem. 
Canadiens francjais. In the Journal franyais, Genbvo, 17 aoüt, 
These are souvenirs of a trip made in 1902 by the author to Canada. 
They are reproduced in the Petit Marseillais du 29 juillet, Marseille, 
A propos of a story told by M. Le Roux, a eomment by the editor of 
the BPFC, M. Rivard, is worth quoting : “Si M. Le Roux a entendu 
conter ici l’histoire ‘du quin breton et du quin normand’, son interlocuteur 
avait appris ä dire quin pour chien ailleurs qu’au Canada” (BPFC. VI, 
p. 30). 1200. Levmarie, A.-L4o. The Action rögionaliste, mars, 

p. 52 states that on the 31“ of January, M. Leymarie deliverd a lecture 
before the Föderation rögionaliste frai^aise upon Les öcrivains 
canadiens-fran 9 ais. 1201. Lxonnet, Jean. The Journal officiel 
de la Röpublique fransaise, du 22 mars, (pp. 2277 — 2278) gives a 
summary of a lecture given by M. Lionnet before the Societe de 

VollDoller, Rom. Jahresbericht X. ^3 
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g£ographie, de Paris, upon le Canada en 190 6 . The lecture is 
entertaining, populär, and quite trustworthy giving a good idea of männere, 
customs, and institutions in Frcnch Canada. Such subjects are treated 
at length as, Quebec, La race franco-canadienne, La vie intel- 
lectuelle fran 9 aise, Montreal, L’avenir du Canada. 1202. Idem. 
In the Revue hebdomadaire. This is an aceount of a Voyage au 
Canada, 20 avril, pp. 288 — 310. M. Lionnet treats of the origin of 
the French Canadians saying: “Iiien de plus faux que la legende er&*e 
par ce spirituel polisson de La Hontan, qui donne pour aleules aux 
Canadiens des soeurs retrait 6 es de Manon Lescaut. Les Canadiens fraiujais 
ont leurs papiers de faniille, comme des nobles: le Dictionnaire 
g£n 6 alogique de l’abbe Tnnguay(cf. no. 19) n’est-il pas leur Gotha?” 
The continuation of the Voyage au Canada-Mon trtsal, appeard in 
the sanie Review of the 15 th of June, and the Voyage au Canada- 
Ottawa, on the 24 th of August (no. 34, pp. 453 — 476). In the No- 
vember nunibcr (pp. 212—236), he speaks of Winnipeg and Saint- 
Boniface: “Dans le College de Saint-Boniface, Penseignement est bilingue; 
mais il en resulte, paralt-il, que tous les Canadiens franyais savent par- 
faitement. l'anglais a la fin de leurs ßtudes, tandis que les Anglo-Canadiens 
savent fort mal le franyais. Ces derniers y mettent sans doute un peu 
de mauvaise volontA” The faets certainly are as M. Lionnet states them. 
The French Canadians master English quite perfectly while it is quite 
exceptional to find an English Canadian who has masterd French with 
anything that approaches similar perfection (cf. no. 1252 m, Paul Meyer 
et la langue fran 9 ai.se au Canada.) 1203. De Mongivai, Mme 
Mirikli.e. L’ oeuvre fran 9 ni.se au Canada. In la Fran 9 aise, Paris, 
1 er aofit. Continuing an idea suggested by Napoleon Bourassa in the 
Journal de Fran 9 oise (Montreal), Mme de Mongivai recalls the work 
of the marquise de Guercheville in Canada. 1204. Odan, Ernest. 
Conservons notre langue, In the Pionnier, septembre, journal 
rfiginal publiß par M. Ainedee Denault a Nomingue. This is an article 
warning against anglomania. 1205. Nauky, Lucien. A study of French 
Canadian literature a propos of ab der Halden’s Nouvelles 6 1 u d e s 
and of Lozeau’s Arne solitaire. After praising the incessant struggle 
French Canada has kept up against English influence, M. Naury goes 
011 to say: “L’ 6 rudition historique et philologique est la plus ferme soutien 
de la litterature canadienne-fra^aise; les jeunes poetes savent-ils tout ce 
qu’ils doivent ii cette SocietO du parier fran 9 ais, qui groupe les 
patients chercheurs de l’univer.sitö Laval de Quebec”? 1206. Ott, Jean. 
Undor the heading of Le mois poetique of the Revue septentrionale 
du 5 octobre (p. 311) M. Ott gives a very favorable opinion of the 
Arne solitaire of M. Albert Lozeau and of the latter as a poet 
worthy of the best traditions of the poets of the mother country. 
1207. Pericard, Jacques. Les Canadiens frai^ais aux 6 tats- 
Unis. In l’finergie frai^aise, Paris, 7 aoöt, pp. 516 — 517. Struggle 
which the Frcnch in Canada have had to undergo in Order to preserve 
as intact as possible the French language. 1208. Praviel, Armand, 
directeur de l’Amc latinc, A travers les calendriers. In l’Express 
du Midi, Toulouse, 1 er janvier. This is an article suggested by Mgr 
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Laflamme’s Bizarrerie dans les prßnoms which appeard in tbe 
BPFC, january, 1906 (cf. no. 1123) and which awoke considerable dis- 
cussion in the newspapers at the time. M. Praviel hartily agrecs with 
Mgr Laflamnie and quotes a portion of the lalter’s article. The whole 
of M. Praviel’s article was reproduced in the Ralliement, de Montaubnn, 
and in le Memorial, de Pau, 3 janvier. 1209. Rudeval, F. R. de, 
fondateur de la Bibliotheque canadienne, 4 rue Antoine Dubois, 
Paris (VI e ). “La Bibliotheque canadienne a pour but d’encourager 
l’essor des lettres fran 9 aises dans l’Am6rique du Nord. Le momcnt 
semble venu de favoriser leur developpement en mettant en rapports 
directs les auteurs canadiens avec le public et la critique franyaise, et en 
leur offrant les moyens de publieiUj dont dispose une maison d’edition 
parisienne. Respectueuse de toutes convictiops politiques, religieuses ou 
philosophiques, la Bibliotheque Canadienne accueillera les ceuvres 
dignes d’intenH qui lui demanderont 1’hospitalitA Ne recherchant pas 
autre chose que la prosp6rit£ de notre langue, eile veut que son estampillc 
soit une garantie de valeur litttirnire. La Bibliotheque präsentere donc 
aux publics franjais et canadien trois sortes d’ouvrages: Les ceuvres 
inedites d’auteurs canadiens contemporains ; Les meilleurs pages de leurs 
devanciers; Des 6tudes critiques, dues a des £crivains des deux nationaliräs. 
Au moment oit la question des droits d’auteurs est definitivenient räsolue, 
et ou la Societ6 des gens de lettres peut revendiquer pour ses ad- 
Irärents la protection de . la Convention de Berne, au Canada, les 
rapports entre torivains fran 9 ais et ecrivains canadiens ne peuvent que se 
d6velopper. La Bibliotheque Canadienne espöre jouer un double 
rede: Assurer aux Ecrivains canadiens de meilleures conditions de pro- 
duction, en leur permettant de tirer de leurs travaux tous les avantages 
auxquels ils ont droit. Permettre aux Fran 9 ais de lire des ouvrages a 
peu präs introuvables dans notre pays, et les rnettre au courant de l’activirä 
litte raire qui se manifeste actuellement au Canada. Elle espere servir la 
cause de la langue fran 9 aise sur le Nouveau Contineut”. This announce- 
ment is taken from the prospectus issued by the literary manager, M. Ch. 
ab der Halden, well known for his enthusiam and energy in directing 
public attention to matters of literary interest in French Canada. Three 
volumes have alredy been issuetl by the Bibliotheque Canadienne, 
two by M. ab der Halden himself, the Etudes mentiond under 
nos. 788, and 1180, and Albert Lozeau’s Ame solitaire noted under 
no see p. 47. Other works announced in preparation are: Sir Wilfrid 
Laurier’s, Discours; Arthur Buies, Meilleures pages: Hector 
Fahre, Souvenirs d’un journaliste canadien; Alfred de C elles, 
En France et au Canada; Anthologie canadienne: 1° prose; 
2° po6sie. Other works by Louvigny de Montigny, Ernest Myrand , 
Philippe Aubert de Gasp6 will make their appearance in due time. 
The unusual interest during the past four years, in Canadian-French 
matters on the part of many in the mother country as shown particularly 
by articles in the daily press has been very noticeable. The Biblio- 
thfeque canadienne is perhaps the most active of all the agencies in 
France for keeping alive interest in French Canada. 1210. Syi.vestre. 
In l’Express de Lyon, 21 juin. A propos of the lack of an enteilte 
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cordiale in religious matters between the elergy in France and the 
priestliood in Canada. It is well known that the latter are by far the 
more conservative of the two, el in ging niost tenaciously to the traditions 
of the past. Moreover there is a strong tendency in the province of 
Quebec towards insulntion. The result of such an attitude is against 
getting any advantage, which may easily be obtaind froin without, and 
of thus preventing progress or becoming liberal. Particularly in France 
the policy of the govermnent towards the papacy and the Roman 
church is very obnoxious to the French Canadian priestliood. This eoolness 
towards the mother country is not adapted to foster the intimate relations 
which many not interested in religious questions would hail with joy. 
Sylvestre in his article Un d^snstre moral is in entire sympathy 
with the position of the French Canadian priestliood and ngainst the 
liberal tendency in France. Thercfore he says: “. . . le credit inoral de 
la France diininue rapiilement . . . Que dire du Canada, cet espoir de 
la race fra115ai.se dans le Nouveau Monde? Ces vigoureux rejetons de 
notre iigrn'e ne nous coinprennent plus ; ils s’6tonnent, ils s’indignent des 
errements de la mere patrie . . . Qui mesurera l’ltendue de ce d6sastre 
moral?” 121 1. Vinson, J. In the Revue linguistique et de philo- 
logie comparee, 15 avril, p. 130, has a compte rendu of vol. V. of 
the BPFC, froin Dccember 190G to March 1907, in which he mentions 
particularly the instructiv articles by J. P. Paradis on Le langage 
commercial; P. Gagnon, Quelques vieux. mots dans les docu- 
ments anciens; C. Laflamme, Les nonis populaires de quelques 
plante»; E. Rouillard, Les prfinoms au Canada (cf. no. 1207). 
A. Rivnrd, La francisation des mots anglais dans le franco- 
canadien. Anonymoits articles. 1212. A propos of Mgr B6g in ’s (cf. 
no. 816) visit to the niaison de la bonne presse, the. article En 
Nouvelle-France, in la Croix, Paris, 17 d6cembre was reprodueed 
in l'Action sociale, du 30 dßeembre. 1213. Au Canada. Les 
ff>tes de Champlnin. In le Soleil, Paris, 22 juillet. Compte rendu 
of the celebration on the occnsion of the erection of the monument to 
Champlain in Quebec, on the 5 th of July. 1214. Le Canada et la 
France. In l’I n formatio n, Paris, 21 juin. Questions concerning politics 
and commerce. 1215. Chronique: Sir Wilfrid Laurier et la France, 
in regard to the Preinier’s visit to France. 1216. Sir Wilfrid Laurier 
et la France. In l’Echo de Paris, le 23 juillet, on the same subject. 
1217. Bibliographie du parier frnnyais au Canada, de Geddes 
et Rivnrd. In Ro. t. XXXVI, janvier, p. 154, a rather favorable compte 
rendu of the work noted under no. 1077 will be found. 1218. Canadian- 
French 1 8 90 — 190 0. Geddes. (Erlangen, 1902). In the December 
number, 1907, of the Revue des laugues roinanes will be found a 
notice of the reprint from the JB, Bd. V, 1902, pp. I — 294 to I — 358. 
1218a. En in arge is the title of an article which appeard in the Paris 
Temps, 16 decembre, ii propos of the monument to Montcalm, “au 
plus beau vaincu de nos anciennes guerres”, which is to be erected at 
Vauvert (Gard). On the occnsion of the franco-canadian treaty and in honor 
of Montcalm, n reunion took place in Paris under the auspises of 
FAlliance fraiifaise on the 16 lh of December, an account of which 
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will be found in the Journal des dßbats, du 19. 1219. In the 

Annnles de Bretagne (avril 1907, v. XXI, no. 3, pp. 529 — 53(1) will 
be found a summary of the Rapport sur les archives cunadiennes, 
de 1904. The report relates to letters exehanged between Vaudreuil, 
L6vis, and Dumas, about 1760. 

Historical. 1220. Casorain, P. B. L’habitation de Samos. 
This is a reprint of no. 1069. It receives attention undcr no. 1255 b. 
1221. Dugas, G. Histoire de l’ouest canadien de 1822 a 1869, 
Spoque des troubles. Montr&d, 1906, pp. 154. This first volume 
of this work was noted in 1896 under no. 102. An English translntion 
of the book by J. Foran appeard in 1905 (see no. 1136). The present 
volume continues the history; it is to be followd by one or perhaps 
two volumes. The work is that of a Freneh Canadian proud of what 
his race has accomplisht in Canada. It is important, partieularly from 
the clerical standpoint, for a presentation of the history of Manitoba 
and the Western provinces. The first Riel rebellion is delt with 
and especially the subject of the progress of Christianity in the North- 
west. This progress is due in a large measure to the saerifice and 
constant effort made by the bishops Provencher and T a e h 6 to whom 
M. Dugas gives full credit. The idea of the writer is that evangelization 
of the Indians should precede their civilization. The missionaries them- 
selves should becoine nomad Indians, bringing civilization to the Indians 
while allowing them to pursue their wandering life on the plains and in 
the woods. M. Dugas Claims that had the Freneh Canadians of the 
province of Quebec workt with the requisit interest and intelligence to 
make of Ontario a Freneh province, that this result could have beeil 
brought about. The author criticizes historical writers for failing to give 
credit to the Roman Catholic missions in the general progress made. 
Progress has certainly been due to the combined effbrts of all who have 
made contributions to that end and they are niany. Yet in regard to 
the effbrts of all denominations exeept those of the Roman Catholics, 
the author himself has nothing whatever to say. 

Lanyuage. 1222. Prince, J. B. Parlons frangnis. In le 
Semeur, a very good bulletin de l’Association catholique de la 
jeunesse ennadienne fran 9 «ise (3 e annee, no. 8, avril, pp. 218 — 226). 
1223. Unsigned. Recherches li nguistiques. Le franyais que 
l’on parle dans les campagnes du Canada. In the Tribüne, 
Woonsocket, Rhode Island, 30 aoüt. 

I/iterary. 1224. Arles, Henri d’ (le pere Beaudet) see no. 921. 
Le journalisme amßricain. In la Revue d’Europe, Paris, juin, 
pp. 361 — 367, et juillet pp. 1 — 8. In regard to the present condition» 
of newspaper work, future ,of the press, tendencies, etc. In the October 
number of the same review, pp. 240 — 251, will be found a piece of 
writing En l’isle, by the same author. Inasmuch as the article as 
regards style is typieal of Henri d’Arles it is worth while to quote 
whnt the editor of the BPFC. says about it (vol. VI, p. 110): “En 
1 isle, une curieuse composition, oh il donne it sa virttiosite de styliste 
tout son jeu. Est-ce le r6cit d’un voyage, on le rappel ’d’nn songe? ces 
tableaux out ils 6te vus, ou röves? Faut-il voir dans ces pages un simple 
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jeu de la plume, ou y chereher un sens symbolique? ... En tout cas, 
e’est fort joli; c’est ni6me trop obstin4ment joli, par endroits.” The same 
author has publisht a plaquette: Jerusalem (Paris, F.-R. de Rudeval, 
1907), Conference donnee a la salle Anawan, a Fall River, Massa- 
chusetts, le 5 inai, 1907, au profit des pauvres de l’höpital catholique. 
M. Rivard, whose criticizm of the article En l’isle has just been cited, 
continues thus (ibidem) “Le r4verend pere Beaudet apporte a la faeture 
de ses phrases le soin le [)lus curieux, et l’on a dit de lui qu’il etait le 
meilleur styliste du Canada. II me seinble qu’il Test en effet beaucoup. 
Vraiment la forme fait presque oublier le fond. On voudrait, parfois, 
que Henri d’Arles 4erive un pcu moins bien.” 1225. Arrioules d’ 
(Dr. J. F. Rioux). Mon premier ne. Me langes. Sherbrooke; s’adresser 
a l’auteur in-8°, pp. 192. Dr. Rioux whose nom de plume is d’Arri- 
oules has here brought together a number of his articles that he had 
written in counection with his specialty, medicin. 1226. Idem. Ma 
cadette. Conferences, etc. Sherbrooke; s’adresser a l’auteur: iu-8°, 
pp. 123. Like the preceding, a collection of articles on a variety of 
subjects but mainly relating to such matters as hygiene, consumption, 
tuberculosis, etc. There is a chapter, on St. Jean-Baptiste. 1227. Benoit, 
Dom. (cf. no. 835). Un grand 4veque et les eommeneements de 
la province de Manitoba en Canada. In la V6rit4 fran 9 aisc, 
du 4 et du 5 janvier. This study, which is signd R. J , is an analysis 
of the life of Bishop T a c h 6 (cf. no. 1219). 1228. Lalande, le R. P. 

Louis, S. J. (cf. no. 12) Entre ainis. Montreal, in-16°, pp. IV -|- 339. 
This is a book of letters betvveen the author, le pere, Lalande and his 
friend Arthur Pre vost, It was the will of the latter that the former 
should sce to the Publishing of these letters which were written between 
the years 1881 and 1900. Pr6vost himself had found in them so much 
spiritual consolation and guidance that he desired that others should be 
equally benefited. Aecording to the BPFC, VI, p. 180, “dix mille exem- 
plaires vendus en quelques mois nous font penser que d6ja, sans doute, 
eiles en ont aid6 plusieurs”. The review containd in the Bulletin is 
favorable: “Entre amis est un beau livre, un livre vrai, un excellent 
livre.” 1229. Le May, Pamphile. Contes vrais. Nouvelle Edition illustrfe. 
Montreal in-16°, pp. 551 (cf. no. 818). Altho the title page informs 
the reader that this is a new edition of the volume noted in the JB, 
under no. 330, yet the larger part of the hook is entirely new. The 
stories in the first edition, however, do appear again in a revised form. 
These stories relate the traditions, manners, eustoms, belicfs of the French 
people of Canada. In doing so, many of the expressions of long ago reappear, 
as for instance: les ßpluchettes de ble d’Inde, les levages, 
les foulages, le bon habitant qui bat da ns la batterie, le cur6 
qui porte le bon Dieu, avec le sonneur, l’autre qui coupe au 
javelier. These and many other expressions sentent le terroir and 
are peeuliarly Canadian-French. A number of artists have had a hand 
in the illustrations. 1230. Montigny, Louvigny de. A propos d’un 
livre r4cent. In la Revue d’Europe et des Colonies, d4cembre, 
pp. 375—384. This article is in the form of a lelter in which the 
author of Nouvelles etudes de litt4rature canadieune franjaise 
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is takcn to ta.sk for having ratber pessimistic confidence in the future of 
French-Cauadian letters. Nevertheless, the writer himself, M. Louvigny 
de Montigny, seema not to be unduly optimistic when he writes about 
his literary colleags as follows: “Nos ecrivains n’ont pas eu et n’ont 
pas encore les loisirs de se fomier. Ont ils seulement ceux d’apprendre 
coinme il faut leur langue nmternelle, en ee pays oü le fran<;ais se con- 
tente si bien d’dtre offieiellement accept6 que Chateaubriand semble avoir 
raison d’ecrire, au sujet du Canada : “La langue de Colbert et de Louis X-I V 
n’y reste que comme un t4moin des revers de notre fortuue et des fautes 
de notre politique’?” 1231. Myrand, Ernest. Noels anciens de la 
Nouvelle-France 2 e Edition, Quebec, pp. 323 (see no. 32G). The 
present edition of these Christmas carols which are nearly all of French 
origin is considerably enlarged. A number of historical notes add to the 
general interest. There is a four-page prfiface by M. ab der Halden. 
1232. Roy, l’abb6 Camille. Essais sur la litterature canadienne. 
Quebec, in-8°, pp. 376. The valuable essays which l’abb6 Roy has been 
contributing for the past three years to the BPFC, on French Canadian 
literature now appear in book form. Among the chapters that are parti- 
cularly good will be found l’Eloquence canadienne, la Nationali- 
sation de la litterature canadienne, and D6s progres du jour- 
nalisme canadien-fra n$ais. The subjects chosen for analysis and 
criticizm are among the best in French Canadian literature. They consist 
of works so well known as those of l’abbe Casgrain, William Chapmau, 
Laure Conan, N.-E Dionne, Ernest Gagnon, P. Le May, “Madeleine” 
E. Myrand, Adolphe Poisson, etc., all frequently mcntiond in the pages 
of the JB. A good critical review of the book will be found in BPFC, 
VI, pp. 20 — 23. The best that appeard in the MSRC, (XI, pp. 89 — 133) 
as well as in the BPFC, (IV, pp. 7, 81 and 281) is now publisht in 
its latest and most. finisht form in this volume of Essais. 

Miscellfineoun. 1233. Bigoar, E. B. Sauvons nos for6ts. 
Un grave problöme national. Traduction franyaise et pröface 
par Mgr C. Laflamme. Toronto, in-8°, pp. 12. This article which 
appeard in French in Toronto also appeard in English, and is in the 
nature of Propaganda for the purpose of preserving the forests. Both in 
Canada and in the United States the great forests are subject to much 
wanton destruction. 1234. Congres international des Am£ricanistes. 
XV ' session ä Quebec en 1 906. Quebec (Dussault et Proulx) 1907; 
2 vol. in-8°, pp. LXV — J— 412 et 468 (see no. 1066). The two volumes 
contain a full account of the proceedings of the congress together with 
the papers presented, sixty-two in all, on a great variety of subjects, but 
dealing largely with Indian dialects. Among the French Canadians 
who presented papers are M. l’abl>6 Gossei.in: Quelques notions sur 
les sauvages du Mississippi au commencement du XVIII® 
sifecle, d’aprös les lettres des mission naires du temps, con- 
servtses dans les archives du seminaire de Queb6c: M. E. Gagnon: 
La musique chez les Indiens du Canada of which a reprint appeard 
in 1907. M. le Dr N. E. Dionne: Les langues sauvages du 
Canada et l’oraison dominicale. M. Adjutor Riva rd: Les dialectes 
francais au Canada; M. J. E. Roy: Prineipes de gouvernement 
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chez les Indiens du Canada; M. A. Gagnon: Origine de la 
civilisation de l’AmSrique pr6-colombienne; all of these gentlemen 
are members of the SPFC, which has done and is still doing so much 
in inany ways to inerease general interest tbruout French Canada in 
scienee, letters, and langunge. The BPFC, VI, p. GO, reports that: “Au 
Congrös des Americanistes, la Societ6 du parier fran 9 «is 6lait 
repr6sent6 par un d616gue spöcial et par 70 de ses membres; 16 de nos 
delßgußs faisaient partie de la commission d’organisation, 10 6taient officiers 
du congrfes et 8 ont prfeentß des travaux.” A number of French Canadian 
missionaries presented papers of much interest: the R. P. J. J ettA, S. J. 
from Alaska: Sur la condition sociale des Ten’a; the R. P. Morice, 
O. M. I.: La fetnme chez les D6n6s; M. I’abb6 A. Nantel: fitude 
de philologie eomparüe sur 1’affinitS des langues algiques avec 
les langues indo-europ6en nes ; M. I’abb6 P. Rousseau, Montreal: 
Les Hochelagas; M. l’abbe. J. Guiei.aume Forbes, ancien mission- 
naire chez les Iroquois: Iroquois de Caughna wga; le R. P. Pacifique, 
missionnaire a Ristigouche: Les Micmacs de la Baie-des-Chaleurs; 
le R. P. Lacombe, O. M. I, missionnaire chez les Algonquins: Le 
g6nie de la langue nlgonquine; le R. P. Hugoein, O. F. M, 
L’ i d 6 e spiritualiste et l’idle morale chez les Chippewas; l’abbö 
E. Gauvreau: Les Dakotas, religion, moeurs, coütuines; le R. P. 
Legoff, O. M. I, Note sur la langue des D6n6s In conneetion 
with the province of Quebec, there are two papers of special interest 
bearing upon the French language. that of M. Rivard on Les dialectes 
frangais dans le parier franco-cn nadien, Congrös international des 
Americanistes, XV session (t. I, pp. 3 — 20); and that of A.-F. Chamber- 
bain: The vocabulary of Canadian-French, xvhich follows the preceding 
article (pp. 21 — 30). Both of thesc papers are distinctly note-wortby contri- 
butions to the subject. Taking up first, thatof M. Rivard, possibly the facts 
stated by bim are all known as he would lead the reader to suppose by the 
references given. Nevertheless they have never before been presented so clearly 
and in such a tangible form. 1234a. Rivard, Adjutor. „Les dialectes 
frangais dans le parier franco canadien”. (Also appeard in BPFC, 
vol. V, pp. 41 — 51 and 81 — 85). M. Rivard shows in the first place 
that notwithstanding different conceptions in the exact sense of the words 
patois, dialecte, and langue, there were in France before and after the 
XIV ,h Century territorial groups whose nianner of speech varied suffi- 
ciently to differentiate linguistically the groups. In the north of France 
these speech groups were known as dialectes f ra n<;ais to distinguish 
them from the provengaux or from the langue d’oe. Then to explain 
the term fra nco-canadien, M. Rivard shows that in ahnost all languages 
three varieties of the same speech may redily be distinguisht, the 
educated, the moro or less educated, and the unedueated. In dealing 
witli the franco-canadien, the point is made that the two varieties 
first mentiond do not enter into the discussion because they are artificial 
produetions in distinetion to the uncultivated idiom. It is not possible, 
for reasons that the Student versed in Canadian history is familiär with, 
to compute exactly the component factors of the franco-canadien. Yet 
the Student of the language of the province of Quebec cunnot well fall 
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to perceive that its speech traits nre not those of classical French, nor 
are they those of a provincial patois; for any one who is familiär with 
spoken Standard French ean understand and be understood thruout 
French Canada; nor are they what is frequently temid “corrupt” French, 
for forms whose eoniposition is easliy traced to legitiniate French sources, 
and are perfectly good, cannot properly be called “corrupt”. Moreover 
the well defined uniformity of the dialect certainly entitles it to be called 
what M. Rivard well characterizes ns parier regional. This speech then, 
while being relativly uniform , without however being homogenious, 
inasmueh as many forms from different provinces of northern France have 
been incorporated into the populär French which was originally brought 
over together with other speech varieties between 1608 and 1700. The 
surest data in regard to the innnigrants who came to Canada is that 
reeorded before 1673, for after that time the era of immigration ceased 
and but few came. Of 4894 emigrants whose origin has beeil traced, 
and who came to Canada between 1608 and 1700, 621 or but 12-69 
per cent were from the Ile-de-France; 4273 were from other provinces: 
from Normandy and la Perehe 1196; from Poitou 569; Aunis 524; 
Saintonge 274; and less members still from a number of other provinces. 
To the question what did these immigrants speak, the data just presen- 
ted shows the reply to be that those from Ile-de-France spoke pretty 
nearly the literary French of the time, while those from the other pro- 
vinces spoke, to a large extent, their own provincial dialect«. A striking 
proof of the correetness of this reply in furnisbt by a doeument among 
the archives of the provost of Quebec for the years 1666 — 1669. 
A witness is relating a conversation lieard between a plaintif and a 
defendant. At a given moment his testimony is cut short, for, as the 
witness explains, the defendant parlait dans son patois. In brief, 
the very same phenomenon which took place in France, that is the sub- 
ordinating of the provincial dialects of the provinces of the north of 
France to that of Isle-de-France, because of its literary and governmental 
proponderance, took place in the province of Quebec. M. Rivard brings 
out this interesting parallel in a way that carries conviction from Start 
to fish. Here is an instance: “Mettez ensemble, comnie en societö, un 
Normand qui n’entend pas le picard, et un Picard qui n’entend pas 
le normand: le Normand apprendra le picard, ou le Picard apprendra 
le normand. Ajoutez un Fraiu;ais qui n’entend ni le le nornmnd, ni 
le picard, mais qui reprösent l’autoritö, mais qui est instruit, mais qui 
a du prestige, et avec qui les deux autres sollt necessairement en rapport: 
le Normand et le Picard apprendront tous deux ii parier franyais, pour 
imiter leur superieur et pouvoir communiquer avec lui, et comnie, au 
moyen de ee trucheman, ils pourront aussi se comprendre l’un l’autre, le 
Normand n’apprendra pas le picard, le Picard n’apprendra pas le normand; 
ces deux patois conservös quelque temps encore au sein de la faniille, ne 
seront bientöt plus parles que par les vieilles gens; encore quelques 
annees et il n’en restcra que des döbris. Car le peuple n’apprend un 
idiome ötranger que s’il en a besoin pour communiquer avec ses sem- 
blables, et il l’apprend dans la mesure oit il en a besoin. Picard et Nor- 
mand n’apprendront donc du franjais que ce qu’il leur sera necessaire 
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de anvoir. Or, lea ternies g6ii6riques suffiaent eil g6n6ral a qui veut 
aimplement ae faire coniprendre. Lea patoisants emprunteront donc au 
franjais, outre la ayntaxe et les principalea flexiona lea ternies qui desig- 
nent les genrea d’objets, sans avoir souci de eonnaftre lea expreasions 
nuanc6es propres ä chacun de ces objets. Ils n’apprendront que le 
temie g6n6rique franyais, par exemple le mot acie: a’il faut parier d’une 
espece partieuliere de acie, ils emploieront le mot de leur patois; ils 
diront, s’ils sont Normands, godendat, etc. It would hardly be easy 
to present in a paragraf inore forcibly what took place in France when 
the dialects yielded to Ile-de-France, and what, in preciaely a similar 
manner, took place in Canada between 1608 and 1700. Thus it is that 
the dialect d6bria is ever present and that the vocabulary of the Standard 
French in Canada is not rieh. For instance, if the following expressions 
are not legacies of the provincial patois in France, from whence, then, 
do they come: dßcaniyer (deguerpir), achaler (importuner), casuel 
(fragile, maladif), berlander (fl&ner), ütamperche (sorte de perche pour 
soutenir un tendoir), bavaloise (pont de pantalon), bacul (palonnier), 
catalogne (sorte de tapis, converture de lit), cani (qui a mauvais goüt, 
vieux, moisi); chouler (exciter un chien), frigousse (espfece de mets), 
godendard (grande scie), gadellier (groseiller a grappes), har (mal- 
propre, en parlant des ehemins), mucre (humide), tasserie (partie de 
la grange oft l’on entasse les gerbes), tondre (aniadou), basir (mourir, 
disparaitre), bauche (course), gingeollent (folätre), sagant (malpropre), 
trälee (grand nombre), etc.? Moreover there remain besides these 
dinlect terms a large nuinber of archaic expressions: amain (commode), 
alis (mal lev6, en parlant du pain), aecordant (conciliant), etc. It is 
nlways a question from just whieh dialect these expressions come wbich 
occur now in onc dialect and now in another, and at the same time in 
lle-de-France French. It is of little importance; indeed those that came 
from the provinces into Ile-de-France and were taken into Canada from 
there are no less French; if they were taken directly from tbe dialects, 
they are no less dialectic. Comparatively short as a contribution of the 
nature of M. Rivard’a must necessarily be, it deals, nevertheless, with 
nearly all important phases of the question, even giving us a casual 
view of some fonetic points of interest. For instance, how explait) the 
presence of such a form as queu in the franco-canadien for French 
quel other than of dialect origin? or of leuvre, cheuf, creume, i. e. 
the French words levre, chef, crime; if such are not of dialect origin, 
they can only belong to an interruption of the evolution in French of 
L. accented a not in positlon ; anbei cannot come from the French form 
nubier, for -el (from L. -elluin) ha snot been substituted for the suffix 
-ier (from L. -iariuin; au bei has rather come in from the Norman. 
Of genuine old French forms themselves witness souer (soir), assir 
(asseoir), arrouser (arroser), flambe (flamme), airer (a6rer), airrhes 
(arrhcs), etc. Moreover it is known that many dialect or patois forma 
of frequent occurrence in the XVIII Century in Canada have since 
disappeard, which ia proof of such expressions not being of recent origin. 
The morfology is also toucht upon and shown to be almost entirely 
French like the fonology and the syntax. To be sure, traces of patois 
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such as the prcterits in is (je couris) the plural ros sign aux (rossignols), 
the masculinc seö (seul) are not lacking. Altho found in old Freneh, 
yet after the XVI 01 Century they are rarely inet with other than in 
patois and in populär speech. All this shows how strong originally the 
dialect elenient must have been in the Freneh of Canada. The parier 
regional continues still its evolution. The dialect forms disappear 
slowly one after the other. “Cos notes du parier ancestral nous sont 
eheres. Car nous nous souvenons avec amour de la France, de 1a 
grande patrie et de sa langue, mais aussi des provinces d’oü nos peres 
sont venus, des petites patrics et de leurs parlers”. Of the many 
articles and contributions of all kinds that have appeard on this much 
discust subject, this exposition of M. Rivard is likely to remain for 
many a day the classic of them all. 1234b. Ohamuerlain, Alexander F. 
The vocabulary of Canadian Freneh. The important Service 
Professor Chamberlain has ronderd to further progress in ethnologieal 
and linguistic investigation in this country, in Canada, and elsewhere is 
much appreciated. As far back as in 1888 and 1889 his Words of 
Indian origin in the Freneh Canadian dialect and literature, 
whieh appeared in ANQ, wns noted in the JB, V, 1902, p. I, 319 and 
p. I, 322. Since then his contributions to the subject of Canudien Freneh 
will be found under nos. 21, 101, and 125. The present contribution 
to the subject is important in that it deals with expressions more or less 
peculiar to the West and Northwest; for, as the author points out, hitherto, 
almost all research has been eonfined to eastern Canada. A number 
of Indian words found in the Canadian Freneh have been reeorded by 
Professors Elliott and Chamberlain, Sylva Clapin in his Diction- 
naire, passim, and by Father Lacasse (BPFC, V, pp. 05, 00) 
Eighty-two of these will be found collected together and conunented 
upon in: Study of au A cadian-French dialect, by Geddes (Max 
Niemeyer, Halle a. S., 1908), pp. 254 — 201. The Lexique canadien- 
f ran<;ais now appearing in instalments in the BPFC. may, when com- 
pleted contain, possibly indext separately for greater convenienee, all of 
these words together with others since collected. Up to the present 
time however, Father Lacasse’ s contribution is almost the only one of 
this nature, if indeed not the only one, tbat has been seilt in to the 
SPFC. Moreover, very few words and expressions belonging to the 
Freneh Canadian vocabulary of the great northwest seetion of the country 
have as yet been reeorded in the Lexique. By far the inost important 
collection received by the SPFC. is that sent in by Phil&is Gagnon: 
La langue parlde au nord-ouest ca nadien (BPFC, VI, pp. 132 — 137) 
“tire d’un volume qui a dchappd nux auteurs de la Bibliographie du 
parier fran§ais au Canada (see no. 1077)et dont le titre so lit comme 
suit: Report of the trials of Charles De Reinhard and Archi- 
bald M’Lellan, for murder, at a Court of Oyer and Terminer, 
held at Quebec, May 1818”. This list contains 60 words. Out of 
two similar lists presented by Professor Chamberlain in the article now 
under review, one containing 13 words catalogd in Sylva Clapin’s 
Dictio n na ire, and the other 84 made by Professor Chamberlain himself, 
that is out of a total of 97 words, only 9 in M. Gagnon’s list of 60 
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words are duplicates of those presented by Professor Chamberlain. This 
is a striking proof of how rieh must be the material of the vocabulary 
of the Northwest in French-Canadian expressions not yet recorded. The 
term itself Canadian-French includes, as Professor Chamberlain rightly 
defines “all forms of the language, patois and literary, spoken now or 
in earlier times by the educated classes of the commuuity and by its 
ignorant members, used by men of letters in the cities of the east and 
by coureurs-de-bois, voyageurs, mßtis, and bois-brftl6s in the 
great Northwest, Besides the French of France and the dialects of the 
early settler and their descendants, it has had the inspirations and 
suggestions that have come front contact with new environments and 
non-European peoples from the Gulf of St Lawrence to beyond the 
Rockies, and from far north of the Saskatchewan to far south of the 
Missouri”. The nine duplieate words recorded by Gagnon and Chamber- 
lain, as mentiond above, with their definitions may possibly give some 
idea of the eharacter of the 97 words noted by the latter and of the 
60 by the former, all belonging to the vocabulary of the great North- 
west, 1. Bois-brul6s: Mßtis de sauvage et de blanc. 2. Brigade: 
Flotte de canots 3. Canot allfcge: Se dit d’un canot 16ger. 4. Folle- 
avoine: Espdce de riz sauvage. 5. Freemen ou Horaines libres: 
Des gens conime chasseurs, pdcheurs ou cultivateurs, qui ne sont pas au 
service des traiteurs, et vivant de la gründe vie libre des plaines et des 
bois. 6. Guide: Pilote d’une flotte de canots. 7. Hangard: Espece 
de magasin. 8. P6mican: Viande dess6ch6e du boufflle. 9. Piece: 
Un paquet pr6par6, a peu prfes 90 livres. Of French Canadian names 
applied to places, the following are examples in the Northwest. 1. La 
grande trembli cire. 2. Lac des prairies. 3. Mer du ouest. 
4. Portage la prairie. 5. Riviere de la grande quöte. 6. Ri- 
viere du pas. 7. Riviöre qui appelle. 8. L’eau qui pleure. 
9. Portage la pr&line. The contribution mnde by the vocabulary of 
Canadian French to Chinook, the lingua franca of the Columbia river 
region, has been by no ineuns inconsiderable. One Computer, the ethno- 
logist, Myron Eells, estiuiated in 1894 that out of 1000 Chinook words, 
153 were of Canadian French origin. The following examples illustrate. 
1. Delate (or delett: Tout droit. 2. Diaub (or yaub, or le jaub): 
Diable. 3. Lamestin: La ni6decine. 4. Lasway: La soie. 5. Lawen: 
L’avoine 6. Pe or Pee: Puis. 7. Siwash: Sauvage. These are all 
interesting examples of common traits of French-Canadian fonology. 
Thus, in 1 ; metathesis of l for r and the pronunciation e (reduced toe) 
for Fr. oi in 2, French d carried back to a palatal position and an a 
farther back often called the Norman «; in 3, assimilation and metathesis; 
4. simply a case of wc — Fr. oi] 5. the same feature as in 1 and 4. 
6. simply unrounding; 7. weakening of the unaccented first syllable and 
unvoicing of the accented. Some of the French-Canadian names applied 
to Indian tribes are interesting: 1. Babines. 2. Gens deshauteurs. 
3. Gros ventres. 4. GuGrriers de la röche. 5. Loucheux. 
G. Mauvais-monde. 7. Montagnais, also Montagnards. 8. Nez 
perces. 9. Pcaux de liövre. 10. Pieds-noirs. 11. Pillageurs. 
12. Plats-cot6s-de-chien also Flanes-dc-cbien English “Dog-ribs". 
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13. Baulteurs, aauteurs, sauteux. Sioux abbreviation for a French 
form Nadowessioux. 14. Souliers-noirs. 15. T6t.es-plates. The 
above specimens are really but a few illustrating the rieh vocahulary of 
the great Canadian Northwest. The importance of Professor Chamber- 
lain’s contribution is particularly in relation to the complete vocabulary 
of the French language as now or formerly spoken in Canada. 1234 c. 
Geddes, J. Jr. L’importance de l’unitä phou6tique (t. II, 
pp. 265—271). The sanie artiele also appeard in the Revue de 
Philologie fran^aise et de litt6rature, t. XXI, 4 e triinestre, 1907, 
pp. 285 — 292. The writer improved the opportunity of presenting a 
paper on a subject to whicb he has not infrequently called attention 
(cf. JB, Bd. V, p. I, 321). In connection with many papers presented 
to the Congress dealing with Indian dialects, from a number of which 
specimens of the spoken language were eited, each writer transcribing 
tbe Indian sounds according to his own system of notation, the moment 
was deemed favorable for pointing out the obvious advantage of a uniform 
System of sound-notation in dialect work, in keys to dictionaries, and in 
text-books. In a word, insted of every writer using a System onlv known to 
himself, the object oft the paper was to bring about that all writers use one 
system which by constant use, should become familiär to all. 1 234 d. He wjtt, 
J. N. B. of the Bureau of American ethnology. Proposed international 
fonetic Conference to adopt a universal alphabet. This brief 
paper, which follows the preceding, relates what has beeil done towards 
bringing about an international reunion of experts in fonetics to con- 
sider, and, if possible, agree upon a uniform system of indicating 
pronunciation in dictionaries, dialect studies, and text-books. 
It was shown that in 1905 an inquiry on the subject had been sent 
out by Boston University to scholars and linguists all over the 
world in regnrd to the desimbility of holding a meeting of experts in 
fonetics for the purpose just stated. The results of this inquiry had 
been publisht in pamphlet form and showd that 97 per Cent of the 
oorrespondents exprest themselves heartily in favor of a fonetic Con- 
ference. The chief obstacle to carrying öut the enterprize was the 
difficulty of securing funds for the purpose. It was estimated that 
about A 10,000. would be needed to meet the expense of one Con- 
ference. If the matter were understood by those who have the means to 
advance Science, and especially if the importance of such a movement 
could be forcibly brought home to filanthropists, it would seem in 
this age of donations for well-nigh every conceivable purpose that so 
relatively small a sum for an end so consummately to be desired by 
tbe scientific world could not long withstand fortbcoming. 1235. 
Pionne, N. E., Inventaire chronologique des livres, brochures, 
journaux et revues, publi4s en langue anglaise dans la pro- 
vince de Qu6bec, depuis l’ßtablissement de l’imprimerie en 
Canada jusqu’ä nos jours. 1764 — 1906, par N. E. D. bibliothß- 
caire de la 16gislature de la province de Quebec; tome III (see n° 1092) 
Quebec, pp. VIII -j- 228 grand in-8®. This will also be found in 
MSRC, t. XII, § 11. This list, as well, ns those containd in the two 
previous Inventaires, is arranged by years. Unless one knows the 
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year of publication, it is not an casv matter to trace the various works 

of a single author. But this obstacle, Dr. Dionne bas overcome by 

adding an index of nanies and subjeets for each volume. He bas 
aimd to be inclusiv in this list rather than exclusiv in deciding upon 
what books to admit in doutful cases. It is interesting to know that 
there were 2921 English books and 681 English reviews or periodicals 
publisht in the province of Quebec during the period linder consideration. 
Also that the statistics of French publications for the same period give 
3092 books and 807 periodicals. Thus it will be seen that the number of 

French and English books is nearly equal. Of late years, the seat of 

publication of English books bas undoutedly gone to Toronto. Of the 
English Journals, a good part of theni circulated outside the province of 
Quebec, while the French periodicals were alniost exelusively confined 
to the province itself. It is of interest to note that there were nearly 
three times *as inany English books publisht in Montreal as in Quebec, 
the exact figures being: Montreal 1850; Quebec 678; other places 272. 
In making out bis list, M. Dionne, has expanded it nearly 20 °/ 0 by 
inserting a large number of separate reprints which had appeard in 
reviews or publication of one kind or another. For instance 250 papers 
are taken from the MSRC. and the Qu6bec literary and historical 
socicty, and a number of annuals, guides, almanachs, etc., swell the 
total sum given by about 584; so that if this suin be subtracted, we 
have as the more nearly correct sum total: 2337. Despite the fact that 
in many cases the bibliografieal infonnation is insufficient (cf. the reviews 
of this volume and of the preceding in the BPFC, VI, p. 148, IV T , 
p. 353; and p. 111) nevertheless, the fact remains that the whole work 
constitutes the most useful source of reference now existing on the 
entire subject. Cf. the review in RHPC. XII, pp. 197—199. 1236. 

Alcoiioi. and ai.cohoi.ism. Tbis subject, already commented on (cf. 
nos. 1097 and 1099) is of no interest whatever from a literary stand-, 
point but of considerable from that of sociology. The Latin peoples, as 
has been remarkd not infrequently, have not as ardent a passion for 
strong drink as have the Anglo-Saxons. Nevertheless when once the 
temptation is put in their way, as is the case with the large bodies of 
immigrants coming yearly to the United States and Canada, tbey redily 
yield to it, and a perpetual fight against the liquor traffic is necessary 
in Order to minimize evil results. In the September number, 1906, of 
the RRHC, vol. XII, (p. 288) question no. 1163 to the editor, M. Pierre 
Georges Roy, reads as follows: “Pourriez-vous me donner la liste des 
ouvrages publiös dans notre province sur la question de la temp6rance 
ou de l’alcoolisme? M. D.” In vol. XIII, towards the end of seven 
of the monthly numbers of the Review, will be found a list of pub- 
lications, in all upwards of one hundred, dealing with the subject of 
temperance, alcohol, and alcoholism. This in itself gives an idea 
of the persistency with which the campain against the abuse of liquor 
in French Canada is carried on. A number of those writing on this 
subject, the R. P. Hamon, (no. 705), Ed. Rousseau (no. 1097), 
Vczina (no. 1099), have alredv been noted. Some of the lists in reply 
to the above question. were prepnred by the R. P. Hugolin, O. F. M. 
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1237. Guide du eolon, 1907, issued by the döpartement des 
terres et formte de Quebec. This book is gotten up from a linguistic 
standpoint with more care thar. is usually displayed be the Canadian 
goverment officials. In this regard, a favorable criticism of it will be 
found in BPFC, VI, pp. 63 - 64. 1238. Rapport intörimaire 

des fermes expörimentales, 1907, imprimö par ordre du parle- 
ment d’Ottawa. Criticizing the language of this publication and 
comparing it with the Guide du eolon just noted, the editor of the 
BPFC, M. Rivard, says (t. VI, pp. 63 — 64) (On dirnit) “que ces deux 
ouvrages ne paraissent pas öcrits de la möme langue. Le premier parait 
avoir ötö pröparö avec uu soin partieulier d’öviter les anglicismes et les 
fautes grossieres qui remplissent 1a plupart des publications de ee genre. 
Nous ne pouvons en dire autant du Rapport des fermes experi- 
mentales. Le Bulletin a naguöre relevö quelques-unes des fautes 
les plus grossieres dont ötait vöritablement farei l’avant dernler rapport 
des directeurs des fermes d’expörimentation. Celui-ci fourmille encore de 
barbarismes, de solöcismes, d’anglicismes, et l’on y retrouve, soigneusement 
röpötöes, toutes les fautes deja signalöes. Voici seulement quelques 
spöcimens des expressions qu’on rencontre a chaque page de cette brochure 
hötöroclite: Une loi est appellö un acte de loi . . . On fait des ex- 
pörience en rapport avec toutes les branches de l’agriculture . . . 
On pourvoit pour l’ötablissement d’une ferme experimentale . . . 
Les directeurs sont appelös les officiers ä la töte ... Le College 
d’agriculture de Guelph est un noble travail... Des renseignements 
sont distribuös depuis les fermes expörimentales aux cultivateurs au 
Canada . . . En fait des betteraves . . . Chez les pois une semaine 

de retard a causö un grand dommage, et un plus grand encore chez 

l’avoine . . . Les officiers de la ferme font connaltre trös gönörale- 
ment les rösultats de leurs expöriences . . . Möthode d’amölioration 
quant a ce qui s’agit des premiöres importations . . . Söleetionne- 
ment des cöröales . . . Travailler le sous-sol au moyen d’une houe a 
chevnl ä dents raides . . . Quant a ce qui s’agit du pour Cent 
de la matiöre grasse, etc. Et voulez-vous une phrase complete? 
Voici: ‘De peser le lait de chaque vache soir et matin ne sert pas 

seulement ä la fin de l’annöe ä faire voir ce qui en est de la vache, 
mais ne manquera pas de faire mieux produire chaque vache en moyenne’. 
Je ne crois pas qu’il y ait dans toute cette brochure une seule ligne, y 
compris le titre, qui ne contienne au moins une faute”. Despite the 

efforts of education, it would seem that its influence, at least in govern- 
ment circles, is hardly perceptible, and no improvement is discernible 
npon the days when J. P. Tardivel’s L’anglicisme: voila l’en- 
nemi appeared, in 1880, wherein he quotes verbatim a member of 
parliament who, in bis endeovor to gain the attention of the floor of the 
house, addrest the Speaker: “Monsieur l’orateur, j’ai le plancher de la 
chambre” (JB, V, p. I, 315). 

Poetry. 1239. Bitrqüe, l’abbö F. X. filövations poötiques. 
Vol II; Quebec, pp. 276; in-8°. Under no. 1103, M. l’abbö Burque’s 
filövations poötiques is noted, vol. I of which was publisht by 
La libre parole. It would seem that M. Burque himself recognized 
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the short-comings of his poetry respecting the form of the verse (cf. BPFC, 
V, p. 30). In La libre parole, Quebec, 31 aoöt, Un ami de 
l’auteu r defends the latter’s Chansons patriotiques et nationales, 
many of which appear in the ßlevations poetiques. The second 
volume of this recueil shows so little improvement in the form of the 
verse over the first that one is justified in supposing that the second 
volume was alredy written when the first was publisht (cf. the.review 
in BPFC, VI, p. 63). 1240. Chapman, William. La Beauce is the 
title of n fine piece of poetry which appeard in la Revue des poetes 
du 10 f6vrier, p. 40, with M. Chapman’s portrait. Under no. 1108, a 
poem by Pamphile Le May entitled Nos trois cloches was noted 
which appeard in the MSRC. This has since been separately reprinted. 
1241. Lozeau, Albert. L'äme solitaire, Paris (Bibliotheque canadi- 
enne, F. R. de Rudeval) pp. XII -(- 223 in-18°. A volume of poetry 
that has received considerable attention both in Europe and in Canada. 
In the July number, 1906, of la Revue d’Europe et des Colonies 
will be found a study of Lozeau by ab der Halden; in the July 
number of the Bulletin littßraire de la Revue d’Europe (p. V) 
will be found a note on L’äme solitaire by C. d’Henryet. 
M. Rivard reviews favorably this volume of poetry in the BPFC, VI, 
pp. 23 — 25. The Semeur, Organe de 1’ A ssociation catholique 
de 1a jeunesse can ad ien n e-fran 5a i se, publisht in Montreal, 
criticizes, in the December 1907 number, the morality of some of the 
poems. M. Lozeau replies in le Canada citing passages in support 
of his defense that appeard in la Nouvelle-France and that were 
written by le R. P. Breton. A reply to this defense will be found in 
the Semeur (February 1908, p. 187). M. Breton makes clear his 
Position in a note publisht in la Nouvelle-France (February, p. 103) 
saying that he agrees with the Semeur and with the BPFC, and that 
he had alredy stated his position in la Revue du tiers-ordre (oc- 
tobre 1907). 

Iieli(/iou8. 1242. Allaire, l’abbe J. B. A. Histoire de la 
paroisse de Saint-Denis-sur-Richelieu, St. Hyacinthe, 1 905; 
pp. 539; prix $ 1,65, s’adresser ä l’auteur, eur6 de Saint-Thomas 
d’Aquin, St. Hyacinthe. The parish of Saint-Denis, in the county of 
Saint-Hyacinthe, eontains a population of 1963 souls and is situated on the, 
right bank of tiie river Richelieu about nincteen miles from its mouth. 
The inhabitanls are Freneh Canadians and Roman Catholics. Altho a 
general impression, very prevalent in regard to the valley of the Richelieu, 
is tbat it was originally colonized by the soldiers who disbanded from 
the Carignan regiment about 1670 (cf.no. 564), the fact remains that 
the territory where St. Denis now Stands did not begin to be cleared 
until about 1720. There were but fiftcen families there in 1736. Under 
the administration of Pierre Pßeaudy de Contrecoeur, who had 
Charge of affairs for forty years, the population had risen in 1775 to one 
hundred and sixty. A number of Acadians came in about 1767. In 
1782 a convent was establisht for the education of girls; in 1804 a 
classical school for boys. The history of the pnrish includes the biogra- 
fies of most of the priests and nuns graduating from these inslitutions. 
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Moreover, the details in rogard to the successive cur 6s of the parisli 
churches nre given quite fully and how the churches were founded. The 
vicissitudes of St. Denis in the establishment of various industries are 
delt with. The river improvements have benefited St. Hyacinthe and 
rather diminisht the former importance of St Denis. The place has a 
ccrtain historical celcbrity in connection with the Papineau rebellion of 
1837 when the patriots, as those in favor of establishing la nation 
canadienne were called, gaind a slight temporary victory over Colonel 
Gore’s force. This was retrievd very shortly afterwards by the fight 
at St. Charles where the patriots were routed and the little town 
razed to the ground. The work is conscientious and pains taking and 
is one of the best examples of what litorarv work is being produced by 
the Catholic clergy of the province of Quebec where local history has 
always received more attention than any other kind of literature. 1243. 
Carufel, l’abte D. O. S. de. Notes sur 1a paroisse de Notre- 
Dame du Mont Carmel, conitß de Champlain, P. Q. Trois-Ri- 
vieres, s’adresser a l’editeur; in-10°, pp. 241. The county of Champlain 
is one of the sparsely populated territories on the north side of the St. 
Lawrence, and north of the town of Three Rivers. The Notes make 
up a well written account of a Canadian parish. 1244. Chouinakd, 
l’abbß E. P. Histoire de la paroisse de St Joseph de Carleton, 
Baie-des-Chaleurs, 1755 — 1906. Rimouski, 1906; pp. 112. The 
author has gotten together a nuinber of his articles which appeard in 
the Moniteur acadien, the Progres du golfe, and in the Saint 
Laurent. It is generally known that many of the Acadians, when 
tlriven from their homes about Minas Basin at the time of the g ran de 
despersion, settled about the coast of the Baie-des-Chaleurs. 1t is the 
history of seven Acadian families who settled in 1755 at the hed of 
the harbor called by the Indians Tracadiöche, now the modern Car- 
leton, together with the lives and labors of the missionaries who lookt 
after the spiritual welfare of the parish from the early days down to 
the present time, that l’abte Chouinard relates. The work is of interest 
as contributing considerable documentary Information to au ecclesiastical 
record of the region. 1245. Degas, l’abte, A. C. Notes sur la 
paroisse de Saint-Clet, comt6 de Soulanges. Le paroissien, 
d4cembre, 1906. This is siinply a Compilation of data in regard to when 
and how the churches were erected, names of the parish priest.«, vicars, 
and syndics, nuinber of parishioners baptized, married, or buried in 
1851 and in 1906. 1246. Joliette. Revue eccltjsiastique de 

Valleyfield, 1904. The prime object of this sketch is to narrate the 
circumstances attending the creation of the diocese of Joliette and the 
appointment of the first bishop Mgr Archambault. Incidentally the writer 
outlines the career of Barthälemi Joliette, founder of the town, and gives 
an account of its Settlement. 1247. Gosselin, D. Bulletin paroissial 
de Charlesbourg pour l’annee 1 906. Qußbec, 1907. S’adresser 
ä l’auteur a Charlesbourg, P. Q. Such statistics are not iufrequently 
prepared by the parish priests and are useful in that oftentimes no other 
source of information regarding the pari«h is available. 1248. Lf.monde, 
labte J. A. Histoire de Saint-Gdrard de Montarville, comte 

Vollmoller, Rom. Jahresbericht X. 1 A 
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Labelle, diocfese d’Ottawa. Memorandum pourl906; no. 1. Nomi- 
ninque, 1907. Even the best maps obtainable are apt to prove inade- 
quate for locating small parisbes. Labelle, whicb can be reached by 
rail from Montreal, is in the Ottawa region near the Montcalm boundary, 
not far from Terrebonne. 1249. Va uquet, le R. P. Calendrier et 
bulletin des paroisses fran 9 aises de la ville de Qu6bec. 
Ann6e 1908 (without name [Valiquet] or dato [1907], which are here 
supplied) pp. 96 in-8°. This contains a chapter entitled: “Les noms 
chretiens” signd A. V. The subject matter is that alredy noted in 

reviewing the articles which appeard in the BPFC, for 1906. Mgr 
J.-C.-K. Laf lamme addrest the SPFC, at its amiual meeting, the 
12 th of december 1905, on “La bizarrerie dans les pr6noms”, and the 
address was printed in the January number of the BPFC, 1906. 
M. Eugene Rouillard continued the subject in the March number of 
the same review for 1907. The substance was reproduced in a number 
of newspapers both in the United States and Canada. The R. P. Vali- 
quet, O.M.I, continues in the Calendrier to oppose the custom so pre- 
valent of giving children other names tban those so long taken by 
tradition from the calendar of the saints. 

Travels. 1250. Lrpptf, l’abbß J. A. Le tour du Mexique. 
Mon Journal deVoyage. Montr&il. S’adresser ä l’auteur, St.M4dard 
Coteau Station. Prix 50 sous. 1251. St Germain, F. H. Souvenirs 
et impressions de voyage au nord-ouest canadien. Arthabaska, 
1907, pp. 226. An account of theauthor’s trip from Nicolet. P.Q., across 
the continent to Western Alberta. M. St Germain’s daughter was one of 
a band of Sisters whom Father Lacombe took out with him in 1893 to 
the Northwest to found a school and a hospital among the Blackfeet 
Indians. It was here M. St Germain visited. His observations are 
mostly confined to the fertility of the soil thru the splendid level 
Manitoba region. 

Canadian French revie W8. 1252. BPFC. This review 
continues to furnish almost everything, if not absolutely everything, of 
interest in a linguistic way in French Canada. One of the main objects, 
that of compiling and editing adequately the “Lexique canadien-franjais”, 
is being pusht ahed in a most satisfactory manner. Every number of 
the Bulletin contains a considerable number of words. Another of the 
principal aims that is never lost sight of is that of raising the Standard 
thruout French Canada of the spoken and the written language. It is 
up-hill work, but despite gross indifference, the good work goes on just 
the same. With the progress of education, it is possible tliat in time 
the importance of the movement now being agitated so forcefully and 
so persistently, may appcal to the average French-Canadian and thus 
produee results thnt are much to be desired. Certainly at no period in 
the history of education in French Canada have the efforts made, as 
well as the ideals sought, been so progressive as at present. Two most 
useful features of the Bulletin are the “Livres et revues”, where most 
of what is of any importance in French Canada in a literaiy or scientific 
way is noted and in most cases commented upon, and the “Bulletin 
bibliographique” where French publications having a general linguistic. 
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or literary interest, are listed. Other features that have been previously 
mentiond “Anglicismes”, “Sarclures”, and “Glanures” are kept up, and 
are likely to contain inuch of special interest to the dialect investigator. 
Among those who have contributed during the year 1907 important 
articles bearing on language are MM. Chartier, Decelles, P.Gag- 
non,H6roux, J.-C.-K. Laf la mm e, Para dis, Riva rd, and Rouillard ; 
1252 a. M. Am6d6e Gosselin furnishes a long article in three instalments 
on “L’instruction primaire au Canada” (vol. V, avril, mai, juin) and 
1252 b. M. Camille Roy continues his “Etüde sur l’histoire de Ja litt4- 
rature canadienne: Michel Bibaud” (vol. V, avril; vol. VI, (Mcembrc ; 
voir le Bulletin, janvier et juin 1904, avril, juin, septembre 1905, 
avril, septembre et novembre 1906). — 1252c. flmile Chartier’s con- 
tribution to the linguistic out-put is entitled “Ln prop riötA de l’ex- 
pression”, in the September number, 1907. Many of the French 
Canadians being bi-lingual, in fact many being more at home in the 
use of spoken English than of French, the problem of using the right 
word or expression to designate the appropriate idea is more serious than 
is the ease with those accustomd to but one language. In such cases 
as those of bi-lingual French Canadians, the word with which the Speakers 
are most familiär, whether French or English, is apt to come first to 
mind. When the Speakers are uneducated, it little matters to them 
which word is used first. This is what M. Chartier is dealing with. 
He says: “Tout le monde a entendu Clipper, 6tre jammö, checker, 
Stopper, backer, maller, washer, wntcher, switcher, runner 
short, kicker, caller, timer, scraper. II est vrai que supputer 
le temps (timer), se porter garant (bakter), döposer une lettre 
(maller) sont un peu pluslongs; 6 tre a court (runner short) n’est guöre 
plus . . . court; balayer (scraper) a peut-dtre l’air trop humble; pro- 
clamer (caller) l’air trop noble, et pointer une liste (checker) l’air 
un peu administratif ou eommercial ! Pour d’utiles crfations celles-la 
sembleraient donc l’6tre . . Parfois . . . ce sont des expressions entieres que 
l’on d6marque assez maladroitement: 6tre particulier sur (to be par- 
ticular about), prendre ses degres (take his degrees) ou bien une 
marche (a walk), porter attention a (to pay attention to), payer un 
compliment ou une visite, traverser une jonction (to cross a 
junction), de seconde main (second hand) donner un call-down, 
cookerie, facteric, demander un transfer, paire de pantalons 
(pair of breeches), ce qui se rapproche de paire de . . . jumeaux; eau a 
la glace (ice- water). Et pourtant faire une promenade vaut bien 
prendre une marche; grades, en öcartant degr6s, 6loigne le Sou- 
venir assez prosaique d’un escalier; et, si voie de raccordement 
paralt trop long a cote de jonction, du moins verte semonce ne Test 
gufere plus que call-down”. M. Chartier is evidently very familiär 
indeed with English. He cites dozens of English words such as rough, 
slow, strap, smart, team, span, fun, sling, roll, yeast, scrape, 
dull, policeman, stock, docks, locks, folk-lore, lock-out, 
pluck, strike, bluff, spieen, ete., that are undoute<lly more familiär 
to many of those who use them than the French equivalents. Many 
suggestions are offerd thruout the article in Order to encourage those who 
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seek to improve, and particular attention is taken to have a right attitude 
shown in the schools towards the subject. 1252 d. Deoelles, F.-Z., p*™ 
La langue populaire dans les Forestiera et Voyageurs de 
J.-C. Tach6 (janvier 1907, pp. 161 — 168). In regard to Tachß’s 
Forestiera et Voyageurs, aee ,JB, V, p. I — 308. This is aimply 

an attempt to give an idea of one of the moat Canadian of all the 
worka written by French Canadians. As pointed out in discuaaing 
Napoleon Legendre’s La province de Quebec et la langue frangaise 
(JB, V, p. I, 316), a new country which takes its rise afar from the 
mother country, under entirely different conditions of climate and en- 
vironment, in the natural course of human events, is bound to have a life, 
ideas, and exterior objects peculiar to itself and for which no voeab- 
ulary exists in the original mother tung. Therefore nothing can well 
be more legitiniate and necessary than that the new country should 
coin a vocabulary of its own for its own original expressions peculiar 
to its soil, condition, and environment. In carrying out this principle, 
no French Canadian writer has ever been more successful than Jean 
Charles Tachß. In his book of about two hundred and fifty pages there 
are, according to M. Decelles, no less than thee hundred words or ex- 
pressions that offer for the lexicographer eonsiderable interest. No angli- 
cisms are to be found; for Tach6 was one of the most ardent of the 
“patriots”. A propos of the troubles of 1837, the story is told of his 
vowing to let his hair and beard grow and to wear home-spun clothes 
until the last Englishman was driven from the country. It can there- 
fore be redily imagind that English words and expressions were vigorously 
tabood; for M. Decelles says: “Pour lui l’anglicisme c’ötait l’ennemi” 
(cf. JB, V, p. I, 313 foot-note 114). II eßt preferß — ce qui lui est 
arrive parfois — coinmettre teile ou teile incorrection. II avait horreur 
de tout ce qui sent l’anglais, comme Boileau avait la haine d’un sot 
livre. En revanche, il ne fait aucun scrupule a user abondamment des 
tennes de notre langue populaire. H revendiquait le droit pour les 
ßcrivains canadiens, de crßer au besoin des mots nouveaux. There are 
two categories of words used by Tach6 and cited by M. Decelles. 
1° Those signifying some specialty in which The French Canadians are 
engaged, as for example, the “dßfrichement des immenses for^ts. Selon 
leur office les hommes de chantiers s’appellent piqueurs, doleurs, 
bficheurs, claireurs, colleurs, couques. Ceux qui font le gros 
ouvrage savent a quoi s’en tenir sur les expressions: mettre les billots 
en trime, adresser l’arbre dans sa chute, aidera dßcoller lacharge, 
fouler avec les pieds, debarrasser avec la hache, finir avec la pelle 
un chemin de sortie capable de permettre aux charretiers de gagner le 
mai tre-chemin avec les billots. Et s’il s’agissait maintenant de d6crire 
l’emouvante Operation de la descente de billots par les rivieres et les 
rapides jusqui’ä l’ßtang du moulin, on ne pourrait pas sftrement compter 
sur le dictionnaire de Hatzfeld, Darmesteter et Thomas pour avoir la forme et 
la signification des mots suivants; cageurs, cribes, drames, cages, 
foulons, traverses, bandages, mettre^ les billots en cageux, 
faire pnrtir ln digue, et de plusieurs autres. 2° Words that are not 
special or technical but which are quite universally current reflecting 
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the simple and intimate life of the Canadian fireside. “Sans etro chasseur, 
ni p^cheur, ni voyageur, dans le sens oü Tach6 prend ce dernier mot, 
en quelque pnys que l’on se rcnde, si l’on y rencontre des Canadiens, 
au moins 61ev6s dans la province de Quebec, on entendra l’une ou l’autre de 
ees locutions typiques: quelque chose d’extra, un gros habitant,, un 
habitant de huit cent minots, fumcr une petite touche, en 
parier ä labonne femme, endimanchö, aux premi&res neiges, 
avant que la noirceur vienne a prendre, ötre fier (content) 9a 
filait grande 6coute. Voila de ces fa9ons de dire qui sentent bien 
le terroir canadien, Nous sera-Cil permis d’ajouter celles-ci avant qu’elles 
ineuren t avec les moeurs qu'elles t.raduisent: faire un snaque, prendre 
un eoup, 4tre soül comme dans les bonnes ann£es, trinquer 
d’iniportance, 6tre joliment gris, prendre une petite goutte, 
une bonne ponce? Un jour viendra ob nous l’esp6rons, gr&ce a la 
sainte Tempera nee, ces expressions n’existeront plus qu’ä l’ötat de fossiles, 
a l’etude desquels les philologues futurs eonstateront, ä leur grand 
scandale, que certains de leurs pferes avaient de vilaines accoutumances.” 
1252c. Gagnon, PhilSas (author of the Essai de bibliographie 
canadienne, see no. 181) “Quelq ues v i eilies form es de n ot re langue, 
glan6es dans les actes des anciens notaires, le papifirs de 
justice”, etc., (vol. V, mars, pp. 241 — 244). The interesting old words 
are cited with the context and a Word of commentary by M. Gagnon. 
They are certainly a valuable contribution to the Lexique-canadien- 
fran9ai8 new in process of Compilation Of the notary from whoso 
documents much of the Information has been taken M. Gagnon says: 
“Gilles Ragoot dont le nom se präsente souvent dans les notes sui- 
vantcs, est un Normand de vieille röche qui fut Notaire Royal et 
Greffier de la Pr6vost6. 11 nous a laisse plusieurs expressions pnrticuliferes 
a son pays Normandie. II paräit aussi avoir räpandu ici, pendant quelque 
tcinps, l’habitude de f£ininiser les noms de famille port£s par des femmes. 
Ainsi il 6crira (4 f6v. 1688): ‘March6 de pierre et chaux entre la 
Parente (Jeanne Bodeau 6pouse de Pierre Parent, de Beauporti et les 
Ursulines’. C’est aussi dans ses actes qu’on trouve ces nombreuses 
transpositions de lettres au milieu d’un mot, eitles plus loin au mot 
mairage (pour mariage)”. A few of these words are here given in 
Order to indicate the nature of the material: alzan pour alezan: le mot 
n’est plus, que je sache, employe ici. Une cavalle a poil alzan (Rageot, 
äseptembre 1073), c. a. d. un cbeval a poil d’un roux fauve. Apichimon, 
“...avec un apichimon de 8 castors” (Rageot, 28 mai 1694), ce qui 
d’apres le contexte serait un synonyme du robinette de nos jours, 
e. a. d. un montant additionel donn6 a titre gratuit et en surplus d’une 
somme sp4cifi6e d’avance sur un engagement “pour aller aux 8ta8nis”. 
Chainbalon (28 mai 1694) se sert aussi de ce mot dans le m£ine sens. 
Ce doit 6tre un mot tire de la langue des Outaouais: “8tn8ais”. C’est 
ainsi que Gilles Rageot 6crivait toujours le nom de cette nation sauvage. 
J’ai trouv6 une explication de ce mot avec une Variante, dans le volume 
intituR: “Relations et m6moires in6dits pourservir a l’histoire 
de la France dans les pays d'outre-mer”, par Pierre Margry 
(Paris 1867), page 78. Dans le “MGmoire de Bougainville sur 
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l’dtnt <le lti Nou velle-France a l'6poque de la guerre de sept 
ans”, on lit: Apichimon, terme sauvage usite dans la langue fran§aise 
parmi les Canadiens, pour expriiner l’equipeinent d’hiver, oil il y a de 
plus une peau d’ours, une peau de loup marin, des raquettes, une traine, 
un collier de portoge, des mitaines, etc. But a but, dans le sens de 
change pour change. De vieux notaires canadiens se sont encore 
servi de cette expression vers le milieu du XIX® siiicle. Comt6, tou- 
jours employt: au feminin, — “la Comt6 d’Orsainville”. (Cbs Rageot, 
17 avril 1700. “Convocation au son de voix d’homme, en la maniere 
aecoutum£e” (Roy, 24 f£vricr et 7 mai 1679). Mai rage pour mariage 
(Gilles Rageot, 3 aoüt 1687. On observe commun&nent, vers le möme 
temps, ces trauspositions de lettres au milieu d’un mot. Ainsi on 6crit 
b er bis pour brebis, formage pour fromage, berland pourbrelan. D’apres 
Genin, c’est ainsi qu’on toivait ces mots au XII® et XIII 6 siteles, 
tout en les pronoi^ant: mariage, brebis, etc. Other words disCust 
with documentary evidence like theaboveare: d’abondant, drapeaux, 
ensemblement, fourbu ni esfart, gariment, gasparde, habituer 
pour habiter, journeaux de terre, manable (maison), mathelo- 
tage, “nril sixcent huitante et neuf”, “minuttant 1’occasion 
de le maltraiter“, “ouiller des bariques” (the last three exemples 
are quoted from author’s of old documents) proparier, r’mette-ger- 
main, rondignolles, souliers de sauvages, tournants etvirants, 
vendition. 1202 f. Idem. “La langue parlöe au nord-ouest 
canadien“ (ib. decetnbre 1907, pp. 132 — 137) (see no. 1232b 
where the complete title of the De Reinhard and M’Lellan 
report will be found). Vocabulaire de mots et d’expressions en usage 
chez les traiteurs et coureurs de bois de toutes nations, dans le 
Nord-Ouest Canadien, au eommencement du sitele dernier, ayant 
pour la plupart un sens diffSrent de celui qu’ils ont nraintenant dans 
la langue francjaise. The report referd to is taken from the minutes 
in shorthand, under the sanction of the Court, Montreal, in 1818. In 
regard to the part translated by M. Gagnon, he says: “La partie de ce 
volume que nous traduisons est intitulee : ‘A glossary of some 

words in use in North-West America, either peculiar to the 
Fur-Traders and Canadians, or such as are used in a different sense from 
their proper French construction’. On a voulu saisir le sens propre 
attaehts a un certain nombre d’expressions qui se rencontrent dans les 
tßmoignages entendus pendnnt le cours de ce ctlebre procös, et que i’on 
trouve ci dessous en italiques.” Nine duplicates in Chamberlain 
and Gagnon have been cited in reviewing the article by the former on 
this same subject (1232 b.). A few more will give a better idea of 
the very considerable interest linguistically, containd in this curious old 
document. 1. aviron: pagaic. 2. bouleau (ficoree de): The Indians 
not only made their canoes of this bark but used it to draw rüde maps 
and designs upon. 3. bourgeois: maitre, patron. 4. butin: effets 
d J usage personnel. 5. cache: lieu de cachette; aussi, la chose cachte. 
6. cage: un radeau. 7. cageux: petit radcau. 8. capot de cou- 
verte: paletot fait d’une Couverture. 9. conseils: rtunions entre les 

traiteurs et les sauvages, 10. dalle: chenal Stroit, mais profond. 
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11. livre: une livre du Nord-ouest vuut deux livres ou francs de Mon- 
treal. 12. marche: une journ£e de marche, c. a. d. l’espace que par- 
court un canot pendant une jouni6e. 13. marron: un dßserteur, un 
fuyard. 14. nager: pagayer. 15. prairie: plaine, sans arbres. 16. ra- 
quettes: snow-shoes. 17. saguenash: expression dont se servent les 
sauvages en parlant d’un anglais dont ils ne connaissent pas le noni. 
The following remarks, the substance of which M. Gagnon takes from 
the Compiler of the glossary are of much interest as showing the de- 
velopment of the French language in Canada at that time (1818): “Le 
compilateur de ce volume nous assure avoir reneontr6 bien des diffi- 
cultes quand il s’est agi d’en prßparer l’impression, pr6cis6ment a cause 
de ce fran 9 ais Strange (indifferent french), dont on s’etait servi dans la 
p] apart des t£moignages eutendus dans cette cause. Ce langage d6fectueux 
est d’abord attribuö a cette espece de jargon provincial dont se sert la 
basse classe des Canadiens, ainsi qu’au mauvais fnu^ais parle par les 
soldats de De Meuron (soldats de la Suisse arriv&s au Canada depuis 
quelques nnnees. — Note de M. Gagnon). II croit aussi que le fait que 
plusieure anglais ont persistt* a parier frai^ais durant le cours de ce 
proces, comme c'ütait d’ailleurs leur habitude de le faire dans l'Ouest, 
sans dtre parfaitement maitres de cette langue, a encore servi ä augmenter 
le nombre de ces expressions vicieuses. L’auteur d6plore aussi les angli- 
cismes qui se sont introduits dans le langage franco-canadien, particuliere- 
ment dans les Cours de justice et dans leurs procßdures. Un fait digne 
de remarque, c’est que le Canadien avait alors r£ussi a imposer sa langue 
aux Anglais et aux ficossais, qui pourtant eurent la haute main partout, 
dans ces parages a cette 6poque.” 1252g. Hßßoux, Omer. “Le parier 
franjais et les journalistes” (janvier pp. 169 — 174). The writer 
of this is a newspaper man and at the same time a member of the 
SPFC. Therefore his criticizm or justification of the press, under the 
circumstances, is apt, as in this case, to be of a less prejudiced nature 
than might be possible otherwise to get. The unfavorable conditions for 
presenting the news to the public are prettv generally understood. Nearly 
everything has to be translated from the English press. M. H6roux 
says: “Le mßme journaliste sera obligß, h quelques heures d’intervalle, et 
le mdme jour souvent, de parier finances, politique ou littßrnture, de rtkliger 
plume galopante — le currente calamo des anciens et depuis long- 
temps d6mod6 — “quelque chose” qui ressemble ii une critique du dernier 
salon et la description, forte en couleurs, naturellement, des abattoirs de 
Montreal. Vous d^plorez votre dfifaut de culture classique, vous n’avez 
pas le loisir, dites-vous, de lire les maitres. Oü voulez-vous que prenne 
le temps de les lire ce for^at de la plume qui, trös souvent, travaille de 
sept heures du matin ä minuit et passe son temps a courir les r6unions 
publiques, les salles de comit6, les enqußtes, les conseils municipaux, oh 
l’on parle encore plus mal qu’il n’ücrit? Je plaide les circonstances 
att6nuantes avec une ardeur qui trahit peut-etre un int6r6t personnel, 
mais j’essaierai dßtre franc et juste. II n’est pas de raison au monde 
qui puisse excuser, ou möme expliquer certaines horreurs”. Here the 
writer cites one of these “horreurs” taken textually out of the leading 
Montreal French newspaper. It is worth reproducing in that it gives au 
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excellent idea of what a large part of the advertising columns of a French 
Canadian newspaper are made up: “II y a bon raison pourquoi nous 
pouvons vous donner tant mieux do marchandise pour plus bas prix, 
nous avons le plus gros Etablissement au Cana<la. Nous aehetons de vastes 
quantites des moulins et manufaeturiers et cultivateurs a bon marchE et 
nous vous donnons des profits que les intermediäres tenissent ordinaire- 
ment, par vendent a bas prix. Notre catalogue en frangaise contenit 
beaueoup des oceasions de faire a bons marchEs.” “Bons marchEs” est. 
naturellement au pluriel, et 1’EnumEration de ces “bons marchEs” comnience 
parun petit thE set, se continue par des petits trunks pour enfants, 
earres’ et des poupEes “ v E t u s ” au masculin, pour se tenniner — et j’en 
passe — par des “Rugs Union, qualitE pesante, designs floraux et Ser- 
pentins”. As may be judgd, it is one of the most thankless of tasks 
to endevor to eurb the license of those, and their name is legion, whose 
only thought and effort is their absorbing seramble for the almighty 
dollar. 1252h. Laflammf., Mgr J.-C.-K. “Les noms populaires de 
quelques plantes canadiennes (janvier, pp. 175 — 177). A conti- 
nuation of the author’s article in the November, 1906, number of the 
Bulletin. The present article gives a populär derivation of the name 
quatre-temps, the cornus canadensis, a little creeping vine with a 
red berry called popularly in English partridge plum, and the vine 
checkerberry , deerberry or hive-vine; the leaves have a sarsaparilla or 
checkerberry taste, and the plums themselves a rather flat or insipid taste. 
After referring to the frere Sagard, Cornuti, Josselin, Charlevoix, 
and other early writers whose observations, bearing directly or indirectly 
upon the plant, have a certain scientific value, the writer goes on to eay, 
considering the etymology from a populär standpoint: “Peut-etre les 
Premiers colons frappEs de peu de succulence du fruit dont la saveur est 
plutöt fade et stehe, y auraient-ils vu comme un tres maigre fruit, rEservE 
a un temps de pEnitenee, un fruit de carEme, de quatre-temps. De lä 
viendrait le mot qni a servi a le dEsigner. Avouons bien vite que cette 
explication est pas mal tirEe par les cheveux.” Mgr Laflnmme then describes 
the plant, attributing, as be suggests with more plausibility, the name to 
its flowery appearance. The white leaves around the greenish flowers in 
springtime are almost invariably taken by the layman for the flowers 
themselves: “Ces feuilles sont au nombre de quatre, jamais plus, jamats 
moins. Le ehiffre quatre vient donc de lui-mEine a l’esprit lorsqu’on 
regarde, au printemps, une pelouse garnil de (juatre-temps en fleurs. Les 
quatre-temps sont connus au Canada sous d’autres noms. Quelquepart, 
au tEmoignage de 1’abbE Brunet, on les appelle matagons, l’ancien 
nom sau vage, d’aprts Charlevoix. Ailleurs ce sont des rougets, 
Evidemment par allusion a la couleur des fruits. M. 1’abbE Jutras nous 
informe que, chez lui, ce sont des pains de perdrix. Dans la Beauce, 
ils deviennent du pain d’oiseau. Bon nombre d’autres plantes canadiennes 
sont, de la mEme fagon et pour la meine raison, appelßes pain de 
couleuvre, pain de crapaud, pain de li6vre, etc. Toute ces d6no- 
minations tirent leur origine exclusivement des legendes accr£dit6es quelque 
part; elles ne reposent sur aucun fond de v^ritß.” Thruout New England this 
pretty little vine with itsbright red berries and shininggreen leaves is wellknown 
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and much prized for decorative purposes. 1252 i. Paradis, Philippe J. 
“Notrc langage commercial”, fevrier, pp. (201 — 210). This artiele. 
like that of M. Omer H6roux, is written by a member of the SPFC, and 
like the former has the advantage of freedoni from prejudice either way. 
The desire to improve a condition of affairs in the populär written and 
spoken language is uppermost. This condition is of the most aggravating 
description as may be divined from the specimens of language alredy 
given. The notices posted in the electric cars both in Quebec and 
Montreal as well as elsewhere fumish unfailing amusement for those able 
and disposed to criticize them. They are likewise a source of morti- 
fication to the well educated French Canadians whose efforts to mend 
matters are ueually frustrated by the seif sufficiency of the would-be 
bilinguist-composers of the notices. M. Paradis begins by quoting a 
circular letter from a busisnes firm which is a good example of the kind 
very common: “Maintenant nous ne voulous pas demander Quelque 
chose pour rien. Et nous convenons par ceci vous faire le present 
d’une copie de ce livre si fameux, c’est a dire, le Guide d’affaires 
aussitßt que nous recevons le rapport de la vente de la quantite tres 
nominale des 10 copies du Guide de quelques personnes qui vous 
nous recommandes et qui nous obtenons et Itablons comme notre repre- 
sentant. Nous avons toute la confiance que vous considererions que 
vous aviez fait le Service de valeur pour les personnes de notre 
communit6 aprfcs que vous aviez fait Pexamen de ce volume si merveilleux 
par nous mettant dans la correspondance avec quelque personne l’intro- 
duire.” M. Paradis then goes on to add: “Pour dümontrer la valeur de 
1’article en question, de ce volume si merveilleux, la lettre eirculaire 
contient le fameux certificat que voici: ‘Messieurs: — Jai recu le Guide 
d’affaires et votre lettre, mais a cause du fait que je suis occup6 
heaucoup, je n’ai pas eu beaucoup de temps regarder votre magnifique 
livre, mais je peux vous dire que ce livre est indispensable et doit etre 
dans les demeures de toutes les personnes qui font les affaire du tout. 
Votre toute d6vou6, etc.” This is the language which M. Paradis himself 
says is jocosely styld “Parisian French”. At almost every turn when 
traversing the thorofares of the cities of the province of Quebec, similar 
gotten-up Communications greet the eye. In one of the Quebec city 
electrics a notice in this so called “Parisian French” appeard by the 
side of the English original. The latter contained 84 words; the former 
99. M. Paradis adds: “et c’est la son moindre d6faut”. The SPFC. 
took the matter in hand and directed the secretary, M. Rivard, to draw 
up a fitting translation. This he did. It containd 74 words compared 
with the English Version of 8.4. But the Company showd that self- 
sufficiency characteristic of the trusts — which, over the border, by the 
way, have recently received several effective call-downs • — and still 
continues to impose its jargon, or “Parisian French”, on the public. One 
of the hardest workd words in the English language is the eonvenient 
Word set. M. Paradis with just indignation exclaims: “Qu’il cede la 
place ä un Ameublement de salon, de chambre a coueher, de salle a 
manger, a un Service de vaisselle, une parure de diamants, une garniture 
de fourrures, de boutons, une se ri e de livres, un cercle d’amis, une 
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societö choisie (qui chez nous vaut bien le amart set) un groupe de 
chasseurs, un jeu de broches ä tricoter”, etc. Other English words that 
are constantly doing yeoman Service are: cash, bill check, line, job, 
ready made, (or, frequently, hardes-faites). Even the ladies, if we 
may rely upon M. Paradis, are not exempt from this mania for using 
English terms. But M. Paradis, with genuine French gallantry, pleads 
as follows: “Mais ne soyons pas trop sdvöres et rappelons-nous qu’elles 
y sont plus exposßes que les hommes. Ayant plus de loisirs, beaucoup 
plus d’emplettes ä faire, elles vont shoppe r plus souvent Aussi savent- 
elles que les bargains se vendent au basement, nmis que les veilings, 
le snets, les baby-ribbons, l’insertion, le nun's veiling, les braids, 
braids m&laillons, braids a finir, les mouchoirs et les serviettes hem- 
stitched se trouvent au premier, tandis que le rayon des tapis et des 
meubles, des rugs, des side-boards, des racks de passage est. au 
deuxihme”, etc. Speaking of the proprietor, the writer says: “Ainsi le 
marchand sollicitera votre patronage, au lieu de votre “clientöle”; on 
le dira bien encourag6 si son magasin est bien achalandfi; quelque fois 
nous emploierons com position pour “arrangement”, dßcharge pour 
“quittance”, envoi pour “faeture”, ordre pour “commande”, comp6tition 
pour “concurrence”, dßfalcation pour “malversation”, etc. II arrive 
encore que nous donnions ä certains mots fra^ais un sens dßtountö qui 
manque souvent de justesse et de pr6cision. Ainsi nous disons: poignets 
pour “nmnchettes”, cols pour “faux-cols”, jacquette pour “chemise de 
nuit”, matinfie pour “Chemisette”, bair6 et carreautß pour “raye” et 
“quadriltö”, postillon pour “facteur”, tapisserie pour “papier tenture”, 
moulin ä coudre, moulin ä farine, moulin a scie, moulin a 
carde, moulin a coton pour “machine a condre”, “minoterie”, “scierie 
ntöcanique” et “carderie”, “filalure”, etc. The articles of MM. H6roux 
and Paradis are typical of their kind. In various other lines of activity, 
the railroads, the banks, the law Offices, etc., just such strenuous appeals 
in many forms are being made in Order to nwaken the people from their 
indiflference to these matters and thus gradually to raise the Standard of 
every day written and spoken language. 1252j. Rivard, Adjutor. “La 
francisation des mots anglais dans le franco-can adieu” (mars, 
pp. 252 — 264). This is an original and independent examination of the 
subject. The writer is familiär with the views of Darmesteter, Nyrop, and 
Remy de Gourmont. The laws which govern the treatment of foren 
words taken into the Canadian-French speech are very parallel aud 
sitnilar if not identical to those that have been reinarkd governing foren 
words that coine into Standard French. It would seem that there are 
two eoncrete cases which offer themselves for consideration. The word taken 
into the Canadian-French as an oral transmission or merely from books and 
known merely as a written sign ; in a sense, the very old distinction of populär 
and literary borrowing. Regarding these two forms M. Rivard says: “Dans le 
premier cas, le frai^ais cherchera a rendre la forme prononcöe anglaise, 
sans se soucier de la forme 6crite: baby a donne “b6b6”; dans le 
second cas le fran 9 ais se contente d’arranger et de prononcer ä sa maniere 
la forme 6crite anglaise: humour (usually speit in the United States 
humor) se pronounce umu:r. Parfois Tun et l’autre proc6d6 contribuent 
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ä la francisation d’un mot d’emprunt; mais les termes qui entrent <lans 
ln langue gräce a l’fecriture gardent longtemps leur figure etrangere. The 
author asks very pertinently : “Quel sort est rfeerve a tous ces inots, 
surtout a ceux qui sont rest£s jusqu’ici rebelles aux proc£des ordinairea 
de francisation?” and then replies: “Le plus sür serait »ans donte de 
plonger ces mots dans le creuset populaire et de n’accorder le droit de 
cit6 qu’a eeux qui sortiraient de l’epreuve transforrnes et habilles a la 
frangaise. Mais aujourd’hui le peuple lit beaucoup ; l’influenee de 
l’orthographe, que däplorait d6ja Litt.r6, est teile que la prouonciation 
s’incline devant l’6criture” comnic le dit Darmesteter ; bref le parier po- 
pulaire n’n plus le pouvoir nssiinilateur qu’il avait autrefois, et, si la 
langue 6c rite elle-inßmc ne s’efforce, le dipart du bon et du mauvais 
dans nos emprunts pourrait bien ne jamais se fnire, les mots anglais in- 
troduits dans notre langage pourraient bien y rester toujours sous leur 
fonne etrangere. II n’st donc pns inutile, il est urgent de s’occuper 
de hi francisation des mots anglais dans le franco-canadien. Mais 
comment orienter nos efforts? et de quelle maniere l’6volution phonetique 
des mots anglais, de ceux dont l’emprunt est n6cessaire, devrait-elle se 
faire pour arriver a une francisation legitime”? It has been possible for 
M. Rivard to make a useful attempt to treat the problem by reason 
of the helpful observations made thruout Canada under the direction of 
the SPFC. These observations have been classified in such a way as 
niay serve at least to suggest some idea if what lavvs govern entering 
foren words. The writer adds modestly that of that result be not pos- 
sible, they may at least “comme dit M. de Gourmont ‘servir de guide 
en des circonstances analogues’ sp6eialement dans la naturalisation des 
termes qui ne sont encore qu’ä deini francisßs et de ceux qui ne le sont 
pas du tout”. The writer adopts the Bulletin System of indicatiug 
prouunciation which is almost identical with that of Gillißron -Ro usselot 
and which is here preservd in citing illustrations. There are five divi- 
sions made of the words which are under discussion, that is to say of: 
mots anglais francises ou a demi francises : I. Abregement des longues 
1° a:~a' a long, ouvert ou ferm6, devient bref. 1. ang. draft (« :) 
traite = fr. can. dräf — draffe. Here M. Rivard gives a foot-note ex- 
plaining how to read his observation: “II faut lire: ‘Le mot anglais 
draft prononc6 par ä: (a ouvert long), et signifiant traite, donne en 
franco-canadien le mot qui se prononee drä-f et qui s’ecrirait en ortho- 
graphe vulgaire draffe’.” It may be fitting here to remark that the 
pronunciation of English draft, like calf, half, and similar words con- 
taining an a is in fact pronounced all the way from an a that is very 
“closed” to an a that is very “open”. Moreover, M. Rivard uses the 
term open in the same sense as the term is used in the Hatzfeld, Darme- 
steter, and Thomas Dictionnaire. It here makes no difference, in that 
a long, whether open or close, becomes short. It may be added the 
examples show that it not only regularly becomes short, but it also 
regularly becomes open a. 2. flask (ä :) flaeon = fläs — flasse; 
3. scarf (ö:) cravate = sku'f — scaffe; 4. corn-starch («:) amidon 
de mais = kö'nesta'e — conestache; 5. sharp (d:) vif = m~rp — charpe; 
6. plaster (a:) taffetas gomm6 = plä'stx:r — plasteur; 7. slab (<i :) 
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dosse = slä'p — slappe, and also slä-b — slabe. 2° i: = i\ i long 
devient bref. 8. ang. team (t: ) attelage = fr. can. tvm — time; 9. wheel- 
house («:) cabine du pilote = wrliis — ouilousse; 10. velveteen (*:) 
espece de Velours — välvc rn — valvetine; 11. misdeal (t:) maldonne 
= mix Irl — misdillc; ineeting (»:) assembl6e = mi'tc'n — mitaine; 
13. spree (*:) bamboche = spri - — spri. 3° o: = o\ o long devient 
bref. 14. Corn-starch (ö : ) amidon de mai's = kö'nestä’i ■ — cone- 
stache; 15. horse-power (d:) moteur a chevaux = hö'spö-.r — hosse- 
pore; 16. boss ( o :) maitre = bös — bosse. 4° u: — u°. ou long devient 
ou bref: 17. ang. saloon (•*<:) buvette = can. fr. sälun — saloune; 
18. caboose («:) cuisine ;= käbu's — cabousse; 19. loose («.:) lache 
= lies — lousse etc. It seems, however, that before the final conso- 
nants l and r, long vowels reinain long also in Canadian French: 20. ang. 
spare (e.‘) de trop = fr. can. spe : r — spaire. 21. crowbar (d:) pince 
= kröbu.-r — cröbnrre ; 22. Overalls («:) salopette = 6vrd:l — flvr&les. 
Even a short English voiwel before a final r becomes long: 23. ang. 
reporter («•) eorrespondant de journal = fr. can. repirrl)- : r ; 24. Ste- 
amer (c ) vapeur = slimdi. r, and so on with the English ending -er. 

II. Reduction des diphthongues : 1° du = u ou ö. 25. crowd 
(du) — foule = lcrö:d — craude; and krol — craule. 26. towuship 
(du) canton = tö'nrip — tonnechipe; 26a. clown (<ht) paillasse = klun, 
etc. 2° äy = « — e: 27. strike (äy) greve = streik — straque and 
streq ue. 28. wire (äy) fil de fer = wä:r ouare and we:r — oufcre. 
29. light (äy) phare — le:tr — laitre; rare, pourtant; plutot comme en 
anglais: läyt; et dans lighthouse, la forme derite domine dans la premifere 
syllabe: litu's — litousse. 3° ee = e, e ; 30. beef-steak (ee) bifteck = 
bifte'k : 31. safe (ee) coffre-fort = se:f — saife. 32. to shave (ee) 
dcorchcr — ee:ve — chaiver. 32a. rail (ee) rail = re:l, re : l raile, etc. 
4° d 6 = d, o; 33. bowl (öö) bol = bö : Ic. 34. grocer (öö) dpicier 
= grö:säi:r — groceur. 35. coat (öö) habit = kö:t — cote. 
3oa. steamboat (öö) vapeur simböi stimebote and sfvmbö:t — 
stiniebaute, etc. III. Nasalisation. l 0 ä-(- nasale = ä: 36. ang. landing 
(d -(- m) ddbarcadere = fr. can. lü. de n — landenne. 37. shampooing 
(« -(- ni) nettoyage = lä. pvn — champoune; etc. Aussi ä -f- nasale 
produit de la nasalisjition de l’anglais ä -|- nasale est devenu e dans 
quelques formes; 38. sample (ä -j- m) echantillon = se:pl — simple; 
39. tank («-)-«) reservoir = te:k ■ — tinque; etc. 2° ö -(-nasale 
= ö: 40. constable (ö -)- n) officier de paix = kösläbl; punch(o-)-n) 
grog = pö:i: — ponche. 41. congress (ö n) espfece de bottine 
kö:yrc:s — congresse; etc. IV. Chute de 1a consonne terminale: 1° g 
de la terminaison -ing: 42. pudding pouding = putin — poutine. 
43. sbirting calicot = min ; etc. 2° d: 44. band = musique = 
fr. can. bän — banne: 45. side-board bullet = säybö:r — saille- 
bord; etc. 3° k: 46. ang. frolic escapade = fr. can. frö : li — fr&li; 
47. flask fla 9 on = flä's — Hasse, etc. 4° s: 48. ang. clearance cong6 
= fr. can. kli : rtn — clairenne; etc. 5° 1: 49. yeast levure = i's 
— isse. 50. locket medaillon = lohe, loquet; etc. V. Modifications 
accidentelles dans le voealisme et le consonantisme. l°d = d. 51. bargain 
(u) inarehe = bärgen — bargaine; etc. 2° d — d : 52. wagon (d) 
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voiture = wd:gin — ouäguinc and ouoguine, etc. 3 °<b = ä. 53. police- 
man (d;) sergent de ville = pölismä-n — policemanne; 4° e = d. 54. to 
catch (e) attraper, (such a pronunciation is very common, but vulgär) 
= hätte — catcher; etc. 5° e — i: in the list given, tbe English sound, 
as in barley is, of course, what Sweet calls the “wide” i in contrast 
to the French “narrow” i. The differenee in sound between the two (t 
and < sometimes written without the dot but not iii this System here used) 
is very noticeable indeed. If this be known, perhaps it then may be needless 
to make the distinction between the two; but if it he not known, the 
distinction is of enough importance practically to warrant its being brought 
to the readers attention. Moreover it should be kept in mind that the 
sound heard in French past participle endings, as in parle and that heard 
in the English -ly temiinations as in lovely are not identical tho very nearly 
alike. 55. laundry (e) buanderie = lä:dri — landrie. 6° i = e. The 

remark just made is here particularly applicable, i. e. the E. i under dis- 

cussion is the sound called by Sweet wide. 50. slit (i) scission = siet • — 
slette. 57. dumpling (i) espfece de pätisserie = dö:plen. 7° ö — ä. 
58. saucepan (o) marmite = fr. can. säspä'n — sassepanne. 59. money 
Order (ö) mandat d’argent = mönärdue : r — monardeur. 8° b = p: 60. slab 
dosse = släp — slappe, and cf. n° 7. 9 0 p — b: 61. dump reinblai 

= fr. can. tö:b — tombe. 10° d — t: 62. pudding pouding = 
putin — poutine (cf. dump = tö:b). 11° l = r: 63. marble bille = 
märbr — marbre. 64. bull’s eye mouche-au-tir — burxäy — bourzaiile. 
12° s — c: 65. to sneak se dßrober = enike — cheniquer. 13° t — s: 
60. s a t c h e 1 1 peüt. sac = tälsel — chatselle. The above examples 
include only some of the cases that seem quite well markt. There are 
many other cases the origin of which is rather doutful and therefore 
may more profitably be considerd by themselves; aviseur, for instance 

may come from Fr. aviser quite as well as from English adviser. A 

certain number of words belong to populär etymology: ce n’est pas 
faire = it’s not fair (play); snoque (jeu de 1a tapette) probably from 
English let us knock; etc. Then others bave been taken in unchanged, 
as badloque: English “bad luck” (malchance); brick: very colloquial 
for “a right good fellow” (brave garson). Many can hardly be justified 
because quite as good a term exists in Canadian-French. The whole 
discussion mny now be sumd up in the question: How many of the 
words studied in the examples cited — and which are given in extenso 
in the original lists gatherd by M. Rivard from all parts of the province 
of Quebec — are worthy of being made more thoroly French and of 
final acceptance into the language. This is a question for future exami- 
nation. For the present, the object has simply been to present the facts, 
arrange the material, classify the evidence. This certainly has been so 
yell done by M. Rivard that it not only stimulates interest in the in- 
vestigation itself, but may well lead to further research along the lines 
which he has so clearly indicated. 1252k. Idem. “Prononciation 
des mots anglais francisfis” (novembre 1907) pp. 98 — 101. The 
study just described is continued and ninety English words are given 
which have been taken into the Canadian French and pretty thoroly 
adopted. Darmesteter has commented quite a number of these words. 
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The pronuneiation follows closely the lnws traced by M. Rivard in his 
own study of theni. The pronuneiation is indicated in one colum 
by writing it, as the layman would most likelv note it in ordinary 
characters, and in a second colum in the fonetic uotation of GilliSron 
and Rousselot. The few that differ from the pronuneiation as indi- 
cated by Damiesteter are of especial interest: E. ale; fr. can. 6:1; Darm. 
e:l. E. claymore; fr. can. klrmo:r; Darm. klenw:r. E. cutter; fr. can. 
h'j-.tr; Darm. kö:tr. E. fashion: fr. can. fäiyö ; Darm, fäxyii and 
as in E. fäe'n. E. fashionable; fr. can. färyunäbl; Darm. fäzyönd:bl 
and ns in E. fnrd-nä : bl (rather ebl) than ä:bl. E. flint-glass; fr. can. 
flinyU'r.s; Darm, fletglä’s flirtage; fr. can. fliirtä :j ; Darm, flirtäij 
(coined from English f 1 i r t — }— -age ; -age in English = edj ; or according 
to the International Phonetic Association System -«/?). E. f lirtation; fr. 
can. flurtiisyo; Darm, flirlasyö. flirter from E. to flirt; fr. can. flärtc; 
Darm, flirte. E. gentleman; populär notation: jnn-tle-man; Darm .jätlemä. 
E. lady; populär notation lai-di; Passy teilt. E. plaid; fr. can. pled; 
Darm .plc. E. poney; fr. can. pönc; Dann, pönc. E. rail; fr. cari. rn:y; 
Darm. rä:y and rr:l: Nyrop rä:y and re:y. E. schooner, populär no- 
tation chouner; Darm. tnnc:r. Passy skvn 'e’.r; Darmesteter gives skuneir 
as antiquated. E. steamer; fr. can. slimh'.r: Darm . slinie:r. E. tender; 
fr. can.tedeir; Passy tädir.r. E. tramway; fr. can. tramwc ; Dann, trämwe. 
E. square: fr. can. skwe:r; Nyrop skwä:r which Darmesteter notes as 
populär. E. yaebt; populär notation iot’; Darm, yäkt, yiik and yuk ; Nyrop 
yöt, yäk, yäkt; Passy yot. Judging by the data as here furnisht, the Canadian 
French pronuneiation appears to be a little nearer the ordinary English than 
are the pronunciations noted by Darmesteter. This is quite natural in view of 
the fact that the advantages of the French Canadians forlerning English can 
hardly be surpast. 12521. Idem. “Terminologie technique” (novembre 
1907, pp. 102 — 104). The artiele in spirit is evidently intended to in- 
culcate the principles which M. Chartier laid stress on in his artiele La 
proprietö de l’expression” (1250c). In the present case, however, 
simply the technical terms are delt with, the correct terrn being given 
and explaind in each case. Le loquet is the first term and the 
writor’s idea nmy be discernd at once by his explanation : “Le loquet 
est une fermeture de porte, que nous dösignons g£n6ralement, au Canada, 
sous le nom de c len che. La clenche n’est pas le loquet, mais une 
piöce du loquet. Thus the writer, ever striving to inculcate that sense 
of appropriateness in the use of tenns, goes on to name and describe the other 
parts of the well known loquet, i. e. le battant du loquet, le 
mentonnet, la bascule, le battant, la poign6e, le poucier, le 
loquet poucier, le loquet a bouton, la cadole, etc. Then la serrure 
is taken up and delt with in the same manner, the terms palastre, foncet, 
cloison, gäche, demitour pßne dormant, and other technical names are 
made clear. Finally the parts of the key, la clef are described and named. 
1252m. Idem. “M. Paul Meyer et la langue franjaise au Ca- 
nada” (mai 1907, pp. 338 — 341) cf. no 1202. This artiele gives 
opportunity to furnish the readers of the JB. with the most trustworthy 
recent statistics in regard to the French language in Canada that can 
be had nt the present time. The statistics were compiled in answer to 
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a letter from M. Paul Meyer. It appears that at the Congress of 

Liege, which is mentioned by M. Ernest-Charles in the Gil Blas du 

24 dficembre, under the heding “Une enquöte”, a discussion took 
place between M. Meyer and M. Joseph Simard in regard to the progress 

of the French language in Canada. A few lines from the Gil Blas 

were reproduced in the BPFC, (Febrary, p. 227). In the May number 
of the Bulletin, M. Meyer takes occasion to rectify the Statements in 
the Gil Blas and to make perfectly clear his views in regard to the 
progress of the French language in Canada. He says: “Mon opinion 
sur la position du franjais par rapport a l’anglais au Canada, est celle- 
ci. Le nombre des Canadiens de langue franjaise va croissant en raison 
de l’exc&lant considdrable des naissances sur les d&tes : les familles 
canadiennes franyaises se dfiveloppent plus rapidement que les familles 
anglaises. Mais d’autre part, l’influence anglaise et, par suite, la langue 
anglaise, est en voie d’accroissement dans les grandes villes a cause du 
grand nombre des familles anglaises ou originaires des fCtats-Unis qui 
viennent s’y ßtablir et qui, ayant plus de capitaux, occupent les liautes 
situations dans le commerce et l’industric. Beaucoup de Canadiens frangais 
apprennent l’anglais ; les Anglais qui apprennent le fran 9 ais sont certaine- 
ment moins nombreux (cf. no. 1201). A Montreal, notamment, il me 
paralt que l’usage de l’anglais tend a se geiteraliser. Et puisque j’ai 
touche cette question, il me sem permis d’exprimer ce dßsir que le BPFC, 
utilisant les moyens d’information dont il dispose, entreprenne une s6rie 
d’enqudtes locales sur l’fitat de la langue frangaise dans le Bas-Canada”, etc. 
M. Rivard has immediately put M. Meyer’s idea into execution by giving 
a table of the facts cald for. At the same time, he makes an ablo 
defense of the French side of the case by utilizing what M. Meyer bim- 
self in his letter remarks, that the birth in the French Canadian families 
exceed considerably those in the English Canadian. M. Rivard says that 
it is just for that reason that the language statistics taken from the census 
of 1901 make a more unfavorable showing for the French side of the 
case than in all faimess is possible. For the language statistics do not comprize 
children under five years of age. For instance, about one fifth of the 
population of Canada is of French origin (1,649,371) but in regard 
to the 642,684 children under five years of age, how many of French 
origin are counted in with the total million and a half, it is impossibie 
to state, the statistics not being given. Nevertheless the following table 
prepared by the editor of the Bulletin presents facts of much interest 
from which each reader may draw his own conclusions (cf. no. 793). 
(Siehe Tabelle). 

As regards column no. V: Le nombre de personnes parlant fran 9 ais 
par chaque cent individus &g6s de cinq ans au moins, the editor says: 
“Cette proportion n’est pas exacte par rapport a la population totale; eile 
est trop faible.” He then goes on to say: “Nous faisons grand cas de 
l’opinion de M. Meyer en pareille mattere, et nous tenons a lui dire toute 
notre gratitude pour le soin qu’il a pris de nous 6crire. Mais nous croyons 
qu’il est un peu pessimiste.” 1252n.lDEM. “Repräsentation graphique 
des temps” (d6cembre 1907, pp. 138 — 147). This article is of a peda- 
gogical nature intended to make clear by graphic representation the signi- 
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Provinces qui constituent 
l’empire du 
Canada 


Population 
totale 1-1 


Population 
d’origine E 
franyaise 
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IV 
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■öS < 

* • c 
3 c ca 

iS 

■i o-x 
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Population ^ 
pour cent 

1 


(Canada 


5,371,375 


1,049,371 


4,728,631 


1,51 5^090 


32,04) 


Ontario 


2,182,947 


158,671 


1,958,635 


140,777 


7,18 


Quebec 


1,648,898 


1,322,115 


1,411,324 


1,211,578 


85,84 


Nouvelle Ecosse . . 


459,574 


45,161 


407,152 


35,966 


8,83 


Nouveau Brunswick 


311,120 


79,979 


290,732 


71,095 


24,45 


Manitoba .... 


255,211 


16,021 


219,290 


21,331 


9,72 


Coloinbie-Britannique 


178,657 


4,600 


163,336 


6,870 


4,21 


Territoires .... 


158,940 


7,040 


135,760 


12,014 


8,82 


Ile du Prince-Edouard 


103,259 


13,866 


91,860 


12,327 


13,41 


Terr. non organisds . 


52,709 


1,918 


50,542 


3,132 


6,19 



fication of the different verbal forme. The idea is taken, as M. Rivard 
States, from the article bv M. A. Biftignnndi, which appeard in the 
April 1905, number of the Bollettino di filologia moderna: 

T an V an S 

On a straight line, time or tense is indicated by T at one end and S 
at the other: Temps. The dots . . . indicate indefinit lapse of time; 
V, on one dot, indieates the actual moment of speaking, i. e. when the 
verb (V) is heard. A moment previous to the present actual moment is 
represented by an (action) placed on the line to the left of the point V; 
a moment just after the present actual moment is represented by the 
snmc sign an placed on the line to the right of the point V. With the 
above elements may be represented present time ns, for instance, the verb 
in the phrase: 

l’oiseau chante. 

This prineiple, by various devices, is workt out so that with some 
ingenuity the various tenses of the French verb may be thus grafically 
represented. This may be extended to verbs in subordinate clauses. 
Pedagogically the advocates of the system claim that it may be made an 
excellent exercise in Order to impress the sequence of tenses, as for instance 
in such a case ns: “Je ne savnis pas que vous eussiez 6t6 indispos6 
hier”, etc. 1252o. Idem. “Meeanisme vocal”(octobre 1907, pp. 68 — 71). 
This study is some what similar to that just noted. It differs in that 
the furmer is a visual exercise, while the present article directs attention 
to the acquisition of language sounds thru the ear. For this purpose 
ench of the French vowels is taken up and analyzed with reference: 
1° to the movements of the lower jaw made in pronouncing the vowel 
in question; 2° of the lips; 3° of the tung; 4° of the soft palate. 
Tlien exercises are suggested with vowels and consonants combined. 
1252p. O. A. “Parier de la Gaspösie” (septembre 1907, pp. 18 — 19). 
Among the dialect observations sent in to the secretary of the SPFC, 
from different parts of the province of Quebec, the following gives a 
sample of what may be heard in the Gasp6 region. The observations 
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are in the form of a letter: “Vous connaissez l’oiseau que, par cbez nous, 
on appelle un couac; ici, c’est une biorque. Le huard est un loune 
(peut-etre de l’auglais loon vaurien); un bayart, un boyart; une bouffee 
de vent, une piaule; une barque, une bärge: une chose conunune, de 
la bagosse. Connaissez-vous la petite baie jaune qui vient dans les 
marais, et que dans le comt£ de Rimouski,. on appelle margot. Elle 
est grosse comme la müre sauvage et en a la forme. En anglais on 
l’appelle inarsh berry. C’est le plaquebiere de Saint-Georges. J’ai 
cberchß ce mot dans les dictionnaires, sans pouvoir le trouver. II est 
vrai que la bibliotheque lexicographique de inon hote n’est pas tres riche. 
II est pauvre, car la bouette ne fesse pas fort depuis quelques ann6es. 
Un p&jheur m’expliquait ces jours derniers, que lorsque la bouette fesse, 
la morue ne fesse pas, et que lorsque la morue fesse, c’est au tour de 
la bouette a ne fesser point! Vous savez sans doute ce que c’est 
que la bouette? C’est le poisson qui sert d’appät a la morue. Presque 
toujours, c’est du hareng; parfois, c’est du squid, ou encornet, ou des 
mouques ou des coques ... Je suis all£ plusieurs fois a la bouette et 
a la morue; c’est vous dire que j’ai couchfi en mer, dans le cody (ou 
cuddy?) et qu’il m’est arrivfi d’etre loin de terre quand le vent fessait. 
C’est une belle vie, ou j’ai vu d’autres margots que ceux des savanes 
du pays de mon enfance; le margot, dans la Gasp4sie est un grand 
oiseau de mer, qui reasemble au go61and; il a la pointe des ailes noires, 
le ventre jaun&tre et le reste du corps blanc. 

Parfois, bienque la hareng fesse, ou n’en prend pas beaucoup: 
les rets ont la maille trop grande, et le poisson ne mnille pas; ou, s’il 
maille, c’est pour d£mailler aussitöt. Alors le pecheur a beau 6t,re 
coeureux (vaillant), il n’a pas grand succbs. 

Je prends de la sant<5 a ce m6tier, mais souvent je rentre a la 
maison rest6 (Charlevoix et Rimouski); on me sourlinguerait (Rimouski) 
pendant une heure, que je ne bougernis pas. D’avoir h äle la morue du soleil 
levant au soleil couchant, apres une nuit de veille, je reste plusieurs jours 
6cr6anch6 (Charlevoix et Rimouski). Cependant, les habitants de l’endroit 
trouvent le monsieur pas opulent (Charlevoix), bien qu’il n’ait pas encore 
^ h i b 6 (ou aiguibö = 6trip4 le poisson); il mange des grilloches comme 
un vieux marin; il n’est pas incommode dans le mauvais temps . . . 
1252q. Rouillard, Eug. “Les nouveaux cantons” (novembre 1907, 
pp. 81—86, cf. no. 1082). About thirty cantons (townships) have recently 
been added to the 430 already existing in the province of Quebec. The 
names that have been given to these new cantons have been happily 
chosen. The matter has been in the hands of M. Eugfene T a c h 6 sous 
ministre des Terres et Forsts et l’honorable M. Tourgeon chef du 
departemenb. Each one of these geografical names recalls either the 
name of an illustrious navigator who explored the region or sorne of the 
early land holders. The cantons are situated on the north shore of the 
Saint Lawrence and in Canadian Labrador, from the river Musquarro to 
Blanc-Sablon. The commentary which is given by M. Rouillard with 
each of the names explains the reason for giving the name. A few of 
these names are here given as examples of the selection as a whole: 
Baune (one of de la Jonquiöre’s captains); Bougainville (aide-de-camp 

Vollmol ler, Kom. Jahresbericht X. 
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to Montcalm); Cook (the celebrated navigator) Bissot; (tbe first land 
holder of the fief and signory of l’Ile-aux-Oeufs) ; Duchesneau (Intendant 
de la Nouvelle-France, 1675 — 1682); Le Gardeur (king’s commander 
on the Labrador coast); La Gorgen dife re (one of Jolliet’s heirs); etc. 

As is obviouB from the above linguistic re views, activity in that direetion 
in the province of Quebec i9 at present entirely confined to the labors 
of the members of the SPFC. Coinpared, however, to anytbing that has 
ever before been done along linguistic lines, the interest, activity, and 
output on the part of the members of the society alone is remarkable. 
For six years heginning, with .September 1902, the good work has gone 
on stedily and been kept up at a good level. Düring the year 1906—07, 
ninety new members came in, making the total number in the society 
for that year 662. The committee appointed to examin the material 
coming in from all parts of Frcnch Canada for the Lexique canadien- 
f rangais prepared six reports containing 1011 lexical entries (321 under 
the letter D, 690 under the letter E). 'l'he work is much like that now 
being carried on by the management of the Glossaire des parlers 
de la Suisse romande. And, as with the latter Organization, the same 
difficulty has been encounterd. The vast mass of material coming in 
from all quarters has nonplusd those in Charge of examining it — 
307,621 observations covering the letters A, B and C. The government 
came to the aid of the Swiss workers, ensuring eventually the successful 
completion of the finest work that will have appeard upon the Swiss 
populär dialects. In Canada, the work, despite the lack of funds so 
obviously a necessity to prosecute as successfully as possible so important 
an undertaking, will be courageously carried on. Yet that efforts so well 
directed should be hevily handicapt is most sincerely deplored by all 
interested in scientific study of populär dialects. In hringing to a close 
a review of the society’s very eonsiderable activity for the year, mention 
should be made of a matter which for a number of years has been 
receiving attention from the International Geografical Congress 
in its sessions in different parts of the world: the orthografy of 
geografical proper names (november 1907, pp. 87— 97). A committee 
in Charge of the matter on the part of the Canadian government has 
thought. of devising a double nomenclature, Frcnch and English, for indi- 
eating placcs on charts, maps, etc., thruout the Dominion. This committee 
askt the opinion on the point of the »SPFC. The question was care- 
fully studied and a report unfavorable to the proposition of double 

nomenclature adopted and presented to the government. l’he principle 
here involved is that geografical names have the same origin as names, 

of persons and, in many cases, like them casily reveal their derivation 

(Augustus, the revered, majestic, august); others of more recent origin 
derived from circumstaneos of birth (L’ai n6, Lejeune), or circumstances 
of surroundings (Beaulieu), of physical qualities (Lecourt, Rousseau), 
moral qualities (Lebon, L6veill6), physical or moral resemblances 
(Poulin Legeay), occupation (Fahre), nationality (Langlois), etc. 
Altho originally common nouns, they now are no less subject to all the 
laws governing proper nouns, for often the sense of the original common 
noun 1ms been entirely lost. Such names are not to be translated. 
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M. Young remains M. Young even in French; M. Lejeune remains 
M. Lejeune in English. Mr. Littlejohn does not when writing in 
French sign his nanie Petitjean, and English critics do not translate 
Jean -Jacques Rousseau by John James Rousseau. In brief 
there are two classes of geografical proper naines: 1° those derived 

froni naines of illustrious persons : M o n t c a 1 m , Champlain, M a i s o n - 
neuve. It seems inappropriate thnt such nanies should appear in trnns- 
lated forms such as Calmmount, Plainfield, and Newhouse, for thus they 
lose almost entirely their original signifiance. 2° those derived froni 
common nouns: Rivihre-du-Loup, l’Anse au foin. It seenxl 
likewise inappropriate that these terms should appear as Wolf River and 
Hay C'ove, for this would only tend to makc confusion. So, too, in 
cases, where, according to cstablisht usage, a town is known by the 
name of Saint John and another by the nnme of Saint- Jean, both 
names should be preservd intact. In other words, names of English 
origin as well as names of French origin in the province of Quebec 
should each adhere to their original form. In regard to cases that are 
those of a common noun and a proper noun, as in le cap de la Made- 
leine, or le cap Diamant where it is obviously the intention merely 
to designate the name of the promontory, then each noun is subjeet to 
its-own laws, the one remaining a common noun, the other a proper noun. 
If, on the other hand, Cap-de la-Madeleine be the name of a place, 
then the name should appear as here written. Variations that long 
establisht usage has consecrated like Londres and London, Anvers 
and Antwerp, Suisse and Switzerland should preserve the traditional 
spelling in each language. These cases hardly arise in Canada, for it 
would scarcely occur to a Frenchman to mail a letter intendcd for London, 
Canada, to Londres, Canada. Variations in each language like Louisiane 
and Louisiana, Saint-Michel, and Saint Michael also eome under 
the line of toleration. Moreover the use of the hyphen as in Baie-des- 
Chaleurs and in similar cases is recommended. The usage in French 
works varies considerably on this point. It may be of interest in this 
connection to add that at the IX th International Geografical 
Congress which met in Geneva, Switzerland, in July 1908, this 
matter was in the hands of a committee: George C. Chisholm, Henri 
Cordier, Robert Sieger and Giuseppe Ricchieri. The last named 
gentleman publisht a luminous document or Relazione (Milan 1908) 
covering in fifteen pages the entire subjeet together with an exeellent 
bibliografy of about all that has appeard bearing on the question. 
1253. Bulletin des recherches historiques. A number of long 
historical or biografical articles run thru several of the numbers during 
the year 1907; one by Mgr T6tu: l’Abb6 Andr6 Doucet, eure de 
Quebec, 1807 — 1814, in the January and February numbers: a very 
long contribution : Le chapitre de la cathödrale de Quebec et ses 
d616gu£s en France. Lettres des chanoines Pierre Hazeur de 
l’Orme et Jean Marie de la Corne 1 723 — 1773. An intcresting 
account of le Duel sous le rögime frangais, and many genealogical 
notes. The Bulletin still retains its character of Notes and Queries, 
the questions and replies ofton having considerable historical interest. 

15* 
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1254. Coeurs franjais is the title of a Canadian-French review started 
by M. Joseph Duniais (cf. no. 905) in Manchester, New Hampshire, 
U. S. A. The first number appeard in December 1907 (pp. 1—39). It 
contains some selections from E. Pailleron, E. Faguet, and several 
articles of a pedagogical nature intended to influence the French Canadian 
youth to give more time and attention to the French language. M. Dumais 
has had much experience traveling about Canada and New England and 
well knows the thanklessness of the task he has undertaken. But never- 
theless his articles: Moyen de conserver la langue fraujaise, La 
bonne pron onciation, Le$on de langue franyaise, show an 
interest and vim that might produce results, were it possible to overcome 
the absolutely unfavorable conditions in the midst of which those to 
whom he makes appeal are situated. The one article of particular interest 
in this Connection is that entitled Langue des “States” (pp. 20 — 25). 
A couple of pages of dialog between two French Canadian natives of 
the States is given as a sample of “how not to do it”. Anglicisms and 
mistakes of all kinds are printed in large type. Then follow: Notes 
explicatives sur les mots soulign6s”, in which explanation, trans- 
lation, etc., are included. The article gives quite an insight into linguistic 
conditions which cannot well be different from what they are. In the 
succeeding numbers of Coeurs-f ranjais, M. Dumais keeps up coura- 
geously the work he has undertaken with so much zest. 1255. M6moires 
de la Soci6t6 royale du Canada. 1255a. Äuget, F. J. “La r6pu- 
blique d’Indian Stream”, (vol. XII, 1906, § 1, pp. 119 — 127 mentioned 
under no. 1125). In the early days of Canadian and United States 
history, for many years it was difficult to find out just what constituted 
the boundary between the province ofQuebec and the State of New Hampshire. 
Squatters and smugglers took advantage of this condition of affairs and 
establisht in the net work of streams which gives rise to the Connecticut river 
what was cald the Republic of Indian Stream. In 1835 the republic 
had a population of 414 inhabitants comprising 69 families, with 1500 acres 
of land under cultivation. The administration of affairs was in the hands 
of a council of five. The matter came before the imperial authorities in 
1835, and in 1842, at the time of the Ashburton treaty, the republic 
came legally into the possession of the United States. 1255 b. Casgrain, 
P. B. “L’habitation de Samos” (vol. XII, 1906, § 1, pp. 3 — 35, 
mentiond under no. 1125). The exact location of the four-gun battery 
at Samos which playd so important a röle in the fateful engagement of 
September 13, 1759, has been much discust by Canadian historians 
(cf. nos. 628 and 828). M. Casgrain describes the changes of proprietor 
that the estate of Samos underwent besides the location of the battery. 
His observations in regard to Montcalm’s precautions to avoid being 
surprized by Wolfe are just. He finds satisfaction in the condition of 
the French Canadians whose destinies this battle settled (cf. Canadian- 
French reviews for 1904, 4°, IV, in JB, VIII, p, I — 255). 1255c. Sulte, 
Benjamin. “Le commerce de France avec le Canada avant 17 60” 
(vol. XII, § 1, pp. 45 — 63; inentiond without comment under no. 1125). 
This article is rather a modest comparison of the commercial Situation 
before the conquest and after than a comprehensiv view of either. In 
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fact during the early limes of 1716 and 1718 the Indians had little 
of other itnports than those for carrying on warfare. Almost all other 
commodities brought rnany times their actual value. A keg of wine, it 
is related, holding 215 litres and worth in France 50 francs, brought in 
Canada 300 francs. Voltaire’s attitude towards Canada is well known 
(cf.no. 303: Mine de Pompadour et quelques arpents de neige) 
and M. Suite quotes bis remark “Je vondrais voir le Canada au fond 
de la mer glaciale”. In fine, even by the merchants of France, who 
were far from sharing Voltaire’s pessimistic ideas about Canada, the 
commercial possibilities of the country were by no means appreciated. It 
was only during tbe last thirty-five years of the French occupation that 
any adequate idea began to be realized of Canada’s great resources. 
M. J. B. Gausterneau, secretary of the academy of Roche tte, and 
n member the chamber of commerce, was one of those far sighted French 
business men who really had some appreciation of the true Situation and 
predicted it, in 1761, in a letter to the Duc de Choiseul, minister of 
war and marine. 1255d. Roy, J. Edmond. “Essai sur Charlevoix” 
(premiere partie), vol. I, 3® s6rie, pp. 3 — 97; röunion de mai 1907. An 
account of Charlevoix (cf. JB, V, I — 299) and of his writings together 
witb a number of his letters to Monseigneur le comte de Morville, ministre 
et secrStaire de l’dtat. Also contains “pifeces justificatives” from les archives 
de la marine. Postes des pays de l’ouest, vol. 16. 1255e. Sulte, 

Benjamin, “fitienne Brulß” (3 e s£rie, vol. I, pp. 97 — 127, röunion du 

16 mai 1907). About 1622, Brul6 traverst lake Superior and the region 
about it when there were lmrdly three families in Quebec. Moreover he 
cxplored Upper Canada most- thoroly. His exploits were not heralded 
at the time as they would have been thru the press and scientific societies 
bad tbey occurd at a later date. Nevertheless among the feats per- 
fomid by the Coureur de bois, those of Brul6 are among the most 
worthy of record. 1255f. Gosselin, l’abb6 A. “ L’ a b b 6 Holmes et 
l’instruction publique” (3 e Serie, vol. I, pp. 127 — 172, rßunion du 

17 Mai 1907). The abb6 Holmes is the eloquent preacher of Notre- 

Dame-de-Qu6bee and held about as important a place in Canada and 
as influential as the pere Lacordaire did in his day in France. The 
article was written upon the occasion of the celebration of the fiftieth 
anuiversary of the foundation of the normal schools of the province of 
Quebec. The education of this period together with that of those who took a 
leading part in it, as for instance such men as Chauveau, Demers, Papineau, 
Cazeau, Prince, De Celles, Viger, Parent, and Leprohon is taken up and 
delt with quite thoroly. 1255g. This is the third volume of M. Dionne’s 
Inventaire which has been alredy noted and commented upon under 
no. 1235. 1255h. This volume, like the preceding is publisht by the 

MSRC. It contains a complete bibliografy of all the contributions 
offerd to the Royal Society from its foundation. 1256. La Nouvelle 
France contains as usual artieles which appeal rather to the clergy than 
to the layman. There is one quite long historical contribution : “Aux 
sources de l’histoire manitobane” by the well known missionary 
Father Morice. This is a summary of French effort in the North- 
west from the days of La VSrendrye, early part of the XVIII th cen- 
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tury, to the Riel rcbellion in 1870. 1257. Revue Canadienne. Tliere 

are quite a number of articles of interest to the general reader in the 
two volumes innking up the articles for 1907. The RC. usually contains 
one long artiele of a religious nature: “En terre sainte” by N. Ta- 
niisier, S. J., is that for the current year. There is also frequently an 
artiele pertaining soinewhat to social conditions like that of Antonio 
Huot, p*", for 1907: “La question sociale aux Etats-Unis”. 
Other articles typical of the trend at present of the oldest of the French 
Canadian reviews are: “La mission de la jeunesse contemporaine” 
hy Moral Lozeau; “La colonisation canadienne-franjaise 
dans l’ouest”; a long artiele in the November number by Jean 
Dey 1 an entitled : “En traversant la France; causes du succfes 
de l’a nticlericalisine” (pp. 449 — 468). This is a subject that the 
French Canadian clergy have no sympathy with and feel antagonistic 
towards. The events that have arisen in France between church and 
state of late have servd if anything to alienate the sympathies of the 
clergy froni the mother country. In October 1907, M. Alphonse 
Leclaire, who has held the editorship of the paper for 15 years, gave 
it up. He issucs as a kind of niemorial number a Table generale 
of the 53 volumes constituting the RC., 1864 — 1907. 

Fnglish icritings dealing icith French Canada. 
1258. Baedeker’s Canada The Dominin of Canada with 
Newfoundland and an excursion to Alaska. Kaki. Baedeker 
1907: pp. LXIV -(-331. Considerably larger than the edition of 1900, 
better arranged and a number of new maps and plans together with a 
inost useful bibliografy. The growtli of many of the cities during the 
seven years interval hetween the appearance of the two editions is note- 
worthy; for instance, in 1900. Winnipeg had 50,000 inhabitants; in 1907, 
90,000; Vancouver had 25,000 and 1907 gives 45,000; Calgary has 
increast frotn 5000 to 15,000; Edmonton front 6951 to 15,000, and 
so on. In fact, Canada’s material growth during these few years is 
striking. 1259. Bkaumont, Charles, l’abbt*. Genealogy of the families 
La Beauce, P. Q. Report concerning Canadian archives 1905, vol. I, 
pt IX, pp. 1 — 262. The eounty of La Beauce is in soutli eastern Quebec 
adjoining the Maine boundary line. It was .peopled some twenty years 
be fore the conquest of 1760. Many of the inhabitants came from there 
to colonize the central portions of the province, particularly the region 
around the city of Quebec. The investigation of l'abb6 Beaumont is 
minute and painstaking. 1260. Bradley, A. G. Lord D Orchester. 
Toronto. Morang A Co. 1907; pp. 327; portrait; in the series: The 
makers of Canada. Lord Dorehester is the title Sir Guy Carleton 
who was sent out to Canada with instructions to levy the people and 
Indians of the province of Quebec in order that they might be led 
against any of the colonies that had rebeld in America. He first came 
to Quebec in 1759, as qunrter master general to General Wolfe. He 
was a man of exeeptionally streng common sense. Mr. Bradly justly 
considers him the constitutional pionecr of Canada for he was instrumental 
in carrying out the Quebec Act which was the foundation of the large 
political and religious liberties which French Canada has ever since enjoyd. 



Digitized by ^.ooQle 




J. Geddes, Jr. 



I 231 



The little Acadinn town of Carleton, first settled about 1 755 by seven 
Acadian faniilies on the north shore of the Baie-des-Chaleurs, the Indian 
Tracadieche or Tracadiegeteh, plesantly recalls the memory of 
Canada’s governor who controld the affairs of the country for two decades 
1776 — 1796. The adjoining township Maria was nained for the governor’s 
wife. The account is sympathetic, clear, and coneise, as is befitting the 
scries in whieh it appears. 1261. Bukrage, Henry S. editor. Early 
English and French voyages, ehiefly front Hakluyt, 
15 3 4 — 16 0 8. N. Y. (Scribner’s Sons) 1 906, pp. XXII -{- 451. (Original 
narratives of early American history. This volunte includes the narratives 
of Cartier’s explorations reprinted from Hakluyt’s Principall 
navigations (see foot-note 13, JB, V, p. I — 297). They cover the 
first three voyages only, no account having ever corne to light of tho 
expedition of Cartier to bring honte Roberval in 1543. About three 
fourths of the book is devoted to Contemporary annals of explorations 
made by English seamen in the time of Queen Elizabeth. The book 
itself (as well as the series of whieh it forms a part) is of particular 
interest front a pedagogical standpoint,- for it shows the modern method 
of studying history. This differs from the old-time method of making 
oneself fantiliar with the contents of a single text-book. The objeet is 
rather to lay entphasis upon the use of the sourees in the teaching of 
history. Considerable collateral reading is prescribed, the idea being to 
broaden the student’s horizon by developing bis power to ränge thru a 
great many books. This plan has been endorst by the American 
historical association, a most influcntial Organization in the United 
States. The series of Original narratives of early American history is 
only one of a number of sets whieh it is intended will provide in a con- 
venient form and at a minimum cost well chosen selections from the vast 
field of Contemporary American historical data. 1162. Carter, J. Purvis. 
A shrine of art. Mnny noble paintings. Treasures whieh not 
many Canadians know their country possesses, Quebec, pp. 61 
in-8°. Articles on the interesting picture gallery in Laval university, one 
of the sights of general interest to those visiting Quebec. 1263. Grant, 
W. L., editor. Voyages of Samuel de Champlain, 1604—^1618. 
N. Y. (Scribners) pp. XI 357, in the series Original narratives of 
early American history. This is a translation from Champlain’s 
joumals of 1613 and 1619. The translation was originally done by 
Dr. Charles PomeroyOtis, at one time professor of modern languages 
in the Massachusetta Institute of Technology, and publisht under the general 
editorship of the Rev. Samuel F. Slater, by tbePrince society during 
the years 1880 — 1882. The reprint appears in every way to be satis- 
factory, for the edition publisht more than twenty-five years ago by 
the Prinee society had become scaree and costly. Introduction, niaps, 
plans, and a good index make the volume thoroly serviceable for Student 
use. 1264. Douglas, Dr. James. Old France in the new world. 
Quebec in the seventeeth Century. 1906. Cleveland, Ohio, pp. 597. 
Tbis is a second edition, revised and augmented, of no. 956. 1265. Edks, 
Kobert I. Parson Gay’s three sermons or Saint Sacrement. 
N. Y. Cochrane publishing co., pp. 150; price $ 1.50. A tale of the 
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French and Indian wars of a Century and a half ago. 1 206. Fairchild, 
G. M. Jr. From my Quebec scrap-book. Quebec, pp. 316. As thc 
title suggests, the book contains a niiseellaneous assortment of articles. 
Tbe history of the Canadian village of Cap Rouge, Christmas one 
hundred years ago, The für trade of Quebec, and many personal 
notices of artist friends of the author who have painted scenery about 
Quebec. A description of the curious old French Canadian custom of 
l’ign olee, recently revived in Quebec, is of considerable interest as folklore, 
altho it has beeil described before by well known Canadian writers. 
1267. Forgues, l’abb£* Michel. Genealogy of the families of the 
island of Orleans. Report concerning Canadian archives 
1905, vol. II, app. A, pt. II, pp. 1 — 360. The island of Orleans, eomposed 
of seven parisbes, was peopled in the earliest period of the French 
occupation of Canada. The inhabitants from the island colonized the 
region in the vicinity of Quebec. The data is of a Statistical nature 
compiled from notes left by l’abbß Forgues. It has a value for reference 
among archives. 0000. HAKi.uYT(see Burrage no. 1259). 1268. Hughes, 
Thomas. History of the society ofjesus in North America, 
colonial and federal. Documents, volume I, 1605 — 1838; 
part I, London, Longmans, Green & co.; pp. XIV 7 -j- 653. Interesting 
in this conneetion simply ns containing bibliogrnfical material relating 
to the Jesuits in Canada and elsewhere. The documents belonging to 
the order, according to the author's account, seem to have been carelessly 
kept on file. 1269. Kennedy, Howard Angus. New Canada and 
the new Canadinns. Preface by Lord Strathcona. London, 
pp. 264. This is by the special eorrespondent of the London Times 
(cf. no. 632) who is well acquainted with Canada, having been a war 
eorrespondent at the time of the north-west rebellion in 1855. The 
progress made by Canada since the author’s first visit over twenty years 
ago is well set forth. Then comes an interesting survey of the various 
peoples that make up Canada, of their qualities and their defects. The 
English who preserv their customs and whose homes, surrounded by 
shrubs and flowers, resemble those seen in the old country; they are 
found in all parts of the Dominion, but chiefly around Lloydminster on 
the borders of Alberta and Saskatchewan. The Americans, from over the 
border, are mainly in the region of the prairie of Southern Saskatchewan. 
The Scandinavians constitute a settlement by themselves cald New 
Norway in a central district of Alberta; the Germans are together some 
fifty indes north of Regina at a place called Strassburg; the Hungarians 
are in the same neighborhood at Esterhazy; and not far from ihem the 
Doukhobors and some of the Galicians. The latter seem inferior to the 
other colonists ns regards civilization for they live in hovels, the sanitary 
arrangements of which seem left entirely out of consideration. Among 
the best of the foren immigrants are the Scandinavians among whom 
Mr. Kennedy includes the Icelandic population of Manitoba. There is 
also quite an account of the Indian population. The whole is written 
from an impartial standpoint. 1270. Laut, Agnes C. (cf. nos. 832, 964). 
“The twentieth Century isCanada’s”. World’s work, February, 
1907. A few titles of articles somewhat in the same vein will give an 
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idea of the future visions that the remarkable development of Canada 
of recent years evokes: “Resources of Canada”, Harper’s weekly; 
June 22 d . Dafoe, John W. “Western Canada: its resources 
and possibilities”, in AmericanReview of re views, June, 1907 ; 
“Industrial development of Canada, in American machinist, 
vol. XXIX, n° 44; Hough, Emerson. Stampede to northwest for 
cheap homes, in Outing for January and February; etc. 1271. Lea- 
cogk, Stephen. Baldwin, Lafontaine, Hincks. Toronto, pp. XII 
372, in the series: The makers of Canada. This work may well be 
compared with that of De Celles’ Papineau et son teinps, which 
treats of the times of Lafontaine and Cartier (cf. no. 83G). The present 
work, while giving much biografical Information in regard to the three 
statesmen Baldwin, Lafontaine, and Hincks is really a monograf 
on the development of responsible government in Canada during the 
years 1837 — 1851; during which period the struggle was that of the 
representatives of the pcople for political mastery over the representative 
of the crown; see the review in RHPC, XII, pp. 67 — 69. 1272. Les- 

carbot, Marc. The history of New France. With an English 
translation, notes, and appendices, by W. L. Grant, and an 
introduction by H. P. Bigoar; vol. I, Toronto, the Champlain 
society; pp. XXI -f- 331; maps. (Cf. JB, V, p. I, 297, foot-note 13). 
This work which fonns the subject of a very favorable review by 
J. Edmond Roy in the RHPC, XII, pp. 11 — 15, is the first publisht 
by the Champlain society founded some years ago for the purpose of 
Publishing historical matter relating to Canada. As the reviewer well 
says : “Suecess in such an undertaking requires that learning and pecuniary 
means should be brought together.” But little is known of Lescarbot. 
Probably the introduction to the work gives the best and most complete 
account of him that has as yet been publisht. The translator considers 
LesearboPs style more like that of Montaigne and Amyot than of the 
XVII th Century. He has in his English rendering endeavord to give 
the .Version something of the Elizabethan manner. It will take two more 
volumes to complete the work, the first volume comprizing only the first 
and second books. The book compares well with the similar publications 
brought out by the Prince and Hakluyt societies. 1273. Lord, Walter 
Frewen. “Degree giving institut.ions in Canada”, N i neteen th 
Century and after. August, pp. 262- — 271. Includes the universities 
in the province of Ontario and Quebec. Laval is criticized as being 
unduly permeated with an ecclesiastical atmosphere, Mc Gill is uniformly 
admirable thruout; Toronto as a state Institution is in danger of coming 
too much under the influence of politics. M. Lord’s statistics in regard 
to salaries is quite incorrect. It is Laval that should be criticized in 
that respeet and not Toronto. At the former Institution the 
salaries are such that, in order to make both ends meet at all, income 
from some other source or sources is a sine qua non. It is to be 
deplored that such unbecoming conditions exist in an edueational Insti- 
tution the character of whose work is so good and exerted for the benefit 
of so many students. If the Institution is to take its place, as it should 
properly, with the other edueational establishments in the Dominion for 
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the pursuit of the higher branches of learning, then this serious drawback 
should be overcome at the earliest moment possible. The maximuni 

salary of a professor at Toronto is considerably more than Mr Lord 
estimates, being at present eight hundred pounds sterling per year. 
1274. Mc Mechan, Archibald. “Evangeline and the real Acadians.” 
Atlantic monthly, Boston, January, 1907. This is a strong presen- 
tation for the British view of the case by a professor of Dalhousio uni- 
versity whose long residence in Nova Scotia has given him excellent 
facilities for a clear presentation of facts. Undoutedly Professor Mac 
Mechan is right in his contention that, be the facts what they inay, 
they are not likely to offsct the sympathy in the populär mind which 
has been engenderd by perhaps the best known poem of the most 
populär of American poets. As New England was responsible for Evangeline, 
so, according to Mr. Mac Mechan, she must share the responsibilily of the 
deportation. For the idea of the removal came from New England as 
well as the ships for carrying out the plan. France was resolvd at all 
hazards to drive the British from the country. The Acadians them 
selves were mere tools in the hands of the French to carry out their 
ambitious design of retaining Canada. The deportation measure on the 
part of Lawrence, Monkton, and Winslow, harsh as it was, and 
must ever so be eonsiderd by the people in general, was, in view of 
the Situation, clearly precautionary. 1273. Second report of the 
Missisquoi county historical society, Bedford, pp. 60. Here 
mentiond beeause local historical societies in the province of Quebec are 
not numerous. This one is doing particularly good work. Mr. Noyes 
has investigated the meaning of the Word Missisquoi and has come to 
the conclusion that it is an Abenaki word meaning “the place where 
inusket flints are found” (cf. no. 943 3°, 1082, 1124). The 
origin of some of the settlements in the vieinity is well told. 1276. Ray, 
Anna Chapin (cf. no. 834) Quicken cd, Boston, Little, Brown & Co. 
A novcl the scene of which is laid in Quebec, a city Miss Ray is well 
acquainted with. The hero is a young man who has speculated with, the 
money of another and lost. He flees to Canada, the usual procedure 
in such cases, and takes up his abode for some years in Quebec. Here 
he eomes under the influence of a noble strong minded Catholic priest 

thru whom he realizes that it is not only necessary to turn over a new 

leaf but in addition to make good. The idea or moral purpose of the 

tale in to give an impressiv illustration of the remarkable manner in 

which catholicism when voiced by a grand and a heroic figure like that 
of the priest can mold character. The meeting of French, English, and 
American types is well described as are the opposing religious atmos- 
pheres that make themselves oftener feit in the province of Quebec than 
in many other sections of the eountry. 1277. Siegfried, AndrC The 
race question in Canada. London, Eveleigh Nash; pp. VIII -f- 343. 
A translation, by the author himself apparently, of bis book noted lastcd 
year under no. 1011. It is quite well done. There are certain expressions, 
however, that in this part of the English speaking world are known as 
“slang”, which the author evidently does not recognize as such; also a 
few unusual spellings of proper names, such as Munroe for Monroe in 



Digitized by ^ooQle 



J. Geddes, Jr. - 



I 235 



speaking of the Monroe doctrine; Esquimanct for Esquimault; Argentine 
for Argenteuil; etc. To be Bure, spelling in these days and in this 
country is becoming less conventional than ever before. The absurdity 
of English spelling in general has long beeil recognized by a large number 
of very intelligent educators. The prineiple of fonetic spelling is being 
aecorded gradually more toleration. 1278. Smith, Justin. Our struggle 
for the fourteenth colony: Canada and the American revo- 
lution. New York. Putnam’s sons, 2 vols. pp. XXV -}- 638 and 
XVII-)- 635; illustrations. This very finely gotten-up work upon which 
so much industry has been expended appears to be written from a somc- 
what radical and partisan standpoint. For this reason the reviewer in 
the RHPC, (vol. XII, pp. 54—56), Mr Willian Wood, has little hesi- 
tation in classifying the historical account of Professor Smith “as a minor 
work of no lasting historical importance”. The work is rather a plea or 
defense of the American stand during the troubled period of Arnold’s 
march from Cambridge to Quebec, the affair of the Cedars, Ethan Allen’s 
capture of Ticonderoga, etc., than a dispassionate historical account such 
as at this day might be lookt for. 1279. Strague, John Francis. 
Sebastian Ral6. A Maine tragedy of the XVIII tb Century. 
Boston, 1906, pp. 161. This is a subject of unfailing interest about 
which much has been written, and from the French and the English 
standpoint. The facts in general seem to be as follows: The Indians, 
like the poor Aeadians mentiond under no. 1272, were used as buffers 
between the eombatants France on the one hand and England on the 
other. During the period between 1694 and 1724, Ral6 was considerd 
the undisputed leader of the warlike tribe of the Abenakis, used as a 
barrier between the colony of Canada and the New England settlcmeuts. 
It appears highly probable that Ral6 was employd by the French govern- 
niend t© keep the Indians loyal to France and to prevent thim from ceding 
territory to the English while it was a matter of dispute. The Abenakis 
were to the English what the Iroquois were to the French. The former 
never ceast to ravage the settlements of the English colonists and the 
latter to make havoc among the French all along their frontiers. On 
three different occasions 1700, 1705, and 1720, Rai 6 escaped death by 
taking to the woods, when pursued by the soldiers from the New England 
settlements. Finally in 1724, he was surprized by a detachment of militia 
from New England who came upon his camp and, as was customary, 
slaughterd ruthlessly. Ral6, at the age of sixty-seven, having spent 
thirty years of his life in missionary work, and forbidden by his religion 
to figbt was killed. The New England writers hold Rnle responsible 
for the sufferings of the colonists; the French proclaim him a martyr 
and term his death a barbarous assassination. The best account of the 
whole affair seems to have been written by James Phinney Baxter: 
The pioneers of New France in New England, 1894. Bnxter 
is convinced of Rale’s harmful influence regarding the English settlements. 
Be the facts what they may, the intense feeling over the case has alinost 
entirely subsided. In 1833, Bishop Fenwick raised a monument to Ra 16 
on the spot where he was kild and both sides united in paying tribute 
to the wortb of Ral6 as a man who had shown an amount of seif sacri- 
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fice such as plaees him among heroes. 1280. Van Dyke, Henry. The 
ruling passion. Tales of nature and human nature, with 
illustrations. N. Y. Scribners, 1901, pp. XVI — |— 295, in-8°. The reason 
for inentioning this Collection of very good Canadian stories here is that 
they have appeard in French, 1907, under the title: La gardien ne de 
lumifere et autres histoires canadiennes. Traduction Sainte- 
Marie Perrin, (probably Paris) and are the subject of a favorable 
review by fimile Faguet in Les annales, 17 novembre, no. 1273, 
p. 461. The stories give a good idea of the simple life of the habitant 
and eonvey pleasantly and effectivly the French Canadian atmosphere. 
The writer, Dr. Van Dyke, is among the most favorably known writers 
at the present time in the United States. The translation, aceording to 
M. Faguet, is due to “l’aimable femme (fille d’un de nos romanciers les 
plus aini6s) qui signe Sainte-Marie Perrin. 1281. Willson, Beckles. 
Romance of empire: Canada. With twelve reproductions from original 
colord drawings by Henry Sandham. London, Jack, pp. XI -f- 304. 
This volume is publisht in the series called the Romances of empire. 
The book is intended for young people. The principle of association of 
ideas in regard to remembering historical events is used with good effect. 
Thus the events in the time of Henry VIII th and Anne Bolyn are 
linkt with the period of the voyages of Jacques Cartier beginning 
about 1534. The stories of Dollard, Madeleine de Verchhres, 
and Laura Secord are well told and in a way likely to be rememberd. 

1282. Among the Canadian English reviews the Empire review 
occasionally contains articles touching on French Canada, but niore 
generally is devoted wholly to English Canada “Emigration and 
Canada” is the title of one of the articles, by Mc Guild Adams, in the 
1907 volume. It applies to all classes. 1283. The Canadian Magazine 
(Toronto) like the Empire deals almost exclusivly with English affairs 
but occasionally has soniething of interest pertaining to French activities. 
For instance in the November and December numbers will be found 
Fr6ehettG’s interesting articles on French-Canadian folk-lore. It is with 
sincere regret that it is neeessary here to chronicle the death in Montreal 
of Canada’s most distinguisht poet, Louis Fr^chette, May 31, 1908, 
nt the age of sixty-nine. Longfellow haild him as “the pathfinder of 
a new land of song”. His work both in English and French did honor 
to his country. It found ready appreciation both here and in Europc 
and secured him the recognition ho so justly deservd. 1284. RHPC, 
vol. XI, Publications of the year 1906. Toronto, 1907, pp. 225, 
large 8°. Idem, vol. XII. Publications of the year 1907. Toronto, 
1908, pp. 212, large 8°. Most of the historical publications bearing on 
French affairs in Canada for 1906 and 1907 and mentiond in the JB, 
will be found reviewd at length in the RHPC. for these years. A 
number of competent historical seholars and critics review the Canadian 
historical output for the year. The critieizm is uniformly in the best 
possible spirit; judgd by similar European critieizm, perhaps somewhat 
indulgent. Not only are subject.s that deal with history pure "and simple 
discust, but the scope is generous and liberal, often comprizing 
literary, filosofical, ethnological, or linguistic works that have only an 
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indirect bearing to the specialty immediately concernd. Thus the review 
is renderd useful to those who are not specialists in history which must be 
a considerable gain. On pages 200 and 201 of vol. XII will be found 
a notice of Geddes and Rivakd: Bibligraphie du parier frangais 
au Canada. Paris and Quebec, 1906 (see no. 1077). The only criticizm 
is that in the attempt to be exhaustiv the authors have occasionally 
been led too far afield and included matter that is hardly germane. The 
article on Canadian French 1902 — 04 which appeared in Bd. VIII 
of the JB, 1904 (pp. I 217 — 1 258) is also the subjeet of a brief 
notice. The critic remarks that the author of the article “writes enthusi- 
astically in regard to the new SPFC, one of the objects of which is the 
preservation of the French language; yet he himself in writing his own 
language is guilty of the atrocities thru and thruout”. If it be left 
to any unprejudist educated Student of language to pronounce upon the 
question of where the atrociousness regarding the spelling in English of 
words like though, through, and throughout, lies, the yerdict must 
be in the needlessly cumbersome unfonetic forms of these words as just 
written. A principle long recognized by language workers is that the 
spelling of all languages should be fonetic. In as far as it is not, in 
just so far does it defeat its purpose. English has now, little by little, 
got so far away from this basic principle, that it has become in its use 
of ideografs quite Chinese-like in niany respects. Of recent years a 
rational attempt has been made in several civilized countries to make the 
spelling and the pronunciation of language conform somewhat nearer; 
merely a step in the direction of consistency. Our critic, altho not 
living in the province of Quebec, nevertheless appears to be thoroly un- 
conscious of developments along certain lines in the educational world 
outside of the province of Ontario. At least the adherence to such anti- 
quated spellings in the RHPC, as progranime, cntalogue, honour, 
colour, etc., that occur repeatedly, give that impression. They are on 
a par with musick of which, however, our critic makes an exception in 
favor of modern music. The adherence to forms well-nigh obsolete in 
large sections of English speaking territory presupposes such a degree of 
perfection in English spelling as to preclude the possibility of its being 
improved. Many distinguisht educators at home and abroad incline to 
tbe opinion that the institutional Systems of the world that are incapable 
of being improved are rare indeed, if they exist at all; and that, in any 
event, English spelling is far from coming within such a dass. In this 
country, leading periodicals like the Educational review and the 
Independent have for a number of years adopted the revised spelling. 
Both in China and in some parts of the English speaking world, the 
signs of the times indicate that the wall that for centuries has so effectually 
shut out enlightenment and progress is beginning to crumble. 

Boston, University, September 12, 1908. 

J. Gedd es, Jr. 
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II. 

Zweiter Teil. Literaturwissenschaft. 

Literaturwissenschaft undPoetik. 
1906 - 1907 . 

Die Bedeutung der Literaturwissenschaft als eine die Kenntnis des 
allgemeinen Kulturlebens der Menschheit fördernde Disziplin wird in 
neuerer Zeit mehr und mehr erkannt. Daher wird denn seit Jahren von 
einsichtigen Männern ein erweitertes und vertieftes Studium der Literatur- 
geschichte an unseren Hochschulen als ein wertvolles Bildungsmittel und 
als eine notwendige Ergänzung der stark im Vordergründe stehenden 
sprachlich-historischen Studien für die künftigen Lehrer, die Erzieher der 
Jugend unseres Volkes, nachdrücklich gefordert. Vor allem ist da zu 
erwähnen der Name von Heinrich Schneegans '), der unermüdlich 
in Vorträgen und Aufsätzen auf die Notwendigkeit eines vertieften Ein- 
dringens in den Geist der grossen modernen Schriftsteller und damit in 
die Eigenart der fremden Völker hinweist. Es kann doch wohl kein 
Zweifel sein, dass ein solches Verstehen und Begreifen menschlichen 
Wesens an der Hand verständnisvoller Lektüre das letzte Ziel aller 
literaturwissenschaftlichen Bestrebungen ist. Nicht nur Aneinanderreihen 
historischer Tatsachen von grösserer oder geringerer Bedeutung, sondern 
Einblick gewinnen in die unendliche Mannigfaltigkeit und zugleich in 
die höhere Einheit kulturellen Geschehens, darauf kommt es an. — Auch 
der Name von Ruska, als eines Vorkämpfers für diesen Gedanken eines 
geistige Bildung vermittelnden Literaturstudiums sei mit Dank und Aner- 
kennung genannt 2 ). 



l)l T .a. in Vorträgen wie „Unsere Ideale“, Beil. z. Allg. Ztg 1906(Nr. 129) 
anch in Verhandl d. 12 deutsch. Neuphil. -Tages in München, Verlag v. Fr. Junge, 
Erlangen 1906, p. 33 ff. ..Über die neuere franz. Literaturgeschichte 
im _Sem inarbetrieb unserer Universitäten“. NSpr. XV, p. 513 ff. 
2) „Uber den Anteil der neueren Philologie am Ausbau des mode men 
Bildungsideals.“ Z. fr. engl. U. V, p. 193 ff. und „Neue Wege zu alten 
Zielen“. Ebda. VI, p. 1 ff. Hingewiesen sei auf die von R. herausgeg. 
Sammlung „Engl, und Franz. Schriftsteller aus dem Gebiete der Philosophie, 
Kulturgeschichte und Naturwissenschaft“ (cf. ZFSL., Bd. 33, ausftihrl. Anzeige 
ron 0. Driesen). 
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Um der Erschliessung der Bildungswerte willen, die das Studium 
der Literatur in sich berge, verlangt Paul Ernst Dichter als Universitäts- 
lehrer auf dem Gebiete der Literatur 3 ). Er denkt dabei an das Vorbild des 
Dichtergelehrten Carducci. Sicherlich kann ein Dichter, der von seiner Kunst 
spricht, eine Fülle anregender und begeisternder Gedanken ausstreuen, 
und seine Vorträge würden sicher zu den schönsten und lehrreichsten 
gehören können, die man sich auszudenken vermag. Aber der Dichter 
bat anderes zu tun, als streng wissenschaftliche Seminarübungen zu leiten. 
Und innerhalb des wissenschaftlich geschulten, arbeitsfreudigen Nach- 
wuchses unserer akademischen Lehrer gibt es gewiss solche, die bereit 
und fähig sind mitzuhelfen an der Förderung eines ernsten, wissenschaft- 
lichen Literaturstudiums. Die Dichter sollen Werke schaffen. Wir wollen 
das Unsrige tun, sie zu geniessen und gemessen zu helfen. 

Aufgaben und Methode der Literaturwissenschaft. Adolf 
Tobler 4 ) veröffentlicht als neuen Beitrag in der zweiten Auflage des 
Gröberschen Grundrisses eine Abhandlung über Methodik der li teratur- 
geschichtlichen Forschung. Er betont nachdrücklich den Zusammen- 
hang zwischen Lebensbedingungen und Literatur und verlangt daher vom 
Literarhistoriker die sorgsamste Berücksichtigung aller Faktoren des mensch- 
lichen Lebens, all der Erscheinungen und Ereignisse, welche in das Ge- 
dankenleben eingreifen und somit Gehalt und Form des literarischen 
Schaffens bedingen. Wertvoll in den inhalt- und gedankenreichen Aus- 
führungen ist vor allem auch die hohe Wertschätzung, die Tobler der 
literarhistorischen Arbeit zu teil werden lässt: er siebt ihre Bedeutung 
mit Recht in der Tatsache, dass sie uns eine „Anschauung von einem 
wichtigen Teil der in der menschlichen Natur gegebenen Anlage gewähren“ 
kann. Im Zusammenhang mit dieser hohen Wertschätzung mag die gern 
angenommene Bemerkung stehen, dass der Literaturgeschichte eine be- 
stimmte Methode, ein immer gleicher Weg nicht vorzuzeichnen seien. 
„Wie . . . dem umfassenden und zugleich in die Tiefe dringenden Blicke 
unter den tausenden von wahrnehmbaren Beziehungen die entscheidenden 
erkennbar werden und dem wissenschaftlichen Denken der genetische Zu- 
sammenhang der Dinge sich offenbare, das dürfte jenseits des Lehrbaren 
liegen. Was hier zu fordern ist, das kann man in die geläufige Formel 
vom «besten Wissen und Gewissen» legen.“ Die sorgliche Feststellung 
der einzelnen Tatsachen, die höchste Wahrhaftigkeit und so viel «Voraus- 
setzungslosigkeit» wie dem wissenschaftlich Strebenden überhaupt erreich- 
bar ist, bezeichnen nach Toblers schöner Erklärung den Inhalt dieser 
Formel vom «besten Wissen und Gewissen». 

Auf S. 366, 9. Zeile von unten muss es wohl „Psychologie“ statt 
„Philologie“ heissen. Ist diese Annahme richtig, so bin ich mit den Aus- 
führungen an dieser Stelle vollständig einverstanden. 

Ein Handbuch von T. W. Hunt, Literature, its principles 
and problems 4 “), ist mir leider unbekannt geblieben. 

Über eine prinzipiell sehr wichtige Frage äussert sich R. M. Meter 



3) Dichter und Universitätslehrer im „Tag“, cf LE. 1. II. 1907. 
4) Gfi. I. Bd. 2. verb. u. verm. Aufl. p. 361 ff. 4a) New-York, Funck and 
Wagnallo, 1906. 
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in einer methodologischen Skizze: Vollständigkeit 5 ). Er verlangt, 
dass in wirklich wissenschaftlichem Sinne die Vollständigkeit noch weiter 
und noch strenger als bisher gepflegt werde, stellt dann jedoch fest, dass 
Vollständigkeit des rohen Materials nur ausnahmsweise, vollständige Durch- 
dringung des bearbeiteten Materials nur provisorisch sein könne und 
bekämpft schliesslich aus wissenschaftlichen und moralischen Gesichts- 
punkten eine pedantische Vollständigkeitssucht fanatischer Vollständig- 
keitsjäger, die in einer rein animalischen Gier nnch Vollständigkeit blosse 
Sammelwut an Stelle wissenschaftlichen Arbeitens setzten. Über den 
Begriff' der Vollständigkeit stellt er mit vollem Recht die Forderung, das 
Wichtige vom Unwichtigen scheiden zu lernen (er zitiert Kösters hübsches 
Wort: Das Schwierigste am Sammeln ist das Wegwerfen) und sieht zum 
Schluss in dem Sinn für das Wesentliche die unentbehrliche Grundlage 
wirklich fruchtbarer wissenschaftlicher Tätigkeit. Derselbe Verfaser stellt 
in einem Aufsatze über „Moral und Methode“ gegenüber dem immer 
wiederholten Schellen auf die „wissenschaftliche Methode“ 6 ) fest, dass 
Methode nichts anderes sei, als die erschöpfende Anwendung aller Hilfs- 
mittel, die zur Erreichung eines bestimmten Zweckes zugänglich sind. 
Man kann mit dieser treffenden Erklärung ebenso einverstanden sein wie 
mit folgendem strengen Urteil: Wer aus Hochmut oder Leichtsinn die- 
jenigen Hilfsmittel der Forschung verschmäht, die ihm zugänglich sind, 
der versündigt sieh nicht nur an der Methode, sondern wirklich auch an 
der Moral. 

Methode an sich wird ja wohl jeder einigermassen Vernünftige bei 
wissenschaftlichen Arbeiten verlangen. Was häufig zum Widerspruch 
reizt, ist dagegen die Tatsache, dass hier und da Forscher auftreten, welche 
die Unfehlbarkeit und alleinige Zweckmässigkeit eines besonders gearteten 
methodischen Verfahrens — meist ihres eigenen — verkünden. So kämpft z. B. 
L. Arnould in dem Aufsatz „La möthode biographique de critique 
littöraire“ 7 ) für die Methode, welche die Darstellung der dichterischen 
Persönlichkeit auf einem möglichst umfassenden biographischen Material 
aufbaut. Er kämpft mit sehr schlechten Waffen, leitet z. B. die Gültig- 
keit dieser Methode aus allgemein - menschlichen Bedürfnissen ab ; die 
Menschheit sei ewig ergriffen von einem „appötit. de la vie des autres et 
du vecu”; das Publikum verlange, dass es möglichst wenig Unterschied 
und möglichst viel Identität zwischen Leben, dein Stoff' für künstlerische 
Darstellung, und der Kunst selbst gebe. Trotz allen biographischen 
Materials aber bleibe doch — das erkennt er — mancherlei Unbekanntes 
im Persönlichen übrig. Da hofft er allen Ernstes auf die Hilfe einer 
neuen, wissenschaftlichen Astrologie, deren Vertreter nach der Konstella- 
tion des Sternenhimmels in der Geburtsstunde eines Menschen imstande sind 
zu konstruieren „les linöaments d’un esprit, d’un caraetere et möme parfois d’une 
vie.“ Eine vernünftige Verwertung biographischer Elemente für die Er- 
kenntnis des künstlerischen Lebenswerkes in seiner Gesamtheit und in 
Einzelheiten wird natürlich immer zweckmässig sein, aber die Verwendung 
der biographischen Methode als wertvollstes Mittel, schaffende Persönlich- 



5) Eu. 1907, p. 1—17. 6) LE. 1. II. 1907. 7) Einleitung zu dem Bande 
Quelques Poötes. H. Oudin, Paris 1907. 
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keiten und ihr Werk zu begreifen, kann nicht entschieden genug ab- 
gelehnt werden. Gewiss ist es gut, bei besonders viel umstrittenen Charak- 
teren Gewissheit zu erlangen über die von Freund und Feind verschieden 
dargestellten Lebensumstände und Charakterzüge, wenn dadurch vertiefte 
Erkenntnis zugleich von Wesen und Werk gewonnen wird. Aus diesem 
Grunde hat ihre gute Berechtigung die neue, umfassende Rousseau-Bio- 
graphie von Frederika Macdonald*), welche auf Grund neuer Zeug- 
nisse zu einer objektiven Darstellung gewisser Vorfälle aus Rousseaus 
Leben und zu einer gerechteren Würdigung seiner Eigenart gelangt. Bei 
einem genial veranlagten Manne, der in so hervorragendem Masse zur 
Verbreitung neuer Seelenstimmungen und Weltanschauungen beigetragen 
hat, ist es wohl von Wichtigkeit zu wissen, inwieweit seine Ideen Aus- 
fluss mehr oder minder krankhafter Veranlagung gewesen sind oder nicht. 
Mag auch die historische Wertung der von ihm ausgehenden Romantik 
dadurch nicht wesentlich beeinflusst werden, das philosophische und ethische 
Urteil wird doch Rücksicht nehmen auf die Resultate objektiver bio- 
graphischer Forschung. 

Wesentlich wertvollere Gesichtspunkte als Arnould stellt F. Balden- 
speroer in der einer Essaisammlung 9 ) vorangehenden Einleitung auf, 
wenn er für die literarhistorische Forschung gegenüber dogmatischen und 
impressionistischen Methoden resp. Nichtmethoden, sowie gegenüber der Gefahr 
leicht ein tretender Legendenbildung eine möglichst allseitige Wiederherstellung 
des geistigen Bildes der Vergangenheit, eine Herausarbeitung des Werdens und 
Vergehens von Gedanken und Gefühlen, desVerhältnisses der Persönlichkeit zu 
den sie vorbereitenden kulturellen Mächten fordert Er betont die Not- 
wendigkeit auch weniger hervorragende Werke in ihrer symptomatischen 
Bedeutung heranzuziehen, acht zu geben auf die Wertschätzung und 
Intensität der Begriffe je nach Ort und Zeit zu entwickeln „le smtiment 
du relatif“. Die Darstellung der Entwicklung der einzelnen Dichtungs- 
gattungen will er mit Recht nicht in dem darwinistischen Sinne verfolgt 
wissen, wie es Brunetiere tat. Zum Schluss hebt er den Wert der ver- 
gleichenden Literaturgeschichte hervor. 

Die Wiederherstellung der Vergangenheit wie sie Baldensperger 
fordert, lag schon im System Taine’s begründet. Bei allen, z. T. begründeten 
Angriffen auf diesen grossen Historiker und Anreger, sollte man doch 
nicht vergessen, dass er einer eindringenden, historisch-dokuinentierten 
Forschung und Kritik, wie wir sie jetzt als selbstverständlich halten, tätig 
vorgearbeitet hat. Er hat sich zu Einseitigkeiten und Übertreibungen 
hinreissen lassen. Es ist sehr leicht ihm Fehler, Unkenntnisse, Miss- 
verständnisse, falsche Auffassungen von ganzen Zeitläuften nachzuweisen, 
wie es z. B. PjSladan in seinem Schriftehen: Re fu tati on es thötique 
de Taine 10 ) getan hat indem er einzelne Sätze aus dem Zusammen- 
hänge hernusreisst und an ihnen eine billige Kritik, die übrigens auch 
manchmal daneben schlägt übt. Wenn Taine sagt:» L’ctat des nueurs 
et de l’esprit est le meine pour le public et pour les artistes , so kann 
man natürlich ein wenden, wie Peladan es tut: II existe un etat special 

8) London 1906, Chapman and Hall. 2 Bde., gr. 8 n , 24 Sh. 9) Ktudes 
d’Histoirc iitterairc. Paris, Hachette ct Cie., 1907, 8", XXV -}- 222 S., 3.50 fr. 
10) Paris 1906, Soeiötd du Mercure de France. 98 S., 1 fr. 
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de l'indiridu qui cherchc ä rreer. Aber diese Selbstherrlichkeit verhindert 
nicht, dass auch der Ausnahmemensch in der gleichen Atmosphäre atmet, 
in der sich seine Zeitgenossen bewegen. Wie er fiir seine Person sich 
mit dieser gegebenen Atmosphäre abfindet, bestimmt seine menschliche 
und künstlerische Eigenart. Etwas anderes hat Taine wohl kaum sagen 
wollen. Gegen Taines Satz: . , Pour comjirendre une, ccuvre d’art . . . ü 
faul se representer avec exactitude l’etat general de l’esprit ct des marurs 
du lemps auquel ils apparliennent“, ist es leicht die. entgegengesetzte Be- 
hauptung aufzustellen, die Künstler hätten zu allen Zeiten und aller 
Orten aus ihrer immer gleichen künstlerischen Veranlagung heraus ge- 
schaffen. So hat auch Theophile Gautier einmal gesagt: ,,La crrirlle 
d’un artiste est la meine du lemps des Pharaons que maintenant“, aber 
diese Gleichheit hindert nicht einen beständigen Wechsel in den von den 
Künstlern geschaffenen Formen der Kunst innerhalb des Wechsels der 
Zeiten. Der Gedanke Taines von der historischen Bedingtheit des Kunst- 
werkes bleibt also bestehen. Wenn Peladan sagt: „Le sentiment esthe- 
tique est um des manifestations de la sensibilite humaine; et les arts ne 
sont que ses modes pour le satis faire, so spricht er zweifellos der Taine- 
schen Kunstauffassung das Wort, indem er eben die Äusserungen einer 
vorhandenen menschlichen Anlage einem Prozess beständigen Wechsels 
unterwirft. Trotz ihres aphoristischen Charakters und trotz des häufigen 
Widerspruches, den die apodiktischen Urteile des Verfassers hervorrufen, 
ist die Schrift Pöladans doch ein recht interessanter Beitrag zu der immer 
mehr anwachsenden Taine-Literatur. Die Arbeiten von P. Lacombe: 
La Psychologie des individus et des soeiötös chez Taine, 
historien des littöratures (etude critique) ll ), sowie von Johannes 
Schlaf: Zur Kritik der Taines.ehen Kunsttheorie 12 ) sind mir 
nicht zu Gesicht gekommen. 

Taines positivistische Methode, die den äusseren Einflüssen eine zu 
stark bestimmende Wirkung auf das künstlerische Schaffen einräumte und 
letzten Endes das Kunstwerk nicht genügend als Individualschöpfung 
würdigte, bedarf der Ergänzung durch die Psychologie, welche die seelischen 
Vorgänge im Innern des Schaffenden, eventuell unter Zuhilfenahme der 
experimentellen Methode zu erforschen sucht. 

In anderer Hinsicht dient einer Ergänzung Tainescher Anschauungen 
die neugegründete Zeitschrift „Revue de psychologie sociale“ 13 ), 
eine Zeitschrift, welche zum Gegenstand ihres Studiums machen will „l’action 
eombinee et röciproque des milieux et des forces individuelles.“ In einem Auf- 
satz ,,Le Style dans le Portrait“ 14 ) spricht sich Alfred de Tarde 
ausführlicher über Auffassung und Methode von Herausgebern und Mit- 
arbeitern aus. Man kann ihm durchaus zustimmen, wenn er im Künstler 
etwas Höheres als einen mehr oder weniger geschickten Arbeiter, einen 
geistvollen Nachahmer natürlicher Formen erblickt, nämlich den „represan- 
tant“ und „animateur d’un groupe qu’il a en partie cröö ou dirigö, dont 
il subit en partie la domination. Der Künstler ist nicht aus dem ihn 
umgebenden sozialen Milieu herausgehoben, aber sein individuelles Schaffen 



11 ) Paris, Alcan 8°, 382 p., 7.50 fr. 12 ) Wien und Leipzig, Akad Ver- 
lag 1906, 66 S, Mk. 1.50. 13 ) Seit Juni 1907, Paris. 14 ) Sept.-Oktob.-Heft 1907. 
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ist das erste und vornehmste Element, wohl ist er beeinflusst, aber er 
selber ist der grössere Beeinflussen So ist das Milieu Ursache und 
Wirkung zugleich, das künstlerische Schaffen bedingt und bedingend 
gleicherweise. Im Aufsuchen und Gegeneinander — Abwägen der sich 
gegenseitig bestimmenden Kräfte würde die Aufgabe des Forschers, der 
die Methode der „psychologie sociale“ befolgt, liegen. Dass ein einseitiges 
Betonen der auf den Schaffenden wirkenden sozialen Faktoren zu un- 
möglichen ästhetischen Begriffen und Fordenuigen führen kann, zeigt der 
in derselben Zeitschrift enthaltene Aufsatz von Maurice Birking: „Le 
Procös de la Magistrature au thöätre“ 15 ). In diesem Aufsatze 
wird dem Individuellen der Krieg erklärt und dem sozialen Drama das 
Wort geredet, einem Drama, das nicht mehr die vielfältigen besonderen 
Kräfte des Menschen, sondern gemeinsame Kräfte, Kollektivleidenschaften 
darstelle. Die Menschen sollen nur sein die „causes occasionnelles“ des 
Dramas, das nicht aus dem Konflikt ihrer Persönlichkeiten, sondern aus 
dem Zusammenstoss von Ideen oder allgemeinen Interessen, deren Wort- 
trager sie nur sind, erwachsen soll. Eine solche „soziale“ Auffassung 
der Kunst steht nicht über der „materialistischen“, welche das Kunst- 
werk mit Hilfe von vielen historischen Dokumenten zu erklären sucht. 
Beiden Auffassungen und Methoden geht die Achtung vor der Urkraft 
des persönlichen, schöpferischen Gestaltens ab, jene Achtung, welche mit 
der Ehrfurcht vor dem Geheimnis des Schaffens dem Forscher erst die 
innerliche Berechtigung und Fähigkeit zu seiner die Wahrheit suchenden 
Darstellung verleiht. 

Soll die historische Forschung auf der Höhe Ihrer Aufgabe stehen, 
so darf auch der Forscher nicht mit vorgefassten, engherzigen Meinungen, 
nicht mit Wünschen, die aus irgendwelchen Bedürfnissen erwachsen sind, 
an seine Arbeit herangehen. Sonst leidet allemal die Reinheit seiner 
Methode, die Klarheit seiner Ziele. Diese Wahrheit findet man bestätigt, 
wenn man die Sammlung von Aufsätzen in die Hand nimmt, die Victor 
Giraud unter dem Titel „Livres et Questions d’aujourd’hui“ 10 ) 
herausgegeben hat. Gleich in den einleitenden Bemerkungen erfährt man, 
dass des Verfassers Überzeugung ist, überall in der Geschichte Frank- 
reichs, in der politischen und sozialen, in der philosophischen und 
literarischen, sobald man nur in die Tiefe gehe, walte das ewige und 
lebendige Problem des Glaubens. Wolle man daher in das Herz der 
Dinge gehen, so müsse man vor allein den religiösen Gehalt der grossen 
Schriftsteller studieren. „ Puisguc Ir point dr vur religieux ext erlui auquel 
iht sc sont surtout placcs pour mir le motule ct pour juger ln vir, c’rst au 
point de nie religieux surtout qu'il faul se plarer aussi pour les comprendre 
et pour expligurr leur oe-uvre ct Irur action“. Und dieser Standpunkt 
gelte auch solchen Schriftstellern gegenüber, welche in ihrem Leben und 
in ihren Werken den religiösen Fragen gegenüber gleichgültig geblieben 
seien. Der Verfasser geht noch weiter. Der grössere oder geringere 
Gehalt religiöser Gedanken in einem Werke der Literatur wird ihm zum 
Massstabc der Wertschätzung. Wegen ihres religiösen Gehaltes stehen 
Polyeucte über Cid, Athalie über Phedre, Tartuffe über den Femmes 



15) Juni-Heft 1907. 10) Paris 1907, Hachctte ct Cie. XV -{-283 S., 3.50 fr. 
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Savantes. Und wenn die Maximen La Rochefoucaukls an Vollendung 
der Form, an Tiefe und Reichtum des Gedankens den Pensöes Pascals 
gleichgestellt zu werden verdienten, dennoch bestände eine unüberschreit- 
bare Kluft zwischen diesen beiden Werken. AVer mit solchen Voraus- 
setzungen Literaturgeschichte treibt, der betrachtet sie unter einem 
falschen Gesichtswinkel, und jede noch so ausgezeichnete Arbeit im ein- 
zelnen, wie sie zu leisten Giraud übrigens fähig ist, vermag die Gefahr 
des Befangenseins nicht zu verhindern. Daher ist eine derartige, von 
religiösen Gesichtspunkten geleitete, unter Umständen auch von Folgerungen 
für etwaige Bedürfnisse der Gegenwart begleitete Betrachtungsweise, wie 
sie z. B. auch Ippolito G. Isola in seinem zweibändigen Werke „Critica 
del Rinascimento“ 17 ) anwendet, durchaus abzuiebnen. 

Entschieden ernster zu nehmen ist eine philosophische Literaturbe- 
trachtung, wie sie neuerdings wieder in streng wissenschaftlichem Gewände 
hervortritt, Erscheinungen des Kulturlebens auf ihren inneren Wert hin 
prüft und in sehr bestimmter Form ihre Urteile spricht. Ernster zu 
nehmen ist sie, weil sie sich als gänzlich unbefangen gibt, nur die absolute 
Wahrheit zu suchen vorgibt und begründetem Verlangen nach allgemein 
gültigen Masstäben für die Wertschätzung der irdischen Dinge entgegen- 
kommt. Aber ihrem stolzen Absolutismus gegenüber muss doch bemerkt 
werden, dass diese abstrakt-philosophische Betrachtungsweise nicht genügend 
den Bedürfnissen des historischen Augenblicks Rechnung trägt, dass es 
einfach nicht angängig ist Zeiten und Zeitstimmungen anders als aus 
ihnen selbst heraus, aus der Gesamtheit der in ihnen ringenden Kräfte 
heraus gerecht zu beurteilen. Jede Zeit, die nicht eine Zeit offenkundig- 
sten, trostlosesten Niederganges ist, in der vielmehr irgendwo irgendwelche 
Ideale sich regen, darf nicht auf Grund absoluter Normen in Härte ver- 
urteilt werden. 

In seinem Buche „Le Romantisme franjais“ 18 ) fällt der 
Philosoph Pierre Lasserre ein vernichtendes Urteil über diese Zeit 
des französischen Geisteslebens. Im Besitz fertiger Formeln, einer an 
sich durchaus angemessenen Lebensweisheit, auf Grund einer abstrakten, 
vernünftigen Wertschätzungsmethode glaubt er die absolute Hohlheit und 
Nichtigkeit der romantischen Weltauffassung, die radikale Verderbtheit der 
romantischen Seelenstimmung beweisen zu können. Aber wo wir es mit 
einer Umwälzung des menschlichen Seelenlebens zu tun haben wie bei der 
Romantik, darf der Darsteller dieser Umwälzung nicht nur die tatsäch- 
lichen Zustände erforschen und interpretieren, sondern er muss den Gründen, 
den inneren Notwendigkeiten dieser Umwälzung nachspüren und so ihre 
Unvermeidlichkeit, ihre Berechtigung zu verstehen suchen. Lasserre jedoch 
hat geglaubt dieses historischen Verfahrens entbehren zu können und auf 
Grund seiner den Vernunftgründen des gesunden Menschenverstandes 
folgenden Interpretationsmethode richten zu dürfen. Vielleicht auf Grund 
einer Abneigung des Philosophen gegen die historische Methode. Hört 
man doch oft genug den Vorwurf, wir seien allzusehr mit Historie ge- 
sättigt, wir gingen in den Tatsächlichkeiten der Vergangenheit auf, und 



17) Livorno, Raffaello Giusti, 1907. 18) Paris 1907, Edition du Mercure 

de France. 
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es käme uns daher der Sinn für das Allgemeine abhanden. Aber historisch 
arbeiten heisst doch nicht nur die Masse der Dokumente zusammensuchen und 
zusammen stellen, heisst nicht über der Flut der Einzelheiten den Kopf ver- 
lieren, sondern heisst, das geistige Band, das die Erscheinungen zusammen- 
hält, knüpfen, in der Vielheit die Einheit wiederfinden. Geschichte treiben 
heisst die Philosophie der Geschichte treiben ; Gesetze des Wertlens und des 
Vergehens finden, die grossen Bewegungen des Ringens und der Sehn- 
sucht erkennen, alles Geschehen erklären aus ewigen, menschlichen 
Wesenseigentümlichkeiten. Aber nicht Werte konstruieren aus einer ein- 
seitigen Verstandesrichtung heraus 19 ). Mussten so Methode und Ergebnisse 
des Buches von Lasserre abgelehnt werden, so darf doch hervorgehoben 
werden, dass solche Arbeiten auch von hohem Werte sind; denn sie 
zwingen den historischen Betrachter sich Rechenschaft abzulegen über 
den Weg, den er zu gehen hat, über die Ziele, denen er zustreben soll. 
Es ist Pflicht des Historikers, die historische Methode nicht zu diskreditieren, 
sondern sie immer mehr zu einem Mittel der Erkenntnis im weitesten 
Sinne des Wortes zu machen. 

Seiner scharf betonten methodischen Anlage wegen sei auf eine 
etwas ausserhalb unseres Gebietes liegende Veröffentlichung, auf Schröer 8 
„Grundzüge und Haupttypen der englischen Literaturge- 
schichte“' 20 ) hingewiesen. Schröer hat es sich zur Aufgabe gemacht 
darzustellen, wie der eigentliche Nationalcharakter der Engländer sich in 
ihrer Literatur von Anfang an spiegelt. Die zahllosen literarischen Einzel- 
heiten mit ihren individuellen Zufälligkeiten treten, wie er selbst angibt, 
mehr in den Hintergrund ; in den Vordergrund tritt dafür die Art, wie 
die betreffende Nation mit den grossen Problemen menschlicher Glück- 
seligkeit sich abfindet und ihr Ringen mit ihnen in künstlerischen Formen 
zeigt. Es kommt dem Verfasser darauf an, die einzelnen Schriftsteller- 
Erscheinungen in erster Linie aus dem Gesamtbilde ihrer Nation heraus 
zu verstehen und festzustellen, inwieweit sie Typen des Nationalcharakters 
darstellen. In der Hand eines vorsichtigen und weitherzigen Forschers 
wird diese nationalistische Methode mit Glück und Vorteil anzuwenden 
sein. Schröer versteht es ohne Zweifel, auf dem ihm zur Verfügung 
stehenden knappen Raume die allgemeinen Züge der geschichtlichen Ent- 
wicklung der engliehen Nationalliteratur deutlich hervorzuheben. Immerhin 
fragt es sich, ob er Recht hat, wenn er in Lord Byron und in Robert 
Browning in viel geringerem Grade Typen der englischen Literatur sieht, 
als in John Bunyan, dem Verfasser von The Pilgrims Progress und in 
Rudyard Kipling, dem schwungvollen Vertreter des englischen Imperialis- 
mus. Das künstlerische Schaffen hat nun einmal den Drang, sich über 
die nationale Bedingtheit hinaus und seine Werke in das Gebiet des allge- 
mein Menschlichen zu heben. Und der Dichter, der weniger offenkundig 
den Nationalcharakter seines Volkes in seinen Werken widerspiegelt, 
braucht deshalb für die Literaturgeschichte seines Volkes von nicht ge- 

19 ) Was liebevolles, hingehendes Sich- Vorsenken in eine Seelenstim- 
mung wie die der Koniantik an jiositivem Gehalt zutage fördern kann, 
zeigt das tiefe und schöne Buch des früh gestorbenen Erwin Kircher „Philo- 
sophie der Romantik 1 . Jena 190(5, Eugen Diedcrichs, gr. 8°, 294 S. 
20) SG., 1900. Zwei Bändchen. 
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ringerer Bedeutung zu sein als der erfolgreichere Verkünder nationalistischer 
Tendenzen. ,,L’artc non ha una patria esclmiva: cssa c mondiale“ sagt 
der Italiener T. Salvini und fügt hinzu: „Shakespeare non ebbe nei suoi 
componimenti una esclusiva naxionalitä. Egli seppe pariere ä tutti i cuori , 
a tutti gl’ intelletii ; egli non si limitö a copiare e riprodurre le tendcnze 
speciali e i costumi della sua nazionc, ma descrisse il gemre umano 
com’e, e comc sempre sarä in tutto il mondo 1 2I ). Was für Shakespeare 
in hohem Grade, gilt für andere in geringerem Masse. Für die Literatur- 
geschichte ist aus dieser Wahrheit abzuleiten, dass sie möglichst beide 
Eigenschaften des Dichters, sein Wurzeln im heimischen Volkstum und 
sein Aufgeben im weiten Menschlichen berücksichtigen muss. 

Aus ähnlichen Erwägungen wie sie Schröer bei seiner Darstellung 
der Geschichte der englischen Literatur leiteten, nur mit geringerem 
Können und in viel stärkerer zeitlicher Beschränkung, auch mit erkennbarer 
konfessioneller Färbung behandelt Joseph Boub6e die moderne belgische 
Literatur in seiner Schrift: „La littörature beige. Le sentiment 
et les caractüres nationaux dans la littörature fran^aise de 
Belgique“ 22 ). Es sind nur die Folgen seiner für die ästhetische Wert- 
schätzung des Dichters gefährlichen Grundanschauung, wenn er, der un- 
fähig ist, der Dramatik Maeterlincks gerecht zu werden, den Wunsch 
ausspricht, Maeterlinck möchte seinen Personen eine stärkere lokale Phy- 
sionomie geben und so sein Werk dem grossen Publikum der belgischen 
Theater zugänglicher machen. Man mag sich zu Maeterlinck stellen 
wie man will, aber dass seine dichterische Eigenart da am glücklichsten 
sich ausdrückt, wo er um seine Personen den Reiz zeitloser Märchen- 
stimmung breitet, dürfte ernstlich wohl kaum zu bestreiten sein. 

Neben der rein wissenschaftlichen Erforschung und Darstellung der 
Literatur hat sich besonders in den letzten Jahren eine mehr zwanglose 
Bearbeitung in der Form des zugleich populären und doch künstlerischen 
Essais herausgebildet. Ein Bestreben, das vor allem anregen will. „Es 
ist mehr an eine Art Gymnastik gedacht, die den Leser nicht lehren 
soll, ebenso zu empfinden, sonderiraiberhaupt zu empfinden“ 1 , schreibt einmal 
J. Meier-Gräfe von dieser Artder Darstellung, die nicht leicht ist, wenn siege- 
haltvoll sein soll. Sammlungen, wie „die Dichtung“ und „die Literatur“ wollen 
das Bedürfnis nach angenehmer Vermittlung und Anregung befriedigen. Aus 
der letzten Sammlung liegt mir das Bändchen von M. G. Conrad über 
Emile Zola vor, eine temperamentvoll und originell geschriebene, zum 
Teil Gespräche des Zola enthusiastisch verehrenden Schülers mit seinem 
Meister wiedergebende Schrift 43 ). Auch auf die Bändchen der „Frucht- 
schale“ 24 ), u. a. Nicolas Chamford, Vauvenargues, Franzö- 
sisches Theater, die mit lesenswerten Einleitungen von H. Esswein, 
Ellen Key, P. Wiegler versehen sind, sei in diesem Zusammenhänge 
hingewiesen. 

Literatur geschieh te und Volkskunde. In einer Rektorats- 



21) In NAnt. 16. VIII. 1906, Artikel „Sulla nazionalitä clell’arte 
drammatica“. 22) Bruxelles 1906, Librairie Albert Dewit. 8°, 79 S. 23) Bardt, 
Marquardt & Clo., Berlin s. d. (1906). Enthält auch eine Bibliographie der deutschen 
Ausgaben von Zolas Werkep, sowie von Werken über ihn, 2+) München, Ver- 
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rede dieses Titels 28 ) weist August Sauer auf die Vorteile hin, welche der 
Literaturgeschichte durch Hilfe der Volkskunde erwachsen können. Er 
beschäftigt sich besonders mit der deutschen Literaturgeschichte, hofft, 
dass es der Volkskunde gelingen werde, die wissenschaftliche Formel für 
den Begriff Volksseele zu finden, wissenschaftlich gut fundierte Charak- 
teristiken von dem Wesen des nach Landschaften und Stämmen gegliederten 
deutschen Volkes zu finden, und dass dann die Geschichte der deutschen 
Literatur nach Landschaften und Stämmen erfolgen könne. Er stellt 
zum Schluss verschiedene Thesen auf, die von allgemeinerem Interesse 
sind. Die Familiengeschichte sei in erhöhtem Masse für die literarhistorisch- 
biographische Forschung zu verwerten, der provinzialen und lokalen 
Literaturgeschichte sei besondere Aufmerksamkeit zuzuwenden, die Literatur- 
geschichte habe sich mehr als bisher der Ergebnisse der volkskundlichen 
Forschung zu bedienen, diese selbst sich mehr und mehr zu einer Charak- 
teriologie zu erweitern, und es sei der Versuch eines Abrisses der deutschen 
Literaturgeschichte zu machen in der Weise, dass dabei von der volks- 
tümlichen Grundlage ausgegangen werde. Die Ausführungen Sauers 
verdienen entschieden Beachtung, sie lassen sich natürlich auch auf alle 
anderen Literaturen übertragen. In Frankreich ist zwar seit langer Zeit 
Paris das uniformierende Zentrum alles literarischen Schaffens gewesen, 
aber wie viele französische Schriftsteller weisen nicht Spuren ihrer land- 
schaftlichen Abstammung in ihren Werken auf. Dass man sich in Frank- 
reich für diese Frage interessiert, zeigt das mir leider unbekannt gebliebene 
Werk von Charles Brun: Los littöratures pro vinciales; avec 
une esejuisse de göographie littörnire de la France par P. de 
Bea urejaire-F ronicnt* 6 ). Zur provinzialen Literatur liegt ein Schriftchen 
von Falher vor: „LeThöätre populaire breton“ 27 ). Auf deutscher 
Seite das Buch von Gustav Koehler: DasElsass und sein Theater 28 ). 
Auch ein Programm von Dobritz: „Die Heimatkunst Alphon se 
Daudets“ 29 ) «ist in diesem Zusammenhang zu nennen. 

Wertvolle Aufschlüsse über das Verhältnis von Volksdichtung und 
Volk sch arakter gibt Otto Böckel in seinem Buche „Psychologie der 
Volksdichtung“ 30 ), das auf einem mit grossem Fleiss gesammelten 
und gut disponierten Material aufgebaut ist. Wie Böckel dartut, handelt 
es sich bei der Volksdichtung um den grossartigen, in tausend Einzel- 
bildern und -klängen sich widerspiegelnden Ausdruck einer Weltanschauung. 
Und da cs mit der Kunstdichtung nichts anderes ist, so mag zu einer 
tieferen Erkenntnis dieser vornehmeren Art die Kenntnis jener uns mehr 
verborgenen, aber kraftvollen und lebenspendenden Volksdichtung wohl 
üusserst wertvoll sein. Es sei nur erinnert an die Probleme, welche das 
Verhältnis der höfischen Kunstdichtung der Troubadours zu der ihr 
vorangehenden und sie jedenfalls auch umgebenden sogen, volkstümlichen 
Dichtung in sich schliesst. 

lag von R. Piper & Co. 25) Prag 1907, J. G. Calvesche k. u k. Hof- und 
Univ.-Buchhdg. 4°, 42 S. Wertvoll auch durch eine reiche Bibliographie von 
Darstellungen, Sammelwerken und Abhandlungen zur lokal. Literaturgesch., von 
landschaftlichen, mundartlichen und anderen Anthologien. 26) Paris, Blond 16', 
105 S., 1 fr. 27) Vannes, impr. Lafolve 1906. 28) Strassburg 1907, Schlesier 
u. Schweikhardt, 907 S., 5 Mk, 29) Progr. Göthen, 8", 29 S. 30) Leipzig 
1906, Tcubner, 8", V -j- 432 S. 
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Kritik. In einem Aufsatz „Das kritische Richteramt in 
der Literatur“ 31 ) macht Rudolf von Gottschalk die Kritik, wie sie 
heute geübt werde, und das Fehlen wahrer Kritik verantwortlich für die 
Anarchie in unseren zerfahrenen und zersplitterten literarischen Zuständen. 
Selten sind ja die Schaffenden — häufig leider mit Recht — mit der 
Aufnahme ihrer Werke durch eine pedantische, mürrische, selbstzufriedene 
Kritik einverstanden; durch eineKritik, der es an eigener innerer Schöpferkraft 
mangelt und darum kein Verständnis für die Gewalt und den Eigenwert des 
Schaffens hat. „Die grossen Offenbarer der Menschheit werden nicht 
mehr nach ihren tief umgestaltenden Lebenskräften empfunden und in 
Lebenserneuerung umgesetzt“, klagt in einem Aufsatz „Vom literarischen 
Messias“ 32 ) Fritz Lienhard und denkt dabei auch an den schlimmen 
Einfluss einer rein formalistischen Kritik. Doch die Autoren sind nicht 
immer im Recht. Der Kritiker kommt wohl auch in die Lage dem Autor 
gegenüber festzustellen, in welcher Richtung die Aufgabe der Kunst zu 
liegen hat. In einem Vortrag „Notre öpoque et le thöätre“ 33 ) 
hatte der erfolgreiche Pariser Dramatiker Alfred Cafus die Stimmung des 
Publikums gegenüber der dramatischen Kunst berührt und vom berechtigten 
Verlangen des Publikums nach Unterhaltung um jeden Preis, nach Erregung 
ohne tiefere Begründung dieser Erregung gesprochen. Aber sehr wahr be- 
merkt R. Doumic 34 ), so habe das Publikum aller Zeiten verlangt, daher be- 
stehe gerade die Aufgabe des Kritikers darin, dem Dramatiker zu einer 
höheren und wahreren Auffassung seiner Kunst, die nicht nur in ge- 
schickter Theatertechnik bestehe, zurückzuführen. 

Von moderner, wissenschaftlicher Kritik spricht R. M. Wernaer 35 ) 
in einem Aufsatz „The new constructive criticism“. Nach selbst- 
verständlichen Auslassungen, dass der Kritiker unparteiisch sein und die 
Galie haben müsse, den ästhetischen Zustand intensiv zu fühlen, stellt 
er fest „the final end of the critic's function is tu place arl's creation 
irhere they belang — he is to pass judgments upon them. Also der 
Kritiker ist ein Einschachteier und Richter. Wie soll er urteilen? Natür- 
lich nach Regeln. Diese Regeln liefert ihm die moderne Ästhetik, welche 
imstande ist, die wirklichen Gesetze formaler Schönheit zu ergründen. 
Diese Regeln müssen aber wieder durch Gefühle gemässigt werden: Law 
lempered bg feeling and feeling madc firm and regulated bg law direct 
bis course. Der so geschulte Kritiker ist dann fähig Gesetze zu finden, 
Prinzipien aufzustellen und zu bestimmen „how mach of a given worb is 
mutuous and how much spiritual “. Ein ödes, phrasenhaft aufgeputztes 
Gerede ohne Verständnis für Kunst und Kunstgenuss. Da wirkt doch 
erfrischender das Wort, das J. W. Mackail in einer Rede über „The 
Progress of Poesy“ 3U ) gesprochen hat: „ The highest objcct of the 
criiieal faculty . . . is not to censure faults, but to disrngagc excclhnces “. 
— Den Aufsatz von Irvino Babbilt: Impressionist versus judicial 
criticism 37 ), sowie die Arbeit Literary criticism: esthetic and 

31) Deutsche Revue März 190(5; cf. LE. VIII, Sp. 949,50. 32) LE. 1. I. 
1906. 33) CharpeDtier et Fasqtielle, Paris 190(5. 34) In dem Aufsatze: La 

Querelle des Auteurs et des Critiques au theätre, RDM. 15. IX. 
1906. 35) PMLA. 1907. 36) Oxford, at the Clarendon Press 1900, 8", 27 S. 
37) RMLA. 190(5. 
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psychological 38 ) habe ich nicht gelesen. Unter dem Titel „Brief 
literary criticisms 39 ) veröffentlicht Elizabeth M. Roscoe eine Reihe 
von kurzen Aufsätzen ihres verstorbenen Onkels Richard Holt Hutton, 
Aufsätze aus dem Spektator, z. T. über Gegenstände von allgemeinerem 
Interesse, wie: Bookishness and Literature — Literature and Action — 
What is Humour? — Pathos — Wbat is a Lyric? — Deeadence in 
Poetry — Poetry and Landscape u. a. Es sind anspruchslose, nirgends 
in die Tiefe gehende, leicht und flüssig geschriebene Arbeiten. Ge- 
legentlieh finden sich starke Entgleisungen, wie die Auslassungen über 
die Dekadenz in Goethes Dichtung. Ein starker kritischer Geist steht 
nicht hinter diesen Skizzen. 

Eine besondere Art der Kritik, die Methode der soziologischen Kritik, 
wendet Gaston Rageot in seinem Buche „Le Succes, auteurs et 
public“' 10 ) an. Er sieht den Erfolg auf dem Gebiete der Kunst in 
dem Zwange, den ein Werk den Menschen auferlegt, sich mit ihm zu 
beschäftigen und bestimmt demgemäss die Rolle der Kritik dahin, einmal 
die Psychologie des Autors, der das Werk schafft, zu studieren, sodann 
aber auch die Psychologie des Publikums, das das Werk freundlich auf- 
nimmt oder abweist. Der Erfolg beruht also auf der Harmonie der Ideen 
des Verfassers und des Publikums. Jedes Kunstwerk schafft sich sein 
Publikum und zwar das Publikum, welches es verdient Nach ihrem Erfolge 
kann man den Grad der Bedeutung der Autoren bestimmen. Diese seine 
Theorie wendet dann der Verfasser auf einige Autoren wie Renö Bazin, 
Marcel Prövost, Paul Hervieu, Edmond Rostand u. a. an. Den Verfasser 
leitet ein ganz richtiger Gedanke. Aber seine Methode reicht doch nicht 
aus, um die Eigenart der Künstler zu erkennen. Sie legt eben nur das 
Verhältnis der Schaffenden zu den Aufnehmenden fest und wird wohl 
in der Regel die alte Wahrheit immer von neuem bestätigen, dass im 
allgemeinen die Grösse des augenblicklichen Erfolges in direktem Gegen- 
satz zu der inneren Bedeutung des erfolgreichen Werkes steht. 

Gerade das Gegenteil dieser Art von Kritik stellt das Verfahren 
dar, das Gilbert Maire bei seiner Betrachtung von Baudelaires „Fleurs 
du Mal“ anwendet. Sein interessanter Aufsatz betitelt sich „Un essai 
de Classification des Fleurs du Mal et son utilitö pour la 
critique“ 41 ). Maire geht von der Erwägung aus, dass das poetische 
Gefühl ein Produkt des allgemeinen Gefühlszustandes des Dichters ist. 
Dass der allgemeine Gefühlszustand (sensibilite gönörale) sich in ihm an- 
gemessene poetische Bilder und Ausdrücke umsetzt. Er ordnet nun die 
einzelnen Gedichte der Sammlung nach den einzelnen poetischen Gefühlen, 
die in ihnen zum Ausdruck kommen und erkennt in ihnen ebensoviel 
Formen des allgemeinen Gefühlszustandes, aus dem sie entstammen. Er 
führt sie alle auf ihren gemeinsamen Ursprung, auf die „sensibilitä 
troublee, inquiete, douloureuse“ des Dichters zurück und klassifiziert sie 
durch eine systematische Anordnung. Das ganze Verfahren ist im Grunde 
sehr einfacher Natur, es ist durchaus psychologisch, eine nur die geistige Ver- 
fassung des Autors und die ihr entspringenden Manifestationen berück- 

38) Edinburgh Review, t. 424 (?), p. 400 — 428. 39) London 1906, Mac- 

millau and Co. 8", 417 S. 40) Paris 1900, Alcan 8°, 3,50 fr.; cf. Mercure de 
France 15. IX. 1900, p. 205 f. 41) Mercure de France 15. I. 1907. 
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sichtigendc, streng etappennmssig vorwärtsschreitende Kritik. Wie der 
Verfasser seine Methode handhabt, erweckt sie etwas den Anschein des 
Pedantischen. Aber es soll nicht geleugnet werden, dass sie durchaus 
fruchtbar ist und zu klaren, eben ganz aus innerlichen Vorgängen ab- 
geleiteten Resultaten gelangt. 

Das Buch von A. Reggio, „LTtalie in tellectuelle et littöraire 
au d 6 b u t du XX 0 siede“ 42 ) enthält eine Einleitung über die Aufgabe 
der psychologischen Kritik. Welche Gedanken der Verfasser aus- 
spriebt, weis ich nicht, da mir das Werk nicht zuging. 

Um Schülern und Studenten bei ihren Arbeiten eine sichere Unter- 
lage für ihre Auffassung und Kritik zu geben, haben Vial und Denisk 
ein sehr zweckmässiges Hilfsmittel in dem* Buche „Idöes et Doctrines 
littöraires du XVII C siöele“ 43 ) geschaffen. Sie geben Auszüge aus 
Vorreden, Traktaten und anderen theoretischen Schriften und bringen so 
deutlich die Anschauungen und kritischen Auslassungen des Jahrhunderts 
den Studierenden zum Bewusstsein. Einem jeden Kapitel stellen die 
Verfasser in fettem Druck sehr kurz und eindringlich die Grundzüge 
der Theorie, resp. Kritik, um die es sich handelt, voraus und bringen dann 
die betreffenden Belegstellen. Pädagogisch besser und vorteilhafter für das 
persönliche Studium des Einzelnen wäre es vielleicht gewesen, nicht die ver- 
schiedenen Vorreden und Traktate so häufig zu zerschneiden, sondern 
grössere Stellen, womöglich ganze Stücke abzudrucken, so dass dann die 
Studierenden die Theorien selbst zu entwickeln hätten. Wie es hier ge- 
macht ist, wird es dem Lernenden zu bequem, vielleicht aber auch zu 
wenig interessant gemacht. Er hat nichts mehr zu finden, nlles wird ihm 
voigekaut. Er kann nur noch auswendig lernen. 

Diebeiden Kieler Dissertationen, Vogler: „Die literargeschicht- 
liehen Kenntnisse und Urteile des J.-L. Guez de Balzac“ 44 ) 
und Petersen: „Die Urteile Boileaus über die Dichter seiner 
Zeit“ 45 ) konnte ich bisher noch nicht einsehen. Fr. Lachevre ver- 
öffentlichte „Les Satires de Boileau commentöes par lui- mö me“ 40 ), 
auf Grund von Aufzeichnungen, welche Pierre Le Verrier nach Gesprächen 
mit dem von ihm bewunderten Kritiker gemacht hatte. Eine Arbeit von 
Elia Heilmann behandelt „Vauvenargues als Moralphiloso ph 
und Kritiker“ 41 ). 

„Voltaire als Ästhetiker und Literarkritiker“ 48 ) stellt in 
einer ausführlich referierenden, als eine Art Ehrenrettung für Voltaire 
als Ästhetiker gedachten Abhandlung P. Sackmann dar. Der ästhetische 
Grundbegriff, aus dem man die ganze Ästhetik Vs., soweit sie Prinzipien- 
lebre ist, entwickeln kann, ist der an die Stelle der Boileausehen raison 
getretene Begriff des Geschmacks. Nach einer Untersuchung von Vs. 
Gedanken im einzelnen, über das Problem des guten Geschmackes, das 
Schöne, die ästhetischen Kriterien und Ideale, über Stil, Poesie und Prosa, 
Dichtgattungen, über Perioden der Kultur wird die Anwendung von 



42) Paris, Perrin, 1900. 43) Paris s. d. (1900J, Ch. Delagrave, 209 S„ 

3,50 fr. 44) Kiel 1906. 45) Altoua 1900. 46) Le Oommentaire inedit de Pierre 
Le Verrier, avec les corrections autographes de Despröaux. 47) Diss. Heidel- 
berg, Leipzig 1906, 58 S. 48) ASNS. Bd. 119, p. 110-138; 333-398. 
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Voltaires Grundsätzen und Leitlinien auf dem Gebiet der Literatur- 
geschichte erörtert. 

Zur Geschichte der liter. Kritik in Italien liegen einige Arbeiten vor. 
Das Buch von Rosa: „Ln critica nel Quattrocento“ 48 ) ist mir un- 
bekannt geblieben, ebenso wie der Aufsatz von Trabalza: Contributi 
alla storin della critica in dem BuchStudi sul Boccaccio 50 ). Von 
der Darstellung, die Orazio Bacci in dem Sammelwerk „Storia dei 
generi letterarii italiani“ 51 ) gibt, ist mir nur die erste Lieferung 
zugegangen. Interessant ist eine Abhandlung von Cleofe Urbinati: 
Di nlcuni caratteri della critica letteraria del Foscolo 58 ). Es 
wird gezeigt, wie in den darstellenden Arbeiten Foscolos im Keime die 
Tendenzen späterer Systeme enthalten sind. Foscolo erkannte den Zu- 
sammenhang der Literaturen Europas und sah so die Notwendigkeit des 
Betriebs einer internationalen (vergleichenden) Literaturgeschichte voraus. 
Vor allem aber ist er als ein Vorläufer der modernen psychologischen 
Methode zu betrachten; denn er erklärte die psychologische Analyse als 
unentbehrliche Grundlage für die kritische Forschung. Vor ihm hatte 
niemand so stark den inneren Zusammenhang von Form, Stoff und 
Künstlergeist betont. Seine Kritik sucht Erkenntnis der inneren Welt 
des Dichters und des Verhältnisses, welches zwischen den Gefühlen und 
Leidenschaften in der Seele des Künstlers und den sie bestimmenden 
Ursachen, den besonderen Bedingungen des Lebens, besteht. Erkannt 
hat er auch, dass die Literatur ein Teil des Lebens und der Geschichte 
und darum in die allgemeine Kulturgeschichte einzugliedern sei. 

Im Anschluss an das Buch von Clelia Luisa Pedraglio: Le 
Idee letterarie di Silvio Pellico (lalle sue lettere e dal Conciliatore (1904) 
veröffentlicht. Eumio Bellorini ausführlichere kritische Bemerkungen ss ) 
und eigene Untersuchungen. 

Poetik. Von Wilhelm Wackernagel“ allbekanntem Buch 54 ) ist 
eine dritte Auflage erschienen. Gross sind Wackernagels Verdienste, und 
seine Poetik enthält gute Beobachtungen und anregende Bemerkungen. 
Aber wer sie heute benutzt, wird mit sorgfältiger Kritik an sie heran- 
gehen und so manche Forderungen, Gesetze und Definitionen als will- 
kürlich, veraltet und äusserlich ablehnen müssen. 

Wackernagel geht von einer richtigen Auffassung seiner Arbeit aus. Er 
will sich aller eigentlichen Unterweisung enthalten, will mehr betrachten als 
lehren, ist mehr bestrebt Gesetze zu finden, als Regeln aufzustellen. Er will 
lehren den Vorrat an Poesie recht zu verstehen und zu gemessen, will Poetik 
als Philosophie und Geschichte der Poesie in historisch-entwickelndem Ver- 
fahren behandeln. Aber trotz dieser guten Absicht steht er im Grunde 
doch dem Schaffen der Dichter als ein Richter gegenüber, der nach den 
von ihm gefundenen oder aufgestcllten Normen wägt und urteilt. So 
verlangt er z. B. in der poetischen Darstellung Masslmlten und ein un- 
unterbrochenes, aber weise bedächtiges, immer das Wesentliche beachtendes 

49) Roma 1906. 50) Cittä di Castello; S. Lapi 1906. 51) Fase. 66. La 

critica letteraria (Dali’ Antichitä clasäica al Cinquecento). Milano s. d. Fran- 
cesco Vallnrdi. 52) Bologna 1907, Tipografia ditta Garagnani, 8°, 89 S. 53) GSLIt. 

1906, p. 215 ff. 54) Poetik, Rhetorik und Stilistik. 3. Aufl., Hallen. S. 

1907, Verlag der Buchhdlg. d. Waisenhauses, 8", XIV -f- 605 8. 
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Vorwärtsschreiten. Und dann, auf Grund dieser Forderung, vermisst er 
sich den Aisebylos zu tadeln, dass er bei seiner Art und Weise darzu- 
stellen, dem Hörer zu viel, den Euripides, dass er ihm zu wenig zumute. 
Man kann sie tadeln, behauptet er, denn dass es dort und damals wohl 
möglich gewesen, das rechte klassische Maas zu halten, sieht man an 
Sophokles (p. 39 f.). 

Ganz richtig verlangt er mit Lessing Einheit der Handlung im 
Drama. Aber pedantisch und zu Unrecht tadelt er dann Schiller, 

dass in der Braut von Messina die zwei feindlichen Brüder auch 
in die Handlung einen feindlichen Zwiespielt bringen (p. 244 f.). Als ob 
ein jedes Werk nicht aus seiner eigenen, innersten Anlage heraus, aus 
der Absicht des Dichters heraus verstanden werden müsste. Würde sich 
wegen der zwei Helden statt des einen die Handlung wirklich zersplittern 
und in verschiedene, unorganische Teile zerfallen, so möchte der strenge 
Kritiker wohl Recht haben mit seinem Tadel. Aber da die innere Ein- 
heit aufs Beste gewahrt ist, so trifft sein Tadel daneben. 

Sehr schlimm sind seine Ausführungen überdas Lasterhafte in der Poesie. 
Erstellt da einen Vergleich zwischen Richard III. und den Mitschuldigen an, 
findet bei Shakespeare die Einführung des Lasters hoch poetisch, weil 
man sehe, wie jede neue Tat an sich seihst schon die Strafe der voran- 
gehenden sei, weil das sittliche Gefühl am Ende noch die volle Be- 
friedigung finde und tadelt Goethe, weil bei ihm von Strafe, von Genug- 
tuung der beleidigten Sittlichkeit nicht die leiseste Spur sei (p. 32 f.). 
Durch diese, übrigens dein allgemeinen, unkünstlerischen Geschmack ent- 
sprechenden Bemerkungen werden ganz falsche Vorstellungen über die 
Darstellung des Lasters in der Kunst hervorgerufen. So gibt es in dem 
grossen Werk noch manche Stellen, an denen gründliche Kritik einsetzen 
müsste, z. B. bei der Lehre von den Gattungen, wo u. a. gesagt wird, 
die Lyrik gehe aus der Epik hervor; in der Lyrik ziehe sich die Poesie 
von der äusseren Wirklichkeit gänzlich in das Geistige zurück. Oder, 
wenn die Lyrik in die Epik zurückwandele, entstehe das Drama. Oder 
sogar, es trete uns zwischen Drama und Malerei eine bemerkenswerte 
Ähnlichkeit entgegen. 

Eine solche rationalistische Definitions- und Einschachtelungspoetik steht 
dem künstlerischen Schaffen doch allzu fremd gegenüber, sie gelangt über 
das ganze willkürliche System scharf sondernder Begriffe nicht zum 
Verständnis der Künstlerseele, aus der heraus, aus deren Verhältnis zur 
Welt sich das Kunstwerk bildet. So kann es nicht wundernehmen, 
wenn aus den Kreisen der Schaffenden selbst und den künstlerisch be- 
gabten Ästhetikern immer wieder Proteste gegen eine Poetik und Ästhetik, 
welche den Künstler dem abstrakt denkenden Vernunftmenschen unter- 
werfen wollen, ertönen 55 ). Den Künstlern entspricht vielleicht am besten 
eine Kunstlehre, wie sie Konrad Lange vorträgt, der vom künstlerischen 
Geniessen ausgeht und danach erst eine Analyse des künstlerischen Schaffens 
vornimmt 58 ). Nur durch Studium am Kunstwerke selbst kann man — 
soweit es überhaupt möglich ist — dem Wesen des Kunstwerkes näher 

55) JuliusHart: Zweierlei Ästhetik, LE. 1. u. 15. VIII. 1907. 66) Das 
Wesen der Kunst. Grundzüge einer illusionistischen Kunstlehre, 2. Aufl., 
Berlin 1907, cf. ausführl. Besprechung von Stamm, DLZ. 1907, Sp. 2373 ff. 
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kommen. Durch ein Studium, wie es z. B. Fedele Romani in seiner Schrift 
,,L’ Opera d’arte“ 81 ) vornimmt, indem er ein Werk Michelangelos und eine 
Canzone Petrarcas analysiert. Das geniessende Studium am Kunstwerke 
zu fördern, ist auch der vornehmste Zweck der in dritter Auflage er- 
schienenen Vorträge von Fr. Th. Vischer, „Das Schöne und die 
Kunst“ 58 ). B. Croces Rat, sich in die Seele des schaffenden Künstlers 
zu versetzen und gewissermassen das Werk nachzuschaffen, um es be- 
greifen und kritisch yürdigen zu können, wird von Giui.io A. Levi in 
dem ersten Teil seiner „Studi estetici“ 89 ) einer scharfsinnigen, wenn 
auch nicht immer überzeugenden Kritik unterzogen. 

In die Grundvorstellungen der Poetik führt sehr gut das in origineller 
und freiheitlicher Weise gehaltene Büchlein von Borinski: „Deutsche 
Poetik“ 60 ) ein. In seiner knappen Form kann es dem Lernenden sehr 
bestimmte Aufschlüsse geben, ohne ihn in tote Begriffe einzuschnüren. 
Es regt gerade wegen der persönlichen Form, die der Verfasser seinen 
Ausführungen zu geben gewusst hat, zum Nachdenken über die behandelten 
Fragen an und lässt so die Poetik nicht als ein festes Lehrgebäude, 
sondern als ein Wegweiser in Künstlerland erscheinen. Einige kleine 
Bemerkungen. S. 10 heisst es kurz: „Die Dichtung stellt im allgemeinsten 
Sinn den Ausdruck der erfindenden und gestaltenden Kraft im Geiste 
dar“. An dieser Stelle dürfte die Fassung so kaum verständlich sein. 
Der Inhalt und die Beziehung der Worte „im "Geiste“ wird nicht klar. 
Erst wenn man auf Seite 37 liest, dass das vom sinnlichen Eindruck ab- 
ziehende, das Wesen der Dinge suchende Wort das geistige Ausdrucks- 
mittel der Dichtung sei, versteht man die auf S. 10 gegebene Erklärung. 
Man merkt jetzt erst, dass der Verfasser wahrscheinlich gemeint hatte, 
der Dichter wende sich an den Geist, in der Dichtung lebe das Reich 
der sichtbaren Erscheinungen im Geiste wieder auf, im Worte offenbare 
sich geistiges Leben, wie Fr. Th. Vischer in seinen angeführten Vorträgen 
sich gelegentlich ausdrückt. Für einen Satz wie den folgenden „die Lite- 
raturgeschichte, in der das Technische nicht die Rolle spielt wie in der 
Geschichte der übrigen Künste, beruht mehr auf dem äusserlichen Wechsel 
der Lebensformen, als auf dem der dichterischen Kräfte“ (p. 31), dürfte 
sich wohl eine glücklichere und richtigere Fassung finden lassen. Nicht 
die wechselnden äusseren Lebensformen, sondern die inneren geistigen 
Strömungen, die Umwälzungen im Gefühlsleben sind es, die am tiefsten 
ihren Ausdruck in der Dichtung finden. Die äusseren Lebensformen 
spielen eine weit geringere Rolle. 

Eine Poetik von Karl Tumlirz 61 ) war mir nicht zugänglich. In 
einer Besprechung von H. Lohre heisst es, dass der stilistische Teil mehr 
noch als Wackernagel von der antiken Theorie abhängig sei; und mit 
Recht fragt der Rezensent: „Wem frommt heute noch eine dogmatische 
Weitergabe der antiken Theorie?“ Das Buch scheint nach Auswahl der 
Beispiele auf österreichische Mittelschulen berechnet zu sein. 

Zur Geschichte der Poetik liegen einige Arbeiten vor. B. Schädel 

57) Firenze 1907, cf. GSLIt. t. 50, p. 478. 58) 3. Aufl., Stuttg. u Berlin 1907, 
Cotta. 59) Cittil di Castello, 1907, S. Lapi, 8°, 170 S., L. 2.50. 60) 3. ver- 

besserte Aufl., Leipzig 1907, Göschen. 61) I. Teil, die Sprache der Dichtkunst, 
Wien u. Leipzig 1907, cf. ASNS. Bd. 119, p. 207 f. 
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veröffentlicht eine Poetik aus dem Jahre 1538 von Francesh de Oleza 62 ), 
dessen Absicht es war, seinen Landsleuten von Majorka ein Lehrbuch zu 
geben „döbarmsse de vaines subtilitös tböoriques et qui röpondit aux 
besoins pratiques de ces trobadors“. Schädel, der seiner Veröffentlichung;, 
abgesehen von einzelnen Bemerkungen, keine Untersuchung beigefügt 
hat, stellt uns eine Gesamtstudie über die grammatischen und poetischen 
Theorien in Katalonien in Aussicht. 

Über „Die poetischen Theorien der französischen Plejade 
in Opitz’ deutscher Poeterei“ 03 ) handelt G. Wenderoth. Er 
stellt fest, dass Opitz ein viel seichteres Verhältnis zur Antike gehabt 
habe, als die Franzosen, und dass ihm auch trotz reichlicher Entleh- 
nungen aus den Schriften der Plejadeführer deren Geist fremd geblieben 
sei. Während die Plejade in den Geist der alten Literatur einzudringen 
suchte, um aus ihr die Anregung zu gewinnen, selbst tiefe und gewichtige 
Gegenstände dichterisch darzustellen, während ihr die Rhetorik der alten 
Sprachen als unübersetzbar gilt, sie dagegen das Bestreben hat in ihrer Mutter- 
sprache eine ebenso bedeutende Redefülle zu erreichen, geht Opitz nur darauf 
aus, mit Hilfe der Übersetzungen die Rhetorik zu erlernen. Sein Sinn 
ist also nur auf die formalistisch-technische Seite gerichtet. Dass Opitzens 
Zukunftspläne für die Renaissancedichtung so wesentlich bescheidener ge- 
wesen sind, als die der Plejade, erklärt Wenderoth mit dem Hinweis 
auf den Entwicklungsgang, den diese Dichtung bis auf Opitz genommen 
hatte. Den in diesem Zusammenhang stehenden Satz „Die Erwartungen 
der Plejade blieben weit hinter der Wirklichkeit zurück“ verstehe ich 
nicht. Jedenfalls ist gerade das Umgekehrte gemeint gewesen (p. 454). 

Einer Arbeit von Vincenzo Jovine: Criteri artistici dell’ Ariosto 64 ) 
macht ein Kritiker in GSLIt. den Vorwurf, dass sie in Ariosto zu finden 
sucht, was nicht in ihm zu finden sei, nämlich eine ästhetische Doktrin, 
eine poetische Theorie. 

Dott. Guido Muoni gibt „Note per una poetica storica del 
Romanticismo“ 65 ). Er führt an der Hand zahlreicher Stellen aus 
deutschen, französischen und italienischen romantischen Dichtern und Kri- 
tikern mannigfaltige Äusserungen über das Wesen der Romantik an, 
spricht dann über die verschiedenen Auffassungen von Romantik in 
Literaturgeschichte und Kritik und gibt zum Schluss selbst seine Erklärung der 
Romantik. Er sieht dabei ganz ab von der historischen, zeitlich be- 
dingten Form der Romantik und erblickt in ihr eine “forma estetica di 
uno stato caratteristico della psiche, e cioe del sentimentalismo“. Gegen- 
über Rationalismus und Klassizismus ist ihm also Romantik ganz all- 
gemein eine Form der Sentimentalität. Gegenüber Brunetiöres einseitiger 
Erklärung der Romantik als Individualismus spricht er von romantischem 
Individualismus als Form der Sentimentalität, der darum verschieden von 
dem Persönlichkeitsgefühl eines Maehiavelli und Cesare Borgia sei. Man 
kann mit dieser Erklärung einverstanden sein, wenn man sich klar ist 
über die verschiedenen Inhaltsmöglichkeiteil, die sie in sich schliesst. Wenn 

62) Un art poötiquc catalan du XVI® siöcle. Extrnit der MChab., 
Fr. Junge, Erlangen 1906. 63) En. 1906, p. 445 — 468. 64) Roma 1906, cf. 

G8Llt t. 48, p. 263. 65) Milano 1906, Societil editrice libraria 8°, 138 8. 
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man sie nicht als eine ausschliessliche Formel, sondern als eine vor- 
läufige Erkenntniseinheit auffasst. 

Ein ausgezeichnetes Buch bat Cassagne über „La thöorie de l’ar t 
pour 1’art en France chez les derniers roman tiques et les premiers 
röalistes“ * 6 ) geschrieben. Er geht durchaus historisch vor, d. h. er 
stellt nicht die Theorie, wie sie etwa in abstracto, philosophisch hätte be- 
gründet werden können, sondern er führt sie vor, wie sie tatsächlich von 
den Schriftstellern iu ihren Werken vertreten worden ist. Er setzt aus- 
einander, wie die Doktrin „de l’art pour l’art“ aus der Romantik er- 
wachsen ist, wie sie ihren romantischen Charakter nie hat verleugnen 
können, selbst als sie unter dem Einfluss von wissenschaftlichen und 
naturalistischen Ideen sich immer mehr ausgebildet hatte. In ihrer ganzen 
Rigorosität ist, abgesehen von gewissen Übertreibungen Baudelaires, Flau- 
berts und Gautiers, diese Theorie kaum praktisch ausgeübt werden, viel- 
mehr haljen die Dichter stets in ihrem intuitiven Schaffen die von ihnen 
vertretenen Doktrinen mehr oder minder unbewusst übertreten. Mit Recht 
weist Cassagne auf den losen Zusammenhang der voneinander recht ver- 
schiedenen Anhänger der Theorie unter sich selbst hin. Er verteidigt 
auch die Dichter der Gruppe gegen den Vorwurf, dass sie nur die äussere 
Form gepflegt hätten, dass sie gefühllos und lebensfremd gewesen wären. 
Mau kann ihm durchaus zustimmen, wenn er sagt „L’art de Flaubert et 
de Leconte de Lisle a exprimö l’öpoque ä sa fayon et möme aussi forte- 
ment qu’aucun autre“ und „Rendre la vie dans sa plönitude a 6t6 le but 
principal de leurs efforts, Ja fin derniere etant toujours . . . l’art“. Es 
sei auf die vorzügliche Besprechung von W. Martini 67 ) aufmerksam ge- 
macht, der eine allseitigere Zeichnung der die Ausbildung der Theorie 
umgebenden Kulturtendenzen gewünscht hätte, ausführt, warum er den 
von Cassagne mehrfach gebrauchten Ausdruck “neö-romantisme“ nicht 
akzeptieren könne (ein Einwand, gegen den aber Cassagne wenigstens 
teilweise in Schutz zu nehmen ist.) und eine etwas stärkere Heranziehung 
der Philosophie, besonders Comtes, für nötig hält. 

Mit derselben Theorie beschäftigt sich Fortunato Rizzi in einem 
Aufsatze „L’arte per l’arte“, der in seinem Buche „Pensiero ed 
arte“ 68 ) enthalten ist. Er konstatiert in Übereinstimmung mit Cassagne, 
dass es keine philosophische Theorie von l’art pour l’art gebe und dass 
auch Flaubert und Gautier ihre Postulate nicht bis zu den letzten Kon- 
sequenzen geführt haben. Deren Schüler und Nachfolger aber, die De- 
kadenten, führten die Theorie und Manier jener Meister bis zu ihrer 
letzten Vollendung und Übertreibung. Der verderbliche Führer der von 
Frankreich beeinflussten italienischen Dekadenten ist ihm d’Annunzio, 
und über ihn und seine Gefolgschaft giesst er nun die volle Schale 
seines Zornes aus. Er ist aufs äusserste empört über das schmähliche, 
aristokratische Geschlecht der jungen Übermenschen, denen es nur um 
die schöne, musikalische Form zu tun ist, die Jupiter und der Schönheit 
Hymnen singen, während so viele Menschen vor Hunger sterben. Er 
macht durch dieses Schimpfen und Siehentrüsten seine z. T. berechtigte 

66) Pariser These 1906, Hachette IX + 487 S. 67) ZFSL. XXXII», 
p. 190 ff. 68) Cittä di Castello 1906. Scuola tipografica cooperativa editrice, 
394 S 
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Kritik stumpf. Der Literarhistoriker soll feststellen und prüfen, erklären 
und ableiten, aber nicht in hysterisches Schimpfen verfallen. 

Über Flauberts Kunstphilosphie spricht Antonio Fusco in der 
Schrift „La filosofia dell’arte in Gustavo Flauber t“ 09 ). An 
der Hand zahlreicher, aus des Dichters „Correspondance“ gezogener Zi- 
tate zeigt er Flauberts Ablehnung aller Ziele und Zwecke der Kunst, 
seine Theorie von der Bedeutung der Formalen, seine Geringschätzung 
des Stofflichen, das eben durch die vollkommene künstlerische Darstellung 
zur Kunst erhoben werde, seine Auffassung des Unpersönlichen in der 
Kunst und zuletzt seine besondere Vorliebe für das Grandiose und 
Gigantische. Er gibt ein recht deutliches Bild von Flauberts Kunst- 
theorie. 

Ein Büchlein von Pierre de Bouchard „La poätique franyaise“ 
le präsent et l’avenir“ 70 ) beschäftigt sich, gestützt auf ein Werk 
von Grammont „Le vers franyais, ses moyens d’expressions, son har- 
monie“ mit rhythmischen Fragen und mit „phonetique versificative“, stellt 
also nur eine einzelne Seite der Poetik dar. 

Eine Geschichte der Poetik würde darüber aufklären, wie sich im Laufe 
der Zeiten die Anschauungen über dichterisches Schaffen geändert haben. 
Einen bemerkenswerten Beitrag zu einer solchen Geschichte gibt Franz 
Müncker in der Rede „Wandlungen in den Anschauungen über 
Poesie während der zwei letzten Jahrhunderte“ 71 ). Aus seiner 
Betrachtung geht hervor, wie die Literatur gleich den gesamten Kultur- 
verhältnissen der Menschheit in beständiger Veränderung begriffen ist, 
dass ewig gleich nur die Gesetze der Poesie sind, die auf die innere 
Natur des Menschen selbst gegründet, durch das Wesen der Kunst oder 
die besondere Aufgabe jeder einzelnen Gattung bedingt sind, dass aber in 
jedem Falle das Genie durch seine künstlerische Tat widerlegen könne, 
was in der Theorie unwidersprechlich ist. Damit spricht Muncker die 
Grenzen, die einer jeden Poetik gesteckt sind, deutlich aus. 

Eine Darlegung der Entwicklung literarischen Geschmacks innerhalb 
dreier Jahrhunderte ist auch die anlässlich des Corneillejubiläuins erfolgte 
Veröffentlichung von Roger i.f. Brun „Corneille devant trois 
siecles“ 72 ). Sie zeigt die verschiedene Wertschätzung, welche Corneille 
von den bedeutendsten Schriftstellern des 17. — 19. Jahrhunderts er- 
fahren hat. Dass das 17. und 18. Jahrhundert Ronsard doch nicht so 
ganz vergessen haben, wie man seit Sainte-Beuve allgemein angenommen 
hatte, erweist Fuchs in einem Artikel „Comment le XVII e et le 
XVIII e siecles ont jugä Ronsard“ 73 ). 

Das dichterische Schaffen. Hier ist Dilthey 9 Buch „Das 
Erlebnis und die Dichtung“ 74 ) zu nennen und hinzuweisen auf seine 
Ausführungen über die dichterische Phantasie als den Inbegriff derSeelen- 



69 ) Messina 1907, Paolo Trinchera, 176 S. JO) Paris 1906, Sansot et Cic., 
100 S. 71 ) Festrede vom 18. XI. 1905, München 1906, Verlag der Kgl. b. 
Akademie der Wissenschaften, 4 n , 29 S. 72) Paris, Sansot et Cie. 1906. Das 
Verhältnis von Alfred de Vigny zu Corneille behandelt J. Langlois, Alfred 
deVigny, critiquc de Corneille, Fragments inedits d’A. de Vigny sur 
P. ct Th. Corneille, Clcrmond-Ferrant 8", 44 p. 73) RR. 1907, p. 228 ff. 
74 ) 2. erweiterte Auflage, Leipzig 1907, Teubner. 

Voll m oller, Rom. Jahresbericht X. 
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prozesse, in denen die dichterische Welt sich bildet. „Die Grundlage 
dieser Seelenprozesse sind immer Erlebnisse und der durch sie geschaffene 
Untergrund des Auffassens. Der Vorgang, in dem vermittels dieser 
Seelen prozesse die poetische Welt entsteht und ein einzelnes dichterisches 
Werk sich bildet, empfängt sein Gesetz aus einem Verhalten zur Lebens- 
wirklichkeit, das vom Verhältnis der Erfahrungselemente zum Zusammen- 
hang der Erkenntnis ganz verschieden ist“. Die Erfahrungen sind dem 
Dichter nicht systembildend, sie veranlassen ibn nicht zu Generalisationen, 
sondern sie sind ihm an sich bedeutsam, seine Gefühle werden von ihm 
in verschiedener Stärke angeregt. Vermöge dieser Art von Phantasie 
unterscheidet sich der Dichter von allen anderen Klassen der Menschen. 
Die Faktoren, die ein jedes echte Leben bilden, persönliches Erleben, 
Verstehen fremder Zustände, Erweiterung und Vertiefung der Erfahrung 
durch Ideen, Erheben eines Geschehnisses zur Bedeutsamkeit, sie alle 
löst durch die ihm eigene Phantasie der Dichter los vom Leben und 
stellt sie hinein in die Welt der Schönheit Ist diese von Dilthey aus- 
geführte Verschiedenheit des Dichters von den anderen Menschen quali- 
tativer oder quantitativer Art? Benedetto Croce in seiner Ästhetik will 
nur eine quantitative Verschiedenheit gelten lassen und demgemäss das 
Unbewusste aus dem dichterischen Schaffen ausgeschaltet wissen. Da- 
gegen stellt Otto Behaohel in der Rede „Bewusstes und Un- 
bewusstes im dichterischen Schaffen“ 75 ) fest, dass beim Dichter 
die bewusste Arbeit dem unbewussten Werden des Werkes in dreifacher 
Rolle entgegentritt, ergänzend und helfend, wählend und ordnend, mässigend 
und beruhigend. Aber das letzte Wort gehöre doch der begeisterten 
Eingebung. 

Über das Verhältnis von Intuition, leidenschaftlicher Einbildungs- 
kraft und Gefühl auf der einen Seite und geduldigem qualvollen Nach- 
schaffen mit Hilfe der Vernunft und der Überlegung auf der anderen 
Seite, über dieses Verhältnis bei J.-J. Rousseau handelt ein sehr gut ge- 
schriebener Aufsatz von E. Bi.iSmont : „Jean Jacques et l’imagi- 
nation“ 76 . Zwischen Erlebnis (primärem und sekundärem Erlebnis) als 
Bedingung für das Heranwachsen des wirklichen Kunstwerkes und An- 
empfindung als unverarbeitetes Erlebnis, als verstand ,'smässige Nach- 
ahmung und empfindungslose Reproduktion eines Musters unterscheidet 
E. Platzhoff-Lejeune in dem Aufsatz „Erlebnis und Anempfin- 
dung“ 77 ). Was man unter der Objektivität des Dichters zu verstehen 
habe, erörtert P. Sohurze-Berghof 78 ). Alle Dichtung sei subjektives Er- 
lebnis, und man müsse es nach unserer heutigen psychologischen Einsicht 
als gedankenlos bezeichnen, wenn man von einem Zurücktreten der 
Persönlichkeit hinter seinem Gegenstände bei dem Epiker und Dramatiker 
spreche. Unter dichterischer Objektivität dürfe man nichts anderes ver- 
stehen, als die Wahrhaftigkeit und Gerechtigkeit des Dichters, mit denen 
er die Menschen und die Welt zu ergründen suche, beurteile und künst- 



75) Leipzig 1907, Verlag von G. Freytag, 4°, 48 S. Der Wert der auf einem 
reichen Material aufgebauten Rede wird durch ausführliche bibliographische 
Nachweise im Druck noch beträchtlich erhöht. 76) In dem Buche „Artistes 
et Penseurs“, Paris, Lemerre 1907, 314 S., 3,50fr. 77) LE. 15. I. 1906. 

78) LE. 1. IV. 190«. 
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lerisch verkörpere. Aber nur aus dem Zentrum seines Wesens heraus 
könne er Leben und Menschheit bewerten. Seine Objektivität hänge also 
von der Tiefe, Klarheit und Sicherheit seines persönlichen, ethischen Ge- 
fühls ab. Objektivität ist Universalität des Geistes. Je allseitiger der 
Dichter ein Lebensbild darstellt, um so subjektiver ist er bei der Schaffung 
seines Werkes beteiligt. Diese klugen Bemerkungen seien weiterem 
Nachdenken sehr empfohlen. Die landläufigen Poetiken stellen über 
Subjektivität und Objektivität des Dichters und die durch sie bedingten 
Gattungen der Poesie noch oft recht pedantische und unhaltbare Lehr- 
sätze auf. 

Würde man den Wert dichterischer Leistungen mehr nach dem 
Ernst und der Intensität des künstlerischen Schaffens, das sie hervor- 
gebracht hat, beurteilen, so würde man auch besser den künstlerisch 
hochstehenden Schriftsteller von dem blossen Unterhalter unterscheiden 
lernen. Mit Recht in eigener Sache das Wort ergreifend, um eine ge- 
dankenlose Zusammenstellung seiner Persönlichkeit mit einem Sensations- 
autor wie Bilse abzuwehren, sagt Thomas Mann 70 ) sehr gute Worte 
über das eigentliche Kriterium, das dichterischen Werken und Persön- 
lichkeiten gegenüber anzuwenden sei. Nicht die Gabe der Erfindung 
dürfe dieses Kriterium sein, sondern nur die Gabe der Beseelung. Und 
diese Beseelung sei zuletzt nichts anderes als jener dichterische Vorgang, 
den man die subjektive Vertiefung des Abbilds einer Wirklichkeit nennen 
könne. Eine objektive Erkenntnis im Reiche der Kunst gebe es über- 
haupt nicht, sondern nur eine intuitive. Alles Gestalten, Schaffen, Her- 
vorbringen geschehe in Schmerz und Qual, ebenso auch die künstlerische 
Erkenntnis, die man gemeinhin „Beobachtung“ zu nennen pflegt. 

Von Interesse ist eine Rundfrage, die das Literarische Echo bei einer 
Reihe von Dichtern über „Dichterische Arbeit und Alkohol“ 80 ) 
veranstaltet hat. In der den Antworten vorangestellten Einleitung gibt 
Dr. med. C. F. van Vleuten an, durch experimentelle, von Kraepelin 
und seinen Schülern vorgenommene Beobachtungen sei festgestellt worden, 
dass sich bei Alkoholgenuss eine Steigerung der äusseren und zusammen- 
hanglosen Assoziationen, Verminderung der inneren Assoziationen ein- 
stelle, dass wohl häufiger Klang- und Reimassonanz, sowie glatterer Fluss 
sich ergebe, aber geringerer Gehalt; dass also im ganzen die Phantasie- 
tätigkeit verflacht werde. Das Ergebnis der Rundfrage war, dass von 
115 Teilnehmern vier völlig abstinent waren, dass 23 nur selten, vor- 
wiegend bei gesellschaftlichen Gelegenheiten, Alkohol zu sich nahmen 
und dass 108 den Alkohol vor und während der Arbeit mieden. Einige 
redeten ihm allerdings das Wort: der Alkohol rege doch an, verhelfe 
zu einigen schönen Konzeptionen, rufe visionäre Gefühle für poetische 
Reize und Gesichte hervor. 

Dass nicht nur der Genuss des Alkohols, auch das Wetter von 
Einfluss auf die dichterische Stimmung, und damit auf das Schaffen sein 
kann, ist bekannt. Der Dichter Eijsar von Kupffer glaubt auch einen 
Einfluss des Klimas auf seine Dichtung feststellen zu können. Er legte 



79) „Bilse und ich“, Münchener Neuesten Nachrichten 1900, Nr. 75, 77, 
zitiert nach LE. 1906, Sp. 943/4. 80) LE. 15. X. 1900. 
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seine Beobachtungen nieder in der Schrift „Klima und Dichtung“ 81 ). 
Seine vagen Angaben verleihen, wie in einer Besprechung Dibelius angibt, 
wenig Aufschlüsse für eine weitere Durchforschung der Dichterpsyche. 

In neuerer Zeit ist es Mode geworden, Künstler und Dichter zum 
Gegenstand pathologischer Untersuchungen zu machen, ihre Krankheiten, 
krankhaften Neigungen und Geisteszustände zu untersuchen und ihr 
Werk aus ihrer pathologischen Verfassung heraus zu erklären. In der 
Hand gewissenhafter und ernster, auch literarisch und künstlerisch ge- 
bildeter Forscher mag dieses Verfahren wohl zu wertvollen Auf- 
schlüssen über die geheimnisvolle Tätigkeit dunkler Seelenkräfte führen. 
Solche mir zum grössten Teil unbekannt gebliebenen Arbeiten aus den 
beiden Berichtsjahren sind: P. Courbon „Etüde psy chiatrique 

sur Benvenuto Cel li ni“ 82 ); Docteur Jacobus X., „Le Mar- 
quis de Sade et son ceuvre devant la Science medicale et la 
littöratur moderne“ 83 ); Philibert Lastic, „La Pathologie men- 
tale dans les ceuvres de Gustave Flaubert“ 84 ); Louis Thomas, 
„La maladie et la mort de Maupassan t“ 8S ); Lacassaone, „La 
folie de Maupassant“ 86 ); P. J. Möbius, „Über Scheffels Krank- 
heit“ 87 ). 

Das Studium der Meisterwerke sei nicht allein der richtige Weg, 
um dem Geheimnis des künstlerischen Schaffens näher zu kommen, meint 
Marcel R£ja. Er rät elementarere Werke zu studieren, solche von 
Kindern, Wilden, Gefangenen, Geistesgestörten. In dem Aufsatz „L’Art 
chez les fous“ 88 ) setzt er (ob überzeugend?) auseinander, aus welchen 
Gründen das Studium von Arbeiten Geisteskranker für die Erkenntnis 
vom Wesen des künstlerischen Schaffens wertvoll sein könne. 

Über die Bedeutung der Ekstase für die Kunst (elementare Bildung 
des Werkes im entzückten Innern des Dichters) handelt an einigen 
Stellen das Buch von Beck, „Die Ekstase“ 89 ). Die Essaisammlung 
von J. J. David, „Vom Schaffen“ 90 ), ist mir nicht bekannt geworden. 

Dichtung und Leben, Arbeiten, welche über das Werk des 
Dichters im Zusammenhang mit anderen geistigen Mächten und realen 
Verhältnissen des Lebens handeln, seien in diesem Abschnitt angeführt. 

In einem Aufsatz „Poetry, Philosophy and Religion“ 9 ’) 
spricht Percy Adams Hutchison im Anschluss an ein Wort von Matthew 
Arnold (the strongest part of our religion to-day is its unconscious poetry) 
und an einen Ausspruch von C'oleridge (every poet, when he is a great 
poet, is also a great philosopher) über das Verhältnis der Dichtung zu 
Philosophie und Religion. Er löst die Frage, die er sich stellt, nur sehr 
oberflächlich, wenn er sagt „Poetry may, purely by aceident, have a philo- 
sophical or a religious content, but it is one both with philosophy and 
religion only because our attitude towards each is, in part at least, the 

81) München 1907, Ernst Reinhardt (Grenzfragen d. Literatur u. Medizin 
in Einzeldarstellungen, her. v. Dr. 8. Rahmer, 4. Heft), cf. ASNS Bd. 119, p. 715. 
82) Paris 1906, Maloine. 83) Paris, Carrington, 40 fr. 84) Paris 1906, J. 13. 
Baillifcre et fils (thfese). 85) Bruges 1906, Arthur Herbert Ltd. 86) Toulouse 
1907 (thesc). 87) Halle a. S., Verlag von Carl Marhold 1907. 88) Mercure de 
France 16. VIII. 1907. 89) Ein Beitrag zur Psychologie und Völkerkunde, 

Bad riachsa im Harz, 1906, Hermann Haacke Verlag. 90) Diederichs. Jena 
1906. 91) PMLA. 1907, p. 697 ff. 
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aesthetic attitude“. Also, weil alle drei bis zu einem gewissen Grade uns 
ästhetisch interessieren, sollen sie zusamniengehören dürfen. Poesie könne 
nur soweit mit Philosophie und Religion identifiziert werden, wie auch 
jede andere Kunst. Das ganze Gerede ist müssig, wenn man sich, wie 
der Verfasser es zu tun scheint, Poesie, Philosophie und Religion als 
drei deutlich voneinander verschiedene Grössen vorstellt. Sobald man aber 
einmal die Überzeugung gewonnen hat, dass es zwischen ihnen keine deutlich 
gezogenen Grenzlinien gibt, dass die drei sich gegenseitig stets berührende 
und durchdringende Äusserungen desselben menschlichen Urverlangens 
sind, dass ein jedes in seiner höchsten Ausbildung nicht ohne das andere 
zu denken ist, dann wird man nicht mehr zu so nichtssagenden Abzirke- 
lungen gelangen können wie Pcrey Adams Hutschison. 

Eine andere Frage schneidet Alexandkr von Gleichen-Russ- 
wurm in dem Aufsatz „Dichtkunst und Kon vention“ 92 ) an. In Kon- 
vention und Dichtkunst sieht er unzertrennliche Genossen. Wer eine Kon- 
gruenz von Kunst und Wirklichkeit verlange, ist ihm entweder unwissend 
oder pervers. Konvention nennt er den Stil, der die Dinge vom All- 
täglichen abzieht. Die Arbeit des Dichters bestehe in dem künstlerischen 
Kompromiss mit dem Stoff. Mir scheint, der Verfasser hat eine sehr 
richtige Sache mit einem weniger richtigen Namen belegt Bei Konven- 
tion denken wir doch allzu sehr an das Konventionelle, das nach des 
Verfassers eigenen Worten gleichbedeutend mit dem Erstarrten und Schab- 
lonenhaften ist. Man denkt an ein mehr oder minder bewusstes Über- 
einkommen, in das auch der Dichter cingeschlossen ist. Nun ist es 
klar, dass der Schaffende in seiner Zeit darin steckt, dass er Elemente, 
die ihm aus ihr Zuströmen, ganz von selbst verwertet und schliesslich im 
höchsten Sinne den Geist der Zeit in intensiver oder auch geläuterter 
Weise zum Ausdruck bringt, aber dieses sein Verhalten mit Konvention 
zu bezeichnen, Konvention den Stil zu nennen, der vom Alltag abziehe, 
geht doch nicht an. Je höher des Künstlers Schaffen zu bewerten ist, 
um so mehr von dem Begriffe der Konvention fällt von ihm ab, ohne 
dass er deswegen die innige Berührung mit der Gesamtheit der ihn um- 
gebenden und zum Teil bedingenden Kräfte verlöre. Zu bedenken ist 
ferner, dass in jeden echten Künstlers Schaffen Keime zu neuen Bil- 
dungen stecken, die von den vorhandenen Konventionen weg in die Zu- 
kunft weisen. Das Künstlertum ist auch ein Kampf gegen die Kon- 
vention. — In welchem Sinne B. Francis Gummere in seinem Aufsatze 
„Originality and convention in Li terature“ 93 ) die Frage be- 
handelt hat, ist mir unbekannt geblieben. 

Das Verhältnis von Kunst und Leben behandelt G. Witkowski in 
einem mir nicht zugänglich gewesenen Vortrage 94 ). Ein Vortrag von 
Hugo von Hofmannsthai, „Der Dichter und diese Zeit“ 95 ) ist 
mehr eine dichterische Vision von packendem Reiz als eine sicher und 
planmässig aufgebautc Rede. Hofmannsthal führt aus, wie die Dichter 
da seien, um die Unendlichkeit der Erscheinungen leidend zu gemessen, 
aus dem leidenden Gemessen heraus die Vision zu schaffen, und wie 



92) LE. 1. III. 1907. 93) The Quartcrly Review p. 20—44. 94) Leipzig, 

Max Hesse, 54 S. 95) Die Neue Rundschau, März 1907. 
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auf diesem ganzen lautlosen Tun und Treiben der strenge, fragende Blick 
der Zeit, der nach Aufschluss über das Leben verlangenden Menschen ruhe. 

Unter dem Titel „Die Politik und die Dichtung“ 98 ) veröffent- 
licht Dr. Hans Pototzky zwei Arbeiten; „Die Politik in der Ro- 
mantik“ und „Die soziale Frage im modernen deutschen 
Drama“. Er bringt ganz übertriebene und falsche Behauptungen über 
das Verhältnis der modernen Literatur und der Politik vor. Die Ro- 
mantiker sind ihm ursprünglich politische Revolutionäre. Das Grund- 
prinzip der romantischen Dichtung ist ihm die Politik. Die Romantiker, 
meint er, seien wohl imstande gewesen, der deutschen Nation eine politische, 
kulturelle und literarische Renaissance zu schenken; aber der böse 
Minister Hardenberg hat alles verdorben, er hat verstanden, die Politiker 
von den Literaten zu trennen und alsdann die Anführer unschädlich zu 
machen. So ist er Schuld daran, dass diese herrliche Bewegung zum 
Schluss nur klägliche Ritterromane hervorbrachte. Wie die Politik das 
Grundprinzip der romantischen Dichtung, so ist die Sozialpolitik das des 
populationistisch-naturalistischen Dramas und die Wirtschaftspolitik das 
des liberal-naturalistischen Dramas gewesen. Von anderen Wahrheiten 
und Halbwahrheiten zu schweigen. 

In einem Aufsatze „Recht und Dichtung“ 97 ) beschäftigt sich 
Köhler mit zwei Broschüren des Staatsanwaltes Dr. E. Wulffen, 
nämlich mit „Kriminalpsychologie und Psychopathologie in 
Schillers Räubern“ 98 ) und „Ibsens Nora vor dem Strafrichter 
und Psychiater“ 99 ). Er weist den Versuch, Schillers Räuber psycho- 
pathisch und dementsprechend auch ästhetisch zu rechtfertigen, ab und 
sieht in Karl und Franz Moor seelisch unmögliche Charaktere. Er schiesst 
dabei zum mindesten ebensosehr übers Ziel wie der von ihm angegriffene 
Verfasser. Besonders Ibsen gegenüber zeigt sich sein geringes ästhe- 
tisches Verständnis. Er meint, das Puppenheim sei trotz aller unend- 
lichen Kunst des Dichters ästhetisch verfehlt. Billigten wir allerdings 
die Tat der Nora, dann wäre das Problem gelöst und der Kreis des 
Dramas geschlossen. Wir wären befriedigt und fänden das Ende den 
Voraussetzungen entsprechend, auf die das Kunstwerk gebaut ist So 
hätten wir in Nora nur eine pflichtvergessene Frau mehr, und wir wären 
dramatisch nur dann befriedigt, wenn die vorhandenen seelischen Unzu- 
träglichkeiten durch eine hochsittliche Tat getilgt würden. Dass das 
sittliche Problem . der Nora mit der Anklage wegen Pflichtveigessenheit 
nicht abgetan ist, kann hier natürlich nicht weiter dargelegt werden. 

Gattungen der Dichtung. Drama. In einem Aufsatze 
„Intorno al Teatro“ 100 ) polemisiert Gino Galletti gegen eine Auf- 
fassung vom Drama, welche sein Landsmann Capuana in seinen Buche 
„11 teatro italiano contemporaneo“ (1872) vertreten hatte. Capuana hatte 
behauptet, in der Geschichte der dramatischen Literatur sei zu suchen 
und darzustellen vor allem ,,la unitä dell’organisvto a irarerso le forme 
apparenti c casuäli“. Nicht die griechische, englische, französische, italie- 

96) Berner Studien zur Philosophie und ihrer Geschichte, her. v. Dr. Ludwig 
Stein, Heft 16, Bern 1906,8°, 70 S. 97) DLZ. 1907, Sp. 453ff. 88) Halle a.S. 
1907, Carl Marhold, SOS. 99) Ebda. i. gleich. Jahre, 59 S. 100) Enthalten in 
dem Buche „Cenni e profili letterari, Lapi, Cittä di Castello 1906, 
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nische Tragödie, sondern die Tragödie, nicht die Komödie der verschiedenen 
Völker, sondern die Komödie sei zu erkennen. Mit vollem Recht wendet 
sich Galletti gegen diese absolute Forderung. Aber er geht dann seiner- 
seits zu weit, wenn er unter Berufung auf Taines Wort von der Gleich- 
heit der Sitten- und Geistesverfassung für Künstler und Publikum be- 
hauptet, die Mission des Dichters sei „di rappresentare , con scmbiatiie 
di veritd, le cose e le persone da lui vedutc e senlite nella vita di tutti i 
(jiomi, nella socieltä , della quäle egli e parte“. Heimkehr einer geliebten 
Person in das Haus, das sie erwartet, der sterbende Vater von seinen 
Kindern umgeben, das scheinen ihm würdige Gegenstände für die dra- 
matische Darstellung zu sein. Mit dieser Forderung will er nichts 
anderes als das Drama dem Durchschnittsempfinden anpassen, es zum 
Spiegelbild alltäglicher Verhältnisse erniedrigen. Sah der eine im Drama 
nur den Begriff der Gattung, so will der andere das Kunstwerk durch 
bestimmte Inhaltsvorschriften einseitig in seiner Freiheit beschränken. Ähn- 
liche Ansichten wie Galletti sie verträgt, leiten auch Ettore de Malde 
bei seiner ablehnenden Kritik von d’Annunzios „Ln Figlia di Jorio“ 100 “). 

Der Anschauung Capuanas nähert sich Paul Ernst, der in einem 
Aufsatz seines Buches „Der Weg zur Form“ 101 ) die Ansicht vertritt, 
dass die einzige, gleichzeitig allgemein menschliche und künstlerisch voll- 
kommene Fassung des tragischen Problems die sei, welche die Griechen 
gefunden hätten. Die Fassungen der Neueren wären teils durch die 
Zeitanschauungen bestimmt und setzten daher die Tragödie dem Schicksal 
des Veraltens aus, teils wären sie künstlerisch unvollkommen. Auch da 
ist wieder in ganz ungerechtfertigter Weise ein Begriff der Tragödie als 
allgemeingültiges Muster für alles Schaffen festgesetzt und einer bedeut- 
samen Form zuliebe die künstlerischen Bestrebungen und Taten unge- 
zählter Dichter aller Zeiten und Orte von vornherein als minderwertig 
gestempelt. Es ist das eine sehr oberflächliche Geschichtsbetrachtung, die 
aber dem höchst achtbaren Verfasser, der sich aus eigener Kraft aus be- 
grenzten Verhältnissen unter mancherlei Schwierigkeiten in die Höhe 
gearbeitet hat, nicht allzu sehr angerechnet werden soll. Er vertritt in 
seinem Buche im allgemeinen sehr ansprechende, von idealsten Empfin- 
dungen eingegebene Überzeugungen. Nur ist er nicht immer sehr kon- 
sequent in seinen Ausführungen. Mit seiner Behauptung von der einzigen 
allgemein menschlichen Fassung des tragischen Problems der Griechen 
verträgt sich z. B. nicht die an anderer Stelle vertretene Meinung, die 
Antigone sei durchaus aus der griechischen Anschauung und aus einem 
Schicksaisbegriff zu erklären, der uns heute vollkommen fremd sei; ver- 
trägt sich nicht die Überzeugung, die Voraussetzungen des Ödipus seien 
läppisch und der pathetische Ausruf : „Wir müssen einen anderen Begriff 
des Tragischen haben, wie ein so elendes und jämmerliches Volk wie die 
Athener um Vierhundert“. 

Dass ein allzu bereitwilliges Kopieren zeitgenössischer Stimmung und 
Verhältnisse auf dem Theater das Kunstwerk herabzieht, bedarf keiner 

100a) Enthalten in der Sammlung Saggi critici di Letteratura ad 
Arte. Parma, Ital. Tipografico Alfonso Zerbiui 1900, 8°, 118 S. 101) Ästhetische 
Abhandlungen, vornehmlich zur Tragödie und Novelle. Berlin, Julius Bard, 
1906, 219 S. 
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besonderen Erwähnung. Was die Bedeutung des Kunstwerkes gewähr- 
leistet, ist neben der eigentlichen künstlerischen Vollendung sein Zu- 
sammenhang mit den geheimsten und stärksten inneren Bewegungen der 
Kultur, innerhalb der es entsteht, der Zusammenhang mit dem Empfinden 
von Wenigen, welche die geistige Elite ihres Volkes ausmacben. Neben 
solchen höchsten Kunstwerken haben dann aber auch solche ihren Wert, 
die in stärkerem Masse den Stempel ihrer Zeit tragen, Werke, die in der 
Entwicklungsgeschichte der Kunst und Kultur oft einen hervorragenden 
Platz einnehmen, weil in ihnen das Ringen und Arbeiten ihrer Zeit, die 
Phasen des Auf und Nieder, das Wogen der allgemeinen Empfindungen 
und Begehrungen zu einem sichtbaren, wenn auch künstlerisch meist 
weniger vollkommenen Ausdruck gelangen. Von solchen Werken handelt 
Doumic in einem Aufsatz „Le thöätre döliquescen t“ 10J ), indem er 
bemerkt, dass ganz notwendigerweise die moderne Unruhe, die Geneigt- 
heit zu allerlei Bizarritäten, die nervöse Zerflossenheit einen Widerhall 
auf dem Theater finden mussten. 

Dass wegen allzu breiten Eingehens mancher Autoren auf die gröberen 
Masseninstinkte das Theater vielfach zu einem Befriedigungsmittel fürdasrohere 
Unterhaltungsbedürfnis geworden ist, lässt sich nichtleugneu. AnKlagen über 
Verfall, Hoffnung auf bessere Zeiten, Ratschlägen und Versuchen zu einer 
Erneuerung fehlt es nicht. So klagt Ricciotto Canudo in einem aus guten 
Gedanken und schönen Phrasen seltsam zusammengesetzten Aufsatz über 
„Döeadence et Rösu rrection de l’esprit thöätral“ 103 ), dass bisher 
in der Geschichte des abendländischen Geistes nicht die der christlichen 
Zivilisation angemessene Tragödie zu finden sei. Er fordert, dass die 
typische Tragödie des Occidents einige Szenen des Hamlet mit einigen 
Szenen des Faust vereinigen müsse und gibt der Hoffnung Ausdruck, 
dass das Theater mehr und mehr danach strebe, ein Tempel zu werden, 
um in seiner vollkommensten Form das ewige religiöse Bedürfnis der 
Menschheit zu befriedigen. Wenn Canudo von Befriedigung des religiösen 
Bedürfnisses spricht, so spricht er als Ästhet. Als Anhänger des ka- 
tholischen Glaubens dagegen spricht Dr. jur. Richard von Kralik, 
wenn er in einem höchst dilettantischen, konfessionell-befangenen Vor- 
trag „Das Drama“ 104 ) zum Schluss seiner Hoffnung auf ein neues 
Theater u. a. folgendermassen Ausdruck gibt: „Das Theater ist also eine 
Sache des öffentlichen Wohles, des Staates und der Kirche, nicht eine 
Sache des Kunsthandels . . . Die Bühne soll nicht eine banale Menge 
vereinigen, sondern die Nation, das organisierte Volk. Sie soll ein 
Volksparlament, eine Volkstribüne sein, eine Generalversammlung, wo 
all das ästhetisch, das heisst sinnfällig behandelt und vorgestellt wird, 
was sonst der Redner und Prediger dem Verstand und Willen vorstellt“. 
Es soll, wenn es nach Herrn von Kralik ginge, dem Volke die Bedeutung 
der Feste, des Weihnacht«-, Oster- und Pfingstfestes, des Fronleichnams- 
festes, der historischen und staatlichen Gedenktage vorgeführt werden. 

Gabriel Boissy sieht in dem sieh immer mehr entwickelnden 
Theater im Freien 104 “) die Morgenröte einer neuen dramatischen Kunst. 

102) RDM. 15. XII. 1906. 103) Mercure de France 15.1.1906. 104) Gottes- 
minne, Monatsschrift für religiöse Dichtkunst, Januar 1907. 104“) Les Spec- 
tacles dePlcin-Air et lel’euple, Mercure de France, 1 . II. 1907. 
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Er spricht über die zum Teil von grossem Erfolge gekrönten Versuche, 
die man in Frankreich gemacht hat, solche Naturtheater einzurichten und 
erörtert die Fragen, die für die Weiterausgestaltung solcher Aufführungen 
in Paris und den Provinzen sich ergeben. 

Was dem deutschen Drama fehlt und nottut, was überhaupt die 
Aufgabe des neuen Dramas sei, setzt in einer kleinen Schrift Ernst 
von Wildenbruch 105 ) auseinander. Es ist begreiflich, dass er das Heil 
in einem kraftvollen, historischen, nationalen Drama erblickt, indem er 
Historie auch als innere Kulturgeschichte gefasst wissen will. Das 
Drama soll in Zusammenhang mit den tiefsten Instinkten des deutschen 
Volkes bleiben, es soll durch Vorführung grosser Menschenschiksale die 
Menschen immer wieder über Not und Last des Alltags hinweg- 
heben. Wildenbruch wendet sich gegen die heute übliche Beurteilung 
dramatischer Dichtungen nach dem Stimmungsgehalt, der aus dem Werke 
spreche, statt dass man das Mass von Seelenkraft in ihm zum Ausgangs- 
punkt der Beurteilung mache. Sehr bedauerlich ist die in diesem Zu- 
sammenhang zutage tretende Missachtung von Ibsen, dem gegenüber er 
Bjömson als den bedeutenderen Dichter feiert. Dass das historische 
Drama beute wenig gepflegt und geschätzt wird, ist bedauerlich, dass es 
wieder auferstände, wäre zu wünschen, aber dass es allein berufen sei 
unser Drama wieder zu erheben, muss bezweifelt werden. 

Die Schriften von Karl Hagemann „Aufgaben des modernen 
Theaters“ 106 ), sowie von Pekelmann „Lessing und das Theater 
der Gegenwart“ 107 ) waren mir nicht zugänglich. 

Über das „Verhältn is der Schauspielkunst zum Drama“ 108 ) 
orakelt in einer mit dem absonderlichen Untertitel „Eine Feldmesser- 
arbeit“ versehenen Schrift Arthur Rothenberg-Mens. Von dem un- 
zweifelhaft richtigen Grundgedanken ausgehend, dass zur Verkörperung 
des Dichterwerkes Einheit von Wort und Gestus nötig sei, verliert er 
sich bald in konfusen Tiefsinn und phrasenhafte Unverständlichkeit.. Er 
bringt Sätze zustande wie diesen: „jede Charakterentwicklung ist bei 
Shakespeare ein Rhythmus des symbolischen Grundgestus“. Oder wie 
diesen : „Naturlaute, an sich schon stilisierte Äusserungen des kosmischen 
Lebens, des grossen Pan, einzufangen ist auch das Ideal der Schauspiel- 
kunst. Ihr tiefster Naturlaut ist aber die wortlose Raumphantasie, die 
bei freiem schöpferischem Vermögen des Schauspielers die plastisch-rhyth- 
mische Gesetzmässigkeit der Menschenseele offenbart.“ 

Die verschiedenen Versuche und Bestrebungen seit Ausgang des 
1 8. Jahrhunderts die Poesie durch Tonkunst zu unterstützen, bespricht 
Edgar Istel in einem Aufsatz über „Schauspielmusik“ 109 ). In 
der modernen Schauspielmusik sieht er die Gefahr eines Überwucherns 
der Musik nicht vermieden. 

Für die Aufklärung der Geschichte des Dramas im zu Ende gehenden 
Altertum und im Mittelalter leistet gute Dienste ein Buch von Joseph 



105) Das deutsche Drama, s. Entwicklung u. s. gegenwärtiger 
Stand, Leipzig 190(5. Verlag f. Literatur, Kunst u. Musik, 8°, 49 S. 106) Berlin 
u. Leipzig, Schuster u. Löffler 8°, 100 S. 107) Czcrnowitz, 4(i S. 108) Leipzig 
1906. Verlag v. Poeschel und Kippenberg 8", 47 S. 109) LE. 1. VI. 1907. 
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S. Tunison „Dramatic traditions of the dark ages“ 110 ). Nicht 
eine Geschichte des Dramas in jener Zeit will der Verfasser geben, sondern 
eine Darstellung der Faktoren, welche den Prozess der Übertragung thea- 
tralischer Neigungen und Tendenzen vom Osten zum Westen, von alter 
zu neuer Zeit bezeichnen. In den Kapiteln Traditions due to the war 
between Church and Theater — Traditions of dramatic impulsions in 
Religion — Eastern traditions and Western development — Traditions 
by way of ancient and mediaeval Italy führt er seine interessante Auf- 
gabe durch. Eine Geschichte der italienischen Tragödie gibt Emilio Ber- 
tana in dem Buche „La Tragedia“ 111 ). Marcei. Dieulafoy ver- 
öffentlicht unter dem Titel „Le Thea tre ödi fian t“ lls ) seine französischen 
Übersetzungen von je einem Drama von Cervantes, Tirso da Molina und 
Calderon. Eine gute Einleitung orientiert über das religiöse Drama in 
Spanien. Nicht zugänglich waren mir die Arbeiten von Jos. Oreste 
Morandafrasca „Ln comödie ä travers les siöcles jusqu’ä 
Moliöre“ 113 ), von H. C. Lancaster „The French tragi-comedv, 
its origin and development from 1552 — 1628“ m ) und von 
Chervet „Les origines de l’opöra eomique“ 115 ). 

„Dramaturgische Probleme im Sturm und Drang“ 11 ®) in 
Anlehnung besonders an die Rede „Anmerkungen übers Theater“ von 
J. M. Reinhold Lenz behandelt in einer mit Wärme geschriebenen, ge- 
diegenen Schrift Dr. Gustav Keckeis. Was Dramenstil und Technik 
angeht, so sei hingewiesen auf die mir unbekannt gebliebenen Arbeiten 
von Uoo Scoti-Bertinei.li „Sullo Stile delle cominedie in prosa 
di G iovan Mari a Cecchi“ n ') und von Um herto Renda „UTorris- 
mondo di T. Tasso e la tecnica tragica nel Cinquecento“ 118 ). 

Albert Ludwig setzt seine vergleichenden Studien zu Cal- 
derons Technik 119 ), besonders in seinen geistlichen Dramen fort. Er 
bespricht besonders den Aufbau der Handlung und setzt auseinander, 
dass Calderon besonders Stoffe mit verwickelter Vorfabel und novellistischer 
Handlung, die einen eigentlichen dramatischen Konflikt sehr erschwert, 
liebt: dass er mit Ort und Zeit sehr frei umgeht, sehr ausführlich exponiert, 
während er die steigende Handlung verhältnismässig flüchtig behandelt 
und durch reichliche Episoden aufhalt. Der Höhepunkt liegt hinter der 
Mitte des Dramas, die sinkende Handlung ist der geschlossenste Teil, 
manchmal stellt er erst das eigentliche Drama dar. Der Ausgang ist 
glücklich, und nicht immer das logische Resultat der gesamten dramatischen 
Handlung. Eine besondere Eigentümlichkeit der zeitlichen Dramen ist 
die wenig einheitliche Handlung, die den eigentlichen Konflikt nicht dar- 
stellbar macht, da sie ihn in das übersinnliche Gebiet verlegt und ihn 
dann durch eine Nebenhandlung fast verbirgt. Ludwigs exakte Unter- 



110) Chicago, The University of Chicago Press, 1907, 8°, XVIII -)- 350 S. 
111) Milano, F. Vallardi s. a. [1900], mir nicht zugänglich. Cf. Besprechung 
CSLIt t. 50, p. 435 ff. 112) Paris, Blond et Cie. 1907, 8°, 352 S. 113) Modice, 
G. Maltese 8°, 54 S. 114) Dissertation der John Hopkins Univ. Baltimore 8°, 
XXIV -f- 189 S. 115) Nouvelle Revue t 41, p. 41—55. 116) Untersuchungen 
zur neueren Sprach- u. Literaturgeschichte her v. Prof Dr Oskar F. Walzel, 
11. Heft. Bern 1907, 8", 134 S. 117) CittA di Castcilo 1906, S. Lapi. 118)Teramo 
1906, Estratto dalla Rivista Abruzzese. 119) StVglL. 1906, p. 41 ff. 
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suchungen gewähren einen sehr guten Einblick in die dramatische Technik 
Calderons. Hoffentlich setzt er sie fort. 

Zu der Geschichte des Bühnenspiels im Mittelalter liegt ein wert- 
voller Beitrag vor in Gustave Cohen" „Histoire de la mise en seine 
dans le thöätre religieux franjais du moyen-äge“ 1 * 0 ). Weniger 
zu loben, besonders auch wegen seiner geringen Selbständigkeit, wenigstens 
in den älteren Teilen ist das Buch von L. V. Gokflot „Le thö&tre 
au College, du moyen-äge ä nos jours“ 121 ). 

Roman. Vom Kulturwert des Romans 12 *) spricht Heinrich 
Hart. Er findet, dass unsere heutigen Ideen und Empfindungen in 
ihrem Wachstum durch die jahrhundertlange Romanlektüre wesentlich 
mitbestimmt worden sind, und hat sicher Recht, wenn er dem Roman 
eine so grosse kulturelle Bedeutung zuerkennt, mag auch Dilettantismus 
und gesehäftsmässiges Schreiberwesen auf seinem Gebiet sich besonders 
breit machen. Ihn ohne weiteres als „Halbkunst“ zu bezeichnen, weil 
ihm der Weg zur Form fehle, wie Paul Ernst in seinem bereits an 
anderer Stelle angeführten Buche tut, geht nicht an. Ebenso wie jede andere 
Kunst ist auch der Roman der Gefahr der Verflachung, der Formlosig- 
keit ausgesetzt. Wie sehr der Roman mit der Kultur verwachsen ist, 
wie in ihm Stimmungen der Zeit, auftauchende und sich ausbreitende, 
ihren Ausdruck finden, zeigt in schönster Weise das Buch von Max von 
Waldberg „Der empfindsame Roman in Frankreich“ 1 * 3 ). 
Waldberg behandelt in dem bisher erschienenen ersten Teil seines Werkes 
eine Reihe von Romanen besonders aus der zweiten Hälfte des 17. Jahr- 
hunderts, weist die in ihnen enthaltenen empfindsamen und künstlerischen 
Elemente auf, immer in innigem Zusammenhang mit gleichzeitigen nnderen 
Äusserungen des Empfindungslebens der Zeit. Er hat ein bisher ziem- 
lich vernachlässigtes Gebiet mit feinem Spürsinn durchgearbeitet und uns 
nahegebracht. Eine früher einsetzende und demgemäss mehr historische 
Bearbeitung des interessanten Themas wäre zu wünschen gewesen. Es sei 
verwiesen auf die ausführlichere Würdigung des Werkes durch den Bericht- 
erstatter. 

Für das Verständnis des modernen naturalistischen Romans, wie ihn 
Zola zu seiner Vollendung erhoben hat, bringt einen sehr schätzenswerten 
Beitrag das auf Grund von Zolns handschriftlichen Notizen, Dokumenten 
und Entwürfen abgefasste Buch von Henri Massis „Comment Emile 
Zola composait ses romans“ 124 ). Der Wert der Arbeit liegt vor 
allen Dingen in der Tatsache, dass sie auf das Deutlichste sehen lässt, 
wie abhängig Zola von seiner einmal als Ausgangspunkt genommenen 
Theorie war, mit welch leidenschaftlicher Gewissenhaftigkeit er die Doku- 
mente, d. h. die seiner Überzeugung nach wissenschaftlich unumstösslich 
richtigen Belege für die Darstellung seiner Menschenschicksale zusammen- 
trug und mit welcher künstlerischen Überlegung er bei der endlichen 
Ausarbeitung seiner Romane zu Werke ging. Die Achtung vor dem 

120) Paris, Champion 1906. 121) Ebda. 1907. 122) lin Tag. Zitiert 

nach LE. t VIII, Sp 1151/52. Dort auch Referat über Max Lesser" Aus- 
lassungen über d. Wert d. Romans im N. Wiener Tagblatt. 123) Strassburg 
u. Berlin, Karl Trübner 1906, 8”, XIII -f 489 S. Cf. ZFSL. t. XXXI’ p. 46ff. 
124) Paris 1906, Charpentier, XII-j-346 S. 
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künstlerischen Schaffen Zolas, das man häufig zu gering angeschlagen hat, 
wird durch die Lektüre seiner zahllosen Aufzeichnungen, durch den so 
gewonnenen Einblick in die Werkstatt seiner Kunst bedeutend erhöht. 

Eine Arbeit über den historischen Roman in Italien von G. Aiinoli 
„Gli albori del romanzo storico in Italia e i primi imitatori 
di Walter Scott“ 12 '') sei erwähnt, wie auch, dass Giuseppe Dt Napoli 
in der Schrift „Discorsi intorno ad alcuni generi letterarii“ 128 ) 
Erwägungen darüber anstellt, ob denn wirklich unsere Zeit nicht mehr 
imstande sein solle, ein Epos oder historische Romane und Dramen 
hervorzubringen. Er ist sehr optimistisch, meint, das moralische und intel- 
lektuelle Klima der Zeit sei dem Epos sehr günstig, es sei sogar ein ge- 
wisses episches Bedürfnis vorhanden; der Dichter sei doch „un sereuo 
jiitture delln natura r (leiht bellet, und somit sei die Möglichkeit einer 
neuen epischen Dichtung gegeben (?). 

Lyrik. Ein wertvolles Zeugnis für den engen Zusammenhang 
zwischen Lyrik und Musik im Mittelalter bringt der auf dem Gebiet der 
Musikwissenschaft rühmlichst bekannte Forscher Pierre Aubry herbei 
in seiner prächtigen Veröffentlichung „Les plus anciens monuinents 
de la musique f raiu;ai se“ 127 ). Für die Benutzung des Werkes sei 
auf die ausführliche und sachkundige Besprechung von G. Schläger hin- 
gewiesen. Die Zusammengehörigkeit von Dichtung und Musik illustriert 
auch ein von Santorre Bebenedetti veröffentlichter „Trattatello 
del secoloXIV sopra la poesia musicale 128 ). Besonders interessant 
in diesem Traktat ist die Unterscheidung von Ballade und Sonnet. Es 
heisst: „Ballade sunt verba applicata sonis. Soni sive sonetti sunt verba 
applicata solum uni sono; Ballade volunt esse de tempore perfecto. Soni 
possunt fieri de qualicumque tempore volueris“. Cher den Ursprung der 
Canzonettc und ihre Anwendung besonders durch Chiabrera und Rinuccini 
hamlelt Clementina Moneti in ihrer Schrift „Ln Cnnzonetta“ 129 ). 

In einem Aufsatz „Professor Child and the Ballad“ 13 ") unter- 
nimmt es Walter Morris Hart die Ansichten Childs vom Wesen der 
Ballade zusammenzustellen. Es ist von Interesse, seine Ergebnisse zu- 
sammenzustellen mit den Äusserungen des Balladendichters Bürries, 
Freiherrn von Münchhausen über die Ballade im allgemeinen und 
seine eigene Balladendiehtung im besonderen 131 ). 

Stark lyrischen Charakter trägt heute das musikalische Oratorium, 
dessen Geschichte in Italien Guido Pasduetti in einem sehr fleissigen 
und wertvollen Buche geschrieben hat, das den Titel trägt „L’Oratorio 
musicale in Italia; storia critico-letteraria 132 ). Erzeigt, dass das älteste 
Element des Oratoriums in der Liturgie enthalten, also epischer Art ist 
und dass sich dieses epische Element sehr bald mit der Lyrik der Hymnen 
und dramatischer Dialogführung mischte. Definitive Gestalt erlangte das 

125 ) PiaeenzR 1906, tip. Fnvari, 8“, 196 8. Enthält auch einen Brief des 
Dichters Maiuo RAPisARni über das Epos. 126 ) Caltanissetta 1907, Stab Tip. 
Paufilo Castaldi-Petrautoni 4", 62 S. 127 ) Paris 1905, Weiter 4 ”, 30 fr. 23 Seiten 
Text, 24 Tafeln Lichtdruck mit ebensoviel Seiten Übertragung. Cf LÜLGRPh. 
1907, Sp. 104 ff. 128 ) Estratto dagli Studi mcdievali. vol. II, fase I. Bergamo 
1906, 8", 28S. 129 ) Roma 1907, tip. Artigianclli 130 ) PMLA. 1906 131 ) Deutsche 

Monatsschrift, Oktober- Dezember 1906. 132 ) Firenze, 1906, Sueccssori Le Mouuicr, 
8", XXIII 4- 505 S , 5 I. Cf. Besprechung iu GSLIt. 1907, p. 434 ff. 
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Oratorium im 16. Jahrhundert durch die Initiative von Gaetano Tiene 
und Filippo Neri. Heute ist durch den grossen Erfolg von Pcrosi das 
Interesse von neuem für das Oratorium geweckt worden. 

Autobiographie. Zwar nicht der Form nach, aber ihrem In- 
halte nach kann man die Autobiographie als eine besondere literarische 
Gattung bezeichnen. Sie ist als ein literarisches Kunstrnittel, das ebenso 
wie ein lyrisches Gedicht etwa auf dem Grunde menschlicher Uranlagen und 
Bedürfnisse ruht, anzusehen. „Keine Form fast ist ihr fremd. Gebet, Selbst- 
gespräch und Tatenbericht, fingierte Gerichtsrede oder rhetorische Dekla- 
mation, wissenschaftlich oder künstlerisch beschreibende Charakteristik, 
Lyrik und Beichte und literarisches Porträt, Familienchronik und höfische 
Memoiren, Geschichterzählung rein stofflich, pragmatisch, entwicklungs- 
geschichtlich oder romanhaft, Roman und Biographie in ihren verschiedenen 
Arten, Epos selbst und Drama — in all diesen Formen hat die Auto- 
biographie sich bewegt“. So bezeichnet die reiche Gestaltungsfähigkeit 
der Autobiographie Georg Misch, der den gewaltigen Versuch unter- 
nommen hat eine Geschichte der Autobiographie zu schreiben, ein Unter- 
nehmen, von dem bisher der erste Band, das Altertum umfassend, vor- 
liegt 133 ). Wenn die Arbeit einmal abgeschlossen sein wird, so werden 
wir einen wertvollen Einblick mehr in die allgemeine Geistesgeschichte 
der Völker, in die Geschichte „der europäischen Selbstbesinnung“ erhalten. 
Der erste Band, ein Muster tiefdringender geistesgeschichtlicher Darstellung, 
behandelt nach einer Einleitung über den Begriff der autobiographischen 
Gattung und über ihre Formen bei den Völkern des alten Orients die 
Entwicklung der Autobiographie in der hellenischen und attischen Epoche, 
die Autobiographie in der hellenistischen und hellenistisch-römischen Epoche 
und schliesslich die Blütezeit der Autobiographie im Ausgang des Alter- 
tums. 

Eine Arbeit von Jone Pompei „L’Autobiografia nel mediaevo 
e nella letteratura italiana“ 134 ), die vielleicht dem Historiker der 
Autobiographie von Nutzen sein kann, ist mir unbekannt geblieben. 

In der zitierten Stelle rechnet Misch auch das literarische Porträt 
zur autobiographischen Gattung. Insofern, als es Selbstporträt ist, gehört 
es gewiss zu ihr. Das literarische Porträt in Frankreich im 
Zeitalter Richelieus und Mazarins 135 ) unterzieht Arthur Franz 
in einer Leipziger Dissertation einer verständigen, freilich aus mehreren 
Gründen nicht vollständigen Untersuchung. Franz behandelt die Ent- 
wicklung des literarischen Porträts in der durch die Namen Richelieu 
and Mazarin beschränkten Zeit bis auf die die Porträtsammlung der M ,le 
de Montpensier und zwar „nach den verschiedenen literarischen, oder besser 
rhetorischen und technischen Mitteln die zur Hervorbringung eines litera- 
rischen Porträts verwendet werden“. Den Fortschritt in dem psychischen 
Vermögen lässt er beiseite. Das ist recht schade. Hätte er dem inner- 
lichen Gehalte der Porträts mehr Aufmerksamkeit zugewendet, so würde 
seine Arbeit, die so schon sich über das gewöhnliche Mass unserer Disser- 
tationen erhebt, entschieden gewonnen haben. 

133) Leipzig und Berlin 1907, ß. G. Teubner, 8", VII -f- 472 S., 8 M. 
134) Macerata 1900, tip. Bianehini. 135) Berlin Leipzig, C'hemitz 1900, W. 
Gronau 8°, 57 S Dazu eine Beilage, Zitate enthaltend 32 8. 
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Märchen. Fr. v. d. Leyen beschliesst seine interessanten Aus- 
führungen über die Entstehung des Märchens 136 ). Er gelangt zu 
folgenden Ergebnissen: Die Märchenmotive lösen sich aus der Urzeit des 
Menschen, aus seinem Leben, aus seiner Natur, seinem Wahn und Aber- 
glauben, aus seinen Träumen los. Die Heimat des Märchens ist daher in 
unserer Wirklichkeit und deren wahren und geträumten Erlebnissen zu suchen. 
Märchen finden sich bei allen Völkern, aber die Meister der Märchenerzählung 
waren die Inder. Deren Grösse und eigentliche Begabung war es, die 
Motive zur Geltung zu bringen und zusammenzusetzen. Sie bringen die 
Motive auch in engsten Zusammenhag mit dem Leben, sie behandeln sie 
ernsthaft, zeigen den Menschen im Kampfe mit den wunderbaren Gaben, 
die ihm verliehen werden. Die indische Erzählungskunst ist von keinem 
nnderen Volke erreicht worden. Ihr Reichtum wurde ihnen aber auch 
zum Unsegen ; denn er bewirkte, dass ihnen der Sinn für das Einfache 
abging und sie in Raffinement und Überladungssucht Verfielen. Sehr 
geschickt bringt v. d. Leyen diese Entwicklung des Märchens durch die 
Inder mit dem besonderen Charakter dieses Volkes in Verbindung. Durch 
seine Ausführungen gelangt er zu einer Neubefestigung der Benfeyschen 
Theorie, die durch manche Übertreibung in Misskredit geraten war. Er 
kann sie z. T. wesentlich ergänzen, z. T. muss er sie einschränken. Er 
ergänzt sie, indem er nachweist, dass die Geschichte des Märchens weit 
über den Buddhismus hinaus reicht, da die Märchenmotive eben jedem 
Volke und der Urzeit der Menschen angehören ; er schränkt sie ein durch 
die Feststellung, dass nicht alle abendländischen Märchen indischen Ur- 
sprungs sind, dass man nur dann bestimmt Indien als die Heimat eines 
Märchens annehmen kann, wenn man in ihm eine kunstvolle Art der 
Erzählung erkennt. 

Zu Friedrich Panzer 8 vortrefflichem Vortrag „Märchen, Sage 
und Dichtung“ 137 ) gibt R. Petscii ausführliche eigene Bemerkungen l38 ). 
Die Ausführungen in E. Sieckes gutgemeintem Vortrag „Mythus, Sage, 
Märchen 139 ) in ihren Beziehungen zur Gegenwart“ sind, wie man weiss, 
nicht immer unanfechtbar. 

Fabel. Hier ist nur das Werk von Cuveuer „La Fontaine et 
Boileau sur le terrain de la fable“ 140 ) zu verzeichnen. 

Satire. Die Arbeiten von Anzalone „Su la poesia satirica 
in Francia e in Italia nel sec. XVI“ 141 ) und von Giuseppe Leanti 
„La Sicilia nel secolo XVIII e la poesia satirico-burlesca“ 148 ) 
vol. I sind mir nicht zugänglich gewesen. 

Ausdrucksmittel der Poesie. In einem ausführlichen Referat, 
betitelt „Die Grenzen beschreibender Dichtkunst“ 143 ) bespricht 
Hugo Spitzer die Arbeit von Frank Egbert Bryan „On the Limits of 
descriptive writing apropos of Leasings Laocoon“ 144 ). Bryant 
wendet sich mit Argumenten, die er der Experimentalpsychologie entnimmt, 
gegen Lessings Aufstellungen und prüft ihre Haltbarkeit an exakten Versuchen. 

136) ASNS Bd. 114-116. 137) München 1905, C. H. Beck 8°, 56 S. 

138) ASNS. Bd 118, p. 414 ff. 139) Leipzig 1906, J. C. Hinrichsche Buch- 

handlung 8°, 29 S 140) Lille 1906, imp. Tallandier. 8°, 215 p. 141) Catania, 
Musameci 142) Noto 1907, tip. Zammit. 143) DL. 1907, Sp. 1541 ff. 144) Ann 
Arbor, Mich. 1906, 43 S. (cf. auch R. M. Meyer in ASNS. Bd. 117, p. 399. 
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Er stellt auch fest, dass Lessing sich zu Unrecht auf Homer berufen, dass 
Homer nämlich durchaus nicht die Beschreibung durch Aufzählung koexistie- 
render Züge vermieden habe. Seine Ausführungen über „limitations and 
possibilities of description due to its instrument of expression“ scheinen nach 
Spitzers Referat zu urteilen ziemlich pedantischer Art zu sein. Wo die 
Beschreibung ihre Grenzen hat, das durch Grenzbestimmungen a priori 
festzustellen, hat doch wohl keinen Wert Die Grenzen liegen in der 
Wirkungsfähigkeit, d. h. in dem künstlerischen Vermögen und Takt des 
Autors. Wie er es macht, wie weit er gehen darf, müssen ihm Bedürf- 
nisse des Augenblicks sagen, wird von seinen Kräften, seiner Macht 
bildlich zu wirken, Illusion zu erwecken, abhängig sein. 

Einen sehr scharfsinnigen und anregenden Artikel hat Theodor Plüss 
über „Das Gleichnis in der erzählenden Dichtung“ 145 ) geschrieben. 
Er hat mit seinen Ausführungen tatsächlich ein interessantes Problem be- 
rührt und gefördert. Er stellt die allgemeine Anschauung „das epische 
Gleichnis sei seinem Wesen nach malerisch anschaulich und befriedige 
irgend welches Anschaulichkeitsbedürfnis“ in Frage. Er hat erkannt, 
dass man bei Homer wie den besten Epikern unseres Jahrtausends auf 
Zwecklosigkeit oder gar Zweckwidrigkeit der Vergleichungen stösst, sobald 
man die Anschauungstheorie anwendet. Er versucht es daher mit einer 
anderen Theorie. Nach ihm drückt das dichterische Gleichnis nicht An- 
schauung, sondern Vorstellung aus. Die Vorstellung im Gleichnis wird 
hervorgerufen von einer empfindungsstarken Vorstellung des Hauptvor- 
gangs, durch Assoziation. Der äussere Ausdruck einer assoziierten Vor- 
stellung in Gleichnisform ist nicht bloss ein dekorativer, sondern ein 
innerlich notwendiger überall, wo jene allgemeine Vorstellung des Haupt- 
vorgangs so stark empfunden wird, dass sie noch zu einem besonderen 
Ausdruck drängt. Mit anderen Worten, der Dichter wird zum Gleichnis 
gedrängt, weil ein von ihm erzählter Vorgang in seiner Vorstellung einen 
eigentümlichen, von ihm lebhaft empfundenen Charakter bekommt. In 
eigentlichen Worten vermag er diese empfindungsvolle Vorstellung nicht 
auszudrücken, es drängt sich ihm, vermöge unwillkürlicher Ideenassoziation 
die Erinnerung an einen Vorgang auf, in welchem sich für ihn jene 
Vorstellung besonders stark und lebendig ausdrückt. „Also Unausge- 
sprochenes 'und Unaussprechliches mit Hilfe einer Art Symbol für sich 
und andere dennoch auszudrücken, ist der Zweck.“ Im Erwecken dieser 
Vorstellung und Empfindung von Unausprechlichem oder Unausge- 
sprochenem im Leser oder Hörer beruht dann die eigentliche Wirkung 
des Gleichnisses, nicht in der Vorführung einer plastischen Realität. Die 
von Plüss gegebene Anregung verdient es wohl an der Hand zahlreicherer 
Beispiele nachgeprüft zu werden. Ohne weiteres finden übrigens auf Grund 
seiner Theorie alle die Gleichnisse ihre Erklärung, in denen ein Reales 
durch ein Geistiges der Empfindung näher gebracht werden soll. Da ist 
es offenbar, dass man nicht von erhöhter Anschaulichkeit, sondern eher 
von vertiefter Vorstellung sprechen kann. 

„Das Spannende“ 146 ) als künstlerisches Ausdrucksinittel verteidigt 
Alexander v. Gdeichen-Russwcrm. Es wird oft für unkünstlerisch 



146) In F49VDPS. (1907), p. 40ff 146) LE. 1. II. 1906. 
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gehalten. Aber Gl.-R. macht darauf aufmerksam, dass kunstvoll gesteigerte 
Spannung die besten Werke der grössten Dichter ziere. In der Gegen- 
wart werde das Spannende oft mit dem Verblüffenden verwechselt. Im 
höchsten Sinn gelungen und künstlerisch wirke das Spannende immer bei 
naiv-phantastischen Völkern. Mit diesem Hinweis ist aber auch schon 
angedeutet, wo die Gefahr in der Anwendung des Spannenden liegt. Die 
Anwendung des Spannenden ist dann zu verwerfen, wenn dadurch nur 
die Neugierde erregt wird, wenn das Interesse sich ausschliesslich auf die 
äusseren Vorgänge richtet, nur fieberhaft nach vorwärts gedrängt wird 
und keine Ruhe zum künstlerischen Betrachten und seelischen Miterleben 
mehr hat. Wieder ist der Takt des Dichters ausschlaggebender Faktor. 

Über das Burleske handelt Brunetiere in einem Aufsatz „La 
Mala die du Burlesq ue“ l47 ). Er bezeichnet das Burleske als eine 
Art Travestie des Natürlichen und leitet es so aus derselben Quelle wie 
das Preziöse ab, aber er geht, wie H. Schneegans 148 ) richtig bemerkt, zu 
weit, wenn er mit burlesk und preziös überhaupt alle literarischen Tendenzen 
identifiziert, die vom Natürlichen nichts wissen wollen und in der Aus- 
nahme von der Regel ihre Hauptbefriedigung suchen. Das Preziöse z. B. 
hat einen ganz entschiedenen Hang zum Regelmässigen, es will das 
Aparte zum Normalen machen. 

Das Wesen des modernen Grotesken 149 ) seinem innersten Trieb 
nach untersucht Karl Scheffler. Er findet, dass in ihm „ein allge- 
meines Streben zum Schönen sich seiner selbst bewusst werden will“. 
Jede Schönheit, so sagt er, stammt aus dem Grotesken, d. h. aus dem 
Drang des Geistes, das Hässliche zu überwinden, indem dieses erhöht 
und in irgendeiner Weise mit dem Ewigkeitsgedanken in Verbindung 
gebracht wird. Es soll nicht geleugnet werden, dass ein dunkler Drang 
zum Schönen sich grotesk äussern kann, aber das Wesen des Grotesken 
wird durch diese mehr unbewusste Hervorbringung vom Grotesken nicht 
erschöpft. Das Groteske kommt aber auch durch bewusstes, urwüchsiges, 
phantastisches Gestalten zutage, durch übermütige, vulgär-derbe, gewollte 
Durcheinandermengung des Lächerlichen mit dem Bedeutenden, es stellt 
Verzerrung und Übertreibung mit der ausgesprochenen Absicht Gelächter zu 
erregen dar. Aber es ist möglich, dass das moderne Groteske mehr in 
jenem tieferen, leidvolleren Sinne zu verstehen ist, wie Scheffler in seinem 
gedankenreichen, aber doch hier und da paradoxal gehaltenen Aufsatz es 
haben will. 

Die makaronische Poesie ist im wesentlichen Ausdrukspoesie, 
d. h. ihr Charakteristikum besteht vorzugsweise in der Art und Weise 
der absonderlichen Mittel, welche sie verwendet. Darum sei hier erwähnt, 
dass G. Faiiris ein Gedicht, welches er für das älteste seiner Art hält, 
veröffentlicht hat 150 ). Mehr durch den Inhalt, aber zum grossen Teil 
doch auch durch eine spezielle Formgebung in ihrer Eigenart bestimmt 
ist die spanische poesia matonesca 151 ), wie sie in einer Anzahl von 

147) In der Sammlung „Etudcs critiques sur l’histoire de la littdrature 
fraiu;aise‘‘ 8. sdrie Paris, Hachetto 1907. 148) ZFSL. Bd. XXXII’, p. 146 f. 

149) Die neue Hundschau, Juli 1900. 150) II piü antico documento di 

poesia macaronica. La Tosontea di Corado edita e illustrata. Venezia, 
Ferrari 1900, Estratto dagli AIV., t. 65, P. 2 . 151) „Poesia Matonesca“ 

in Revue hispanique t. XV, p. 387—152. 
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Romanzen, die durch volkstümliche Ritter- und Schelmendichtung beein- 
flusst sind, zutage tritt. Ihre Eigenart, Herkunft, Tendenzen untersucht 
Rafael Sa billas in einem zu klaren Ergebnissen gelangenden Aufsatze, 

Motive in der Dichtung. Die Motivforschung auf dem Ge- 
biete der Literatur, die Einsicht in die nach Zeit und Ort und manche 
anderen Verhältnisse bedingte Wahl von Motiven, in ihr Auftreten und 
Verschwinden, in die Art ihrer Behandlung, in ihre Auffassung und Be- 
deutung, kann zu interessanten Erkenntnissen von poetischem Geschmack 
und literarischer Kultur führen. Einige Veröffentlichungen über solche 
poetische Motive liegen aus den beiden Berichtsjahren vor; sie seien wenigstens 
dem Titel nach genannt. Der Mangel an Zeit verbietet dem Bericht- 
erstatter leider, ausführlicher auf sie einzugehen. Es sind zum grossen 
Teil italienische Arbeiten, wie der Aufsatz „Uccelli in poesia e in 
leggenda“ in dem schönen Buche „Trovatori ePoeti“ 152 ) von Paolo 
Savj Lopez. „L’Oro nella poesia, nell’arte e nella vita“ in 
Galletti* bereits erwähntem Buch „Cenni e prof ili“ 13S ). Die Schrift 
„La Madonna nella Letteratura italiana“ 154 ), erster Teil, von 
den Anfängen bis zur Renaissance, von G. Allessandro Rosso. Das 
Schriftchen „II primo Maggio nella letteratura“ 15 ) von G. Stia- 
velli. Keine Abhandlung, sondern ein bibliographischer Versuch ist die 
Arbeit von Hugues Vaganay „Le Rosaire da ns la poösie“ 156 ). 

Bis zu einem gewissen Grad kann in diese Abteilung gerechnet 
werden das in seiner Art einzige, auf umfassenden Forschungen beruhende, 
mit grosser Liebe, Sachkenntnis und feinem literarischem Verständnis 
durchgeführte Werk von Eduard Stempunger „Das Fortleben der 
Horazischen Lyrik seit der Renaissance“ 157 ). Horaz ist so ein 
Gemeingut der lyrischen Sprache geworden, dass seine Dichtung wie ein 
einziges grosses, immer wieder aufgenommenes und variertes Motiv aufgefasst 
werden kann. Der vielbelesene Verfasser sei auf eine Veröffentlichung 
hingewiesen, die ihm entgangen ist: „Libre Version des Ödes et des Epodes 
d’Horace conimencöe ä l’äge de LXXX ans et finie en deux mois par 
P. de Marcassus (Paris 1664, 8°)“. 

Stilistik. Die Stilistik gehört untrennbar zur Poetik. Die Poetik 
soll das Kunstwerk verstehen lehren, wie dürfte sie da die Durchdringung 
des Stils, der das Kunstwerk macht, vernachlässigen. 

Nach Wackernagel hat sich die Stilistik nur mit der objektiven 
Beite des Stils zu befassen. Ihre Sache ist das Auffinden und Erörtern 
allgemeiner Gesetze, denen die sprachliche Darstellung aller Völker und 
Zeiten unterliegt. Diese allgemeinen Gesetze liegen da (so drückt sich 
Wackernagel ziemlich vage aus), wo der Stil nicht durch die wechselnde 
geistige Persönlichkeit der einzelnen Darstellungen, sondern durch etwas 
überall Gleichartiges, durch Inhalt und Zweck bedingt ist. Mit dem sub- 
jektiven Stil des einzelnen Autors habe sich die Stilistik nicht zu befassen. 
Sie tut es aber in der Praxis oft genug, indem sie gerade den Einzelstil 
mit Hilfe der von ihr aufgestellten Formeln, Begriffe und Gesetze zer- 

152) Milano 1906, Remo Sandron 8°, 245 S. 153) Cittil di Castello 1906, 
8. Lapi. 154) Roma 1906, Tipografia Artigianelli S Giuseppe, 72 S. 155) Roma 
1906, Luigi Mongini, 61 S. 156) Macon 1907, Protat freies, 56 S. 157) Is'ip- 
iig 1906, B. G. Teubner 8° XVI II -f- 476 8. 

Vollmolle r, Rom. Jahresbericht X. 28 
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gliedert und so zu charakterisieren glaubt. Wackernagel unterscheidet je 
nach der bei der Schöpfung des Inhalts tätigen Lebenskraft drei Haupt- 
gattungen des Stils mit drei charakteristischen Haupteigenschaften; näm- 
lich den Stil des Verstandes, dessen Eigenschaft die Deutlichkeit, den 
Stil der Einbildung, dessen Eigenschaft die Anschaulichkeit, den Stil des 
Gefühls, dessen Eigenschaft die Leidenschaftlichkeit sei. Der Stil der 
Poesie ist der Stil der Einbildung. Der Stil der Prosa ist der des Ver- 
standes. Der Stil des Gefühls tritt in der Lyrik und in der Rede zutage. 

Derartige schematische Anschauungen und Definitionen haben mit 
der Wirklichkeit nichts zu tun. Der Stil ist stets durch die wechselnde 
geistige Persönlichkeit bestimmt. Es gibt keine objektive Seite des Stils. 
Wer Stilkunde treiben will, hat sich mit den einzelnen Persönlichkeiten 
und ihren Stilformen abzugeben; er kann vergleichen, aber er darf nicht 
von sogenannten Stilgesetzen ausgehen und fragen, wie verhält sich der 
Stil dieses oder jenen Autors zu diesen oder jenen allgemeinen Gesetzen. 
Es gibt keine Eigenschaften des Stils nach künstlich konstruierten Haupt- 
gattungen der Poesie oder des Stils. Es gibt keinen Stil des Dramas, 
des Epos, der Prosa, der Lyrik, der Rede. „Stil ist individueller geistiger 
Ausdruck“ sagt Vossler in seinem Buche „Positivismus und Idealismus 
in der Sprachwissenschaft“. So viel Individuen, so viele Stile! Stilkunde 
ist demnach der Versuch in die unendliche Mannigfaltigkeit der künst- 
lerischen Formgebung einzudringen. Wahre Stilkunde ist abhängig von 
der Erkenntnis, dass alles künstlerische Schaffen Formgebung ist. Ich 
schliesse mich in dieser Auffassung durchaus der uns von Benedetto Croee 
gewordenen, auch von Vossler übernommenen ästhetischen Auffassung an, 
nach der kein Gegensatz zwischen Form und Inhalt bestehe, und dass 
eben, wie sich Mario Rosst in seiner Schrift „Conlro la stilistica“ 158 ) 
ausdrückt, die Wirklichkeit beginnt mit der Formgebung der „ massa aforma 
dellc impressioni“ . Die Masse der Eindrücke liegt da für jedermann, die 
künstlerische Tätigkeit äussert sich zunächst in der ganz besonderen Reiz- 
samkeit diesen Eindrücken gegenüber als der Anfang des Gestaltens und 
sodann in der fortschreitenden Formgebung der mit jener Reizsamkeit 
geschauten, gefühlten, aufgenommenen Eindrücke. Dieses künstlerisch- 
ordnende Schaffen aber, das Stilisieren des Formlosen zur Form macht 
den Stil, ist Stil. Stil ist somit Tätigkeit und Ergebnis, Formgebung 
und vollendete Form. Stile e la forma, l'attivitu, espressiva, eine tutta 
V opera d’arte, sagt im Anschluss an B. Croee Mario Rossi in seiner er- 
wähnten, gegen die schematisierende Stilistik polemisierenden Schrift. Ein- 
dringen in den Stil eines Kunstwerkes bedeutet demnach soviel wie das 
Werk in seiner Gesamtheit begreifen. Begreifen, wie aus dem ursprüng- 
lichen Chaos, aus den dem Künstler zur Verfügung stehenden Mitteln 
das Bild, die Form geworden ist. Stilerkenntnis, gleichbedeutend mit 
höchster Kritik, ist in diesem Sinne nach Vosslers Ausdruck „bewusste 
Neuschöpfung oder Reproduktion des inneren Prozesses, der zum Kunst- 
werk geführt hat.“ Bedingung für das Verständnis dieser Erklärung vom 
Stil ist die richtige Auffassung des Begriffes „Form“. Form nichts Äusser- 
liches, nicht Gegensatz von Inhalt, sondern Form und Inhalt eine Einheit, 



158) Firenze 1906, Bernardo Seeber 8°, 32 S., L. 150. 
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die durch die künstlerische Gestaltung des vorhandenen Stoffes gewordene, 
ausdrucksvolle Einheit. Dieser Stil, diese Form des Kunstwerkes, das 
Kunstwerk selbst kann genossen und verstanden werden nur durch das 
Miterleben, das Neuerleben, das ahnende Begreifen des wunderbaren 
künstlerischen Tuns durch den Betrachter. Die Ableitung des fertigen 
künstlerischen Gebildes aus dem Urgrund, aus dem es erwachsen ist, 
die geheimen Schauer, die von der Berührung mit dem Akt des Schaffens 
ausgehen, die Erkenntnis von der Macht des Dichters das Ungestaltete 
zur Gestalt zu erheben, diese Tätigkeit bescheidenen Mitarbeitens verleiht die 
höchste, zuweilen erschütternde Ahnung von der Gewalt der Kunst. Eine 
Ahnung, wie sie die schulmässige, formalistische Stilistik nie und nimmer 
zu geben vermag. 

Die Lehre, die aus diesen notgedrungen kurzen Andeutungen im 
Sinne von Croce, Yossler, Rossi zu ziehen ist, wäre diese, dass man bei 
Untersuchungen über Sprache und Stil eines Schriftstellers nicht von den 
Regeln und Begriffen der Stilistik und Rhetorik ausgehen soll, sondern 
dass man aus der vergleichenden Betrachtung von Material und Form, 
von Künstlerindividualität und Tradition konkrete Einsicht in die betreffende 
Besonderheit zu gewinnen sucht. Sehr der Beachtung empfohlen seien 
die treffenden Bemerkungen, die R. Pissin „Zur Methode der psycho- 
logischen Stiluntersuchung“ 159 ) macht. Er sieht die Aufgabe der 
Stiluntersuchung eines Einzelwerkes oder einer schriftstellerischen, dichte- 
rischen Persönlichkeit in dem Betreben die Mittel der bewussten Arbeit 
des Künstlers zu erfassen und in dem Bemühen, dem Menschen nahe zu 
kommen. Das Gesamtresultat dieser doppelten Betrachtungsweise reflektiert 
dann das Wesen der Persönlichkeit, als der Einheit, die all ihre mensch- 
lichen und künstlerischen Äusserungen zusammenschliesst. 

Frei von hemmender Rhetorik zeigt sich der verdienstvolle Orazio 
Bazzi in seinem Buche „Prosa e prosatori“ 160 ). Er ist von der Über- 
zeugung durchdrungen, dass auch die Prosa eine Kunst sei, weist also mit Recht 
die immer noch nicht aus Lehrbüchern und dem allgemeinen Bewusstsein ver- 
schwundene, irreführende Einteilung des Schrifttums in Poesie als dichterische 
und künstlerische Seite, in Prosa als undichterische, unkünstlerische, lehr- 
hafte Seite des literarischen Schaffens ab. Neben dem einleitenden Aufsatze 
sei ganz besonders hingewiesen auf die grössere Studie „La prosa volgare del 
Quattrocento“, in dem Bazzi sich gegen die Theorie von der Unterbrechung 
und Vergewaltigung der heimischen, volkstümlichen Prosa durch die humanis- 
tische Latinität wendet. Der Aufsatz „II problema dello Stile“, der sich mit R. 
de Gourmont auseinandersetzt, gibt Gelegenheit zu interessanten Diskussionen 
über Wert oder Unwert der Lektüre guter Schriftsteller für den eigenen Stil. 
Es kommt auch bei dieser Frage alles auf die Auffassung von Begriff des 
Stils an. 

Die Frage nach der Erlernbarkeit und Verwertung von fremder 
Sprechweise für das eigene Sprechen wird auch berührt durch die 
Tendenz des Buches von Dr. Karl Bergmann „Die sprachliche An- 
schauung und Ausdrucksweise der Franzosen“ 161 ). Das Buch 



159 ) Eu. 1907, p. 17 — 22. 160 ) Milano 1906, Remo Sandron 8°, XVI -f- 
396 S. 161 ) Freiburg (Baden), J. Bielefelds Verlag gr. 8°, X -f- 133 S. 

18* 
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nn sich ist sehr gut und aufschlussreich; nur muss ich mich gegen die 
im Vorwort ausgesprochene Ansicht wenden, es könne dem Lernenden, 
dem Anfänger bei einem Aufenthalt im Ausland für seine eigene, noch 
zu erwerbende Ausdrucksweise von Vorteil sein. Bergmann meint, es 
klinge saft- und kraftvoller, anstatt il est avare zu sagen il n’attache pas 
ses chiens avec des saucisses. Er vergisst, dass in diesen familiären Aus- 
drücken sehr häufig spontane Sprachschöpfung tätig gewesen ist, dass 
sie in den allermeisten Fällen nur in bestimmten Zusammenhängen mit 
der gleichen Spontaneität sich von neuem einstellen dürfen, dass die An- 
wendung solcher auswendig gelernter Phrasen im Mumie von Fremden 
allzu leicht lächerlich klingen. 

Auch wenn ich französisch spreche, muss ich meinen Stil schaffen. 
„Lo stile ccssa dovc lo sn-ittore incominci a sentirsi obbligato a eerte forme“. 
So sagt sehr richtig Manfrkdi Porena in seinem Dialoge „Dello 
Stile“ 102 ). Das Buch ist eine sehr scharfsinnige, gelegentlich fast zu 
scharfsinnige, dabei etwas umständliche, jedenfalls aber sehr lehrreiche 
Diskussion über neuerdings viel diskutierte Sprach- und Stilprobleme, wie 
sie von Bonghi, Croce, Vossler u. a. vertreten worden sind. Die dialek- 
tisch gewandte Polemik des Verfassers würde durch eine etwas strengere, 
rapidere Form sicher nur gewinnen können. 

Die Resultate der im übrigen sehr verständigen Schrift von Rosa 
Arriooni über „Eloquenza sacra italiana del secolo XVII“ 103 ) 
leiden wegen des an die behandelten Reden gelegten rhetorischen, begriff- 
lichen Masstabes etwas an relntiver Wahrheit. Die Verfasserin sieht in 
diesen Reden nur rhetorische Kunstübungen, weil sie in ihnen das rhe- 
torisch Formelhafte, das allerdings wohl stark das Persönliche überwuchert, 
besonders ins Auge fasst Eine vertiefte Durcharbeitung des vorhandenen 
Materials von innen heraus würde vielleicht ihre Ergebnisse in etwas 
modifizieren und doch mehr Individuelles in Stil, Vortragsweise und Tempe- 
rament entdecken. 

Sehr gut deutet schon der Titel eines von Blämont verfassten 
Aufsatzes „Flaubert et la passion de laProse an“ 104 ), dass auch 
bei dieser, durch unermüdliche Arbeit anscheinend schliesslich ganz ob- 
jektiv gewordenen Prosa das subjektive Gefühl, die innere, heisse, per- 
sönliche Leidenschaft sich die ihr gemässe Form geschaffen hat . 

Die Arbeit von Giovanni Tullio „Saggio critico sullo stile 
nella Vita di Benvenuto G'el lini“ I66 ) ist mir leider unbekannt ge- 
blieben, ebenso wie die allgemeineren, sicher vortrefflichen Ausführungen 
von Wolfgang Kirchiugh „Über literarischen Stil“ 100 ). 

Giessen. Walther Küchler. 



162) Torino 1907, Fratelli Bocca. IG", 352 S„ L. 4. 163) Roma 1906, 

Dcsclee, Lefcbvre e C 8°, 114 S. 164) In dem bereits erwähnten Buche „Ar- 
tistes et Penseurs“, Paris Iemerre. 165) Roma 1906, Forzani e C. 8”, 100 S. 
166) Die Nation 1906, Nr. 43. 
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Latin it^ eccl^siastlqnc; lltt^rature latinc du haut moyon 
age. 1906—1907*). I. Manuscrits et hibliotheques. — 

A. Holder 1 ) donne le catalogue des manuscrits de la Bibliothequo 
de Reichenau. — E. Deville*) ütudie les mss. qui appartenaient 
autrefois a l’abbaye de Bonport et qui sont aujourd’hui ii la Bibliothequo 
Nationale, a Paris. — H. Omont 3 ) döcrit 743 mss. acquis par la Bibi. 
Nat. pendant les annöes 1905, 1906. — Etüde de R. Beer 4 ) sur les 
233 mss. du fonds de l’abbaye de Ripoll (Rivipullo, prös du Roussillon), 
contenant plus de mille textes, du IX e au XVIIP siede, actuellement 
conservß aux Archives de Barcelone. — F. Steffens 5 ) reproduit en 
hdiogravure 1 25 feuillets de mss. avec trän scription, explications et exposition 
du d6veloppement de l’Ocriture latine. — De W. Arndt 6 ) reproduction 
de mss. pour renseignement de la palßographie latine. — P. Legkndre 7 ) 
publie un connnentaire sur la VI® 6glogue de Virgile, ecrit en notes 
tironiennes, donne une liste des mss. tironiens et fait la bibliographie des 
notes tironiennes. — De M. Jusselin 8 ) corrections et lectures nouvelles 
dans les notes tironiennes des diplßmes mßrovingiens. — Dans son tres 
remarquable ouvrage sur les Noms sacres, L. Traube 9 ) montre que les 
copistes de mss. contractaient ces noms, non pas pour gagner du temps 
et de la place, nmis pour faire ressortir ces noms. Le point de depart 
de ce genre d’abrßviations, ou plutöt de mise en vedette, doit etre cherchü 
dans le texte hßbreu do la Bible. 

II. Ouvrages generaux. E. J. Goodsi-eed ’°) a dresse un 
index complet des particules, pronoms, articles etc. contenus dans l’editio 
minor de Gebhart Harnack Zahn des Peres apostoliques. Ln partie 
greeque est de beaucoup la plus importante. — M. Vattasso u ) publie 
le I er vol. d’un travail oü il a rangt; dans l’ordre alphabetique les premiers 
mots de tous les ouvrages qui se trouvent dans les Patrologies latine et 
greeque de Migne et dans plusieurs autres recueils, tels que eeux de 
Mai et de Pitra. — K. Künstle 1 *) fait des recherches dogmatiques 
sur le Priscillianisme et publie de nombreux textes relatifs a cette herüsie, 
des V e , VI e et VII® siecles. — A. Bruckner 13 ) a r6uni tous les textes 



*) Outre les ouvrages parus en 1906, j’ai mentionnö ici quelques travaux 
de l’ann£e 1905; j'y ai joint un assez grand nombre d’ouvrages parus en 1907 
qu’il m’a 6td loisible examiner. 

1) Die Reichenauer Handschriften. I^eipzig 1906. 2) Revue des 

bibliothbqucs XVI 1906, 319—340, XVII 1907, 128 ss. 3) Nouv. acquis. du 
d6partem. des mss. de la Bibi. Nat. Paris, Leroux 1907. 4) Die Hand- 

schriften des Klosters Santa Maria de Ripoll. Wien, Holder 1907, 
paru dans les SBAkWienphhkl. 1907. 5) Lateinische Paläographie, 

125 Taf. in Lichtdr. Trier, Schaar und Dathe 1907. 6) Schrifttafeln 

zur Erlern, der lat. Paläogr. 3. Heft. Berlin, G. Grote 1907. 7) Etudes 
tironiennes, Com raentaire sur la VI® Eglogue de Virgile, t i r «5 
d’un ms. de Chartres. Paris, Champion 1907. BEHE. Fase. 165. 8) BECh. 
LXVII1 1907, 481—508. 9) Nomina sacra. München, O Beck 1907, M. 15. 
10) Index patristicus siveClavis patrum apostolicorum operum ex 
edit. min. Geb. Harn. Zahn. Leipzig, Hinrichs 1907, M. 3,80. 11) Initia 

Patrum aliorumquc script. eccl. lat. Vol. I. Romae 1906. 12) Anti- 

priscilliana. Freiburg i. B., Herder 1905, M. 5. 13) Quellen zur Ge- 
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contemporains relatifs a la quereile du pdlagianisme. — E. Calvi 14 ) nous 
donne une bibliographie de Rome pendant le moyen flge. — J. Julian 15 ) 
publie une nouvelle Edition de son Dictionnaire d’hymnologie. — 
Dom L. Gougaud 16 ) donne un tres bon catalogue des regles monastiques 
redigees par les saints d’Irlande. — L’Histoire de Rome et des 
papes au moyen äge du P. Grisar a dtd traduite par E. G. Ledos 17 ). 
- — De J. Zeiller 15 ) etude sur les legendes hagiographiques de la Dal- 
matie et sur les chrdtientds dalmatcs du IV e au VI e siecle. — Une 
deuxiemc Edition du seeond fascicule de l’Anthologie latine de Riese 19 ) 
a paru en 1906; la premiere Edition etait de 1870. Ce fascicule 
contient des po&mes provenant de mss. antdrieurs au IX e sidele, puis de 
mss. des IX e , X®, XI e , XII e , XIII® et XIV e . Les oeuvres reproduites 
sont toutes anterieures au VII e sidcle. Les mss. ont 6te de nouveau 
collationnds et des conjectures ingdnieuses sont proposdes. — L. van der 
Essen* 0 ) dtudie l’hagiographie de l’ancienne Belgique, c. a. d. les vies de 
81 saints, des VI e , VII e et VIII 6 siecles, appartenant aux anciens 
dioceses d’Arras, Cambrai, Lidge, Thdrouanne, Tournai, Utrecht. Les 
vies du VII® sidcle sont dcrites dans un style bizarre, qui a subi l’influence 
de la culture irlandaise. — Le seeond volume des Regesta de P. F. 
Kehr* 1 ) rdsume les lettres pontificales relatives au Latium avant l’annde 
1198. — Carlo Pascal**) publie et commente un vieux calendrier 
roinain, ne comprenant que les six premiers mois et inspire des Fastes 
d’Ovide. Le ms., dont l’dcriture pnrait dtre du XI e siecle, est conservd 
a la Bibliotheque Ambrosienne. — Le m£me* 3 ) a publid un volume 
attrayant sur la Podsie latine au moyen äge. II s’occupe d’abord 
des oeuvres podtiques d’Hildebert, authenticitd et imitation. II passe ensuite 
au podme Roma vetus veteres, qu’il croit avoir dtd composd a l’dpoque de 
Charlemagne. 11 traite, dans la 3 e partie, de vers attribuds a Ovide. 
II termine par l’examen de plusieurs pidees misogynes. — De L. W. 
Thompson* 4 ) article sur Virgile au moyen äge. 

III. Langue et prosodie. De R. Frobenius * 3 ) observations 
sur la morphologie d’Ennius. — W. M. Lindsay* 6 ) Studie la syntaxe 
de Plaute. II faut, dit-il, voir dans les comddies de Plaute, non pas 
du latin vulgaire, mais la langue et la prosodie usuelles de la conver- 
sation courante chez les Romains cultivds de son temps. — H. Rettore* 7 ) 
s’occupe du vocabulaire de Tite Live, des mots nouveaux, podtiques, des 

schichte des Pelagianischen Streites. Tübingen, Mohr (Siebeck) 1906 , 
M. 2,40 14) Bibliogr. di Roma nel medio evo, Roma 1906 . 15) A 

Dictionary of Hymnology. London 1907 . 16) RBendd. XXV 167 — 184 , 

321 — 333 . 17) Hist, de Rome et des papes au moyen äge. Rome, Paris, 
Lille, Desei ee 1906 . 18) Les or igines chrdtiennes dans la province 

romaine de Dalmatie. Paris, Champion 1906 . BEHE. 155 fase. 19)Anthol. 
latina, sive poesis latinae suppl. Pars prior. Fase. II, edit. altera. 
Leipzig. Teubner 1906 , M. 4,80 20) Etude critique et littdraire sur les 

Vitae des saints mdrovingiens de l’ancienne Belgique. Louvain et 
Paris, Fontemoing 1907 , fr. 7 , 50 . 21) Regesta pontificuru romanorum. 

Vol. II. Latium. Berlin, Weidmann 1907 . 22) Archivio storico italiano XL, 
1907 , 3 sq. 23) Poesia latina medievale. Catania, F. Batliato 1907 . 
24) American journal of theology, oct. 1906 , 648 — 662 . 25) Die Formenlehre 
des Q. Ennius. Progr. Dillingen, J. Keller 1907 . 26) Syntax of Plautus. 
Oxford 1907 , J. Parker, 5 sh. 27) Tito Livio Patavino precursore della 
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expressions vulgaires qui s’y rencontrent etc. — G. Konjetzny 2rt ) Studie 
les particularit£s syntactiques des inscriptions de Rome. — G. Wolters- 
torff 29 ) eomplüte le livre de Me ad er sur les pronoms latins en ßtudiant 
la pronom ille] il fait appel ä la Peregrinatio ad loca saneta. — 
De 0. Küspert 30 ) recherches lexieologiques et s6mitsiologiques sur le 
inot caput. — Article de R. S. Radford 31 ) sur la prosodie de ille. — 
Article de Louis Havet 32 ) sur la verbe eluare. — Dans le 3 e vol. des 
MGlanges posthumes de F. X. Funk 33 ) se trouve, pp. 134 — 143, un 
article sur le mot missa, au sens de messe, dans saint Anibroise et dans 
la Peregrinatio ad loca saneta. — Einar Löfstedt 34 ) relftve, dans 
le latin de 1’extrGme dßcadence, des particularitGs laissGes jusqu’a prGsent 
<!e cöt4 et relatives surtout a l’emploi des particules. — Article de 
Bornecque 3S ) sur les clausules mGtriques. — Du m£me 31 ), ouvrage 
important sur les clausules mGtriques. — Dans son article sur le 
röle et les origines de la tornade, V. de Barthoi.omaeis 37 ) montre qu’on 
trouve, dans la litte rature latine du moyen äge, des poemes ayant des 
clausules qui ressemblent a la tornade et a l’envoi. 

IV. Auteurs latin8. A. Jusqu’a la fin du IV* siede. 
— J. P. Waltzjno 38 ) rtiunit trois dissertations sur Minucius Felix: 
Minucius Felix et le Thesaurus linguae latinae; le Dialogue 
dans l’Octavius; une interversion de deux feuillets dans 
l’Octavius. - — De P. Faider 38 ) article sur l’emploi insolite du 
coinparatif dans Minucius Felix. — O. Ai.lai 40 ) traite des imi- 
tations de CicGron dans Minucius. — Etüde de G. B. Bertholdi 41 ) 
sur le mdme auteur. — E. Kroymann 4i ) publie l’Adversus Praxean 
de Tertullien. — De A. Engelbrecht 43 ) observutions sur le voca- 
bulaire de Tertullien. — A propos du livre de Hoppe 44 ), article de 
Goelzer 45 ) sur le style de Tertullien. — P. de Labriolle 48 ) montre 
que les coneeptions maitresses de Tertullien ont re 5 U leur forme du droit 
romain. — Le mEME 47 ) traduit, avec introduction, le De praescriptione 
haereticorum de Tertullien, ajuvre trös admirGe au XVI e et au 
X VII e siede. — De S. Charrier 48 ) note sur un passage de Tertullien 
relatif ä la Concorde entre chrGtiens, passage oft on a cru qu’il s’agissait 
de l’intervention des martyrs dans la rGconeiliation des pGcheurs avec 

dccadcnza della li ngua La ti na. Prato, Alberghetti 1907, fr. 1,30. 28) ALLG. 
XV, Heft 3, 299—351. 29) Historia pronominis ille exemplis demons- 
trata. D i s s. i n a u g. Marburg 1 906. 30) Über Bedeutung und Gebrauch 
des Wortes caput. Progr. Hof 1906. 31) AJPh. XXVII 1906, -119-437. 

32) ALLG. XV 1907, 353—360. 33) Kirchengeschichtliche Abhand- 

lungen und Untersuchungen. T. III. Paderborn, Schöningh 1907, M. 8. 
34) Beiträge zur Kenntnis der späteren Latinität. Upsala 1907, C. J. 
Lundström. 35) JS. 1906, 528 — 534. 36) Les clausules mGtriques latines. 
Lille 1907. 37) AM. Oct. 1907, 449—464. 38) Studia Minuciana. Louvain 

et Paris 1906. 39) MusGe Beige 1906, X 287 — 304. 40) Revue des sociGtös 

savantes 1906, III 293—300, 347—355. 41) M. Minuzio Felice e il suo 

dialogo Ottavio. Roma, Milano 1906, Albrighi, Segati. 42) Sammlung aus- 
gewählter kirchen- und dogmengeschichtl. Quellenschriften, II. Reihe, 8. Heft. 
43) Wiener Studien XXVIII 1906, 142—159. 44) Syntax und Stil des 

Tertullian. Leipzig 1903. 45) JS. 1907, 202 — 211. 46) Nouv. Revue 

historique de droit frany. et Gtranger 30. 1. 1906. 47) Textes et doc. p. 

l’Gt. hist, du christianisme (coli. Hemmer et Lejay). Paris, Picard 1907, 
2 fr. 48) Revue Augustinienne mai 1907, 582—584, 
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l’Eglise. — K. Adam 49 ) Studie d’une fa^on tres p£n£trante le concept 
d’Eglise chez Tertullicn. — Le P. d’Alj5s 50 ) croit que l’auteur de 
la Passio Perpetuae est bien Tertullien. — O’est aussi l’opinion 
de Piiii.ibert Martain 5l ). — B. Krusch 52 ) 6tudie un ancien 16gcn- 
dairc de Salzbourg contcnant la Passio Afrae; il publie cette 
Pussio. — Interessantes observations de dom Lkclercq ! ') sur «leux 
inscriptions chrötiennes d’Afrique. — Le gramniairien latin du III C siede 
Donat, l’auteur du Cominentaire surT6rence est l’objet d’un travnil 
important de H. T. Karsten 54 ). — E. Riggenbach 55 ) 6tudie les plus 
aneiens commentaircs latins de l’Epitre aux Htsbreux. — 
H. Kocit 56 ) analyse le Liber de Rebaptismate, faussement attribu£ 
ii saint Cyprien, et en fixe la date a 257. II croit que l’autcur est un 
evdque africain, ou italien, ou gaulois, ou espagnol. — De H. W id- 
mann 57 ) etude sur le 0 armen evangelicum de Juvencus et sur les imi- 
tations de Virgile qui s’y trouvent. — Artiele de L. Haltet 58 ) sur les 
fausses lettres du pape Libftre, de 357. — Dom Andr6 Wil- 
mäht 59 ) regarde comme npocryphe l’Ad Constantium Über primus, 
qui avait ete attribue ä saint Hilaire. II croit que ce document fait 
corps avec le second des fragments historiques attribues 6galeinent a saint 
Hilaire. F. J. Bonnaksieux 60 ) croit que saint Hilaire de Poi- 
tiers a omploye un ms. des Evangiles qui repr&sente la reeension irlandaise 
«le la „ vieillc laliite“. — J. C'hapman 61 ) r«>garde Priscillien comme 
l’auteur des Prologues places devant les quatre Evangiles dans un graud 
nombre de mss. «le la Vulgatc. — D’Otto Seeck ,2 ) artiele sur la Chrono- 
logie et la critique des sources chez Ammien Marcellin. — J. E. 
Niederhuber 63 ) etudie ä foml la doetrine 6parse dans les oeuvres de 

saint Ambroise sur le sort reservö a rhomme apres la mort. — 

II. Vogels 64 ) eorrige un mot de l’bymne de saint Ambroise 
Sjilciidor paternae yloriar, en se servant d’un passage «les Conf««ssions 
de saint Augustin. — Dissertation de K. Cybuli.A 65 ) sur le gram- 
mairien Ilufin d’Antioche, auteur d’un cominentaire sur les metres 
de T6rence. — I*. Winter 66 ) Studie les lettres oft saint Jßröme 

loue un defunt; il montre coinment il a subi, dans la redaction de ces 



49) Der Kirchenbegriff Tertullians. Paderborn, Schöningh 1907, 
M. 0,20. 50) Revue d’histoirc ccclösiastique, Louvain, janv. 1907, 6 — 18. 
51) Revue Augustinienne, avril 1907, 454—450. 52) NA. XXXIII 1907, 15—52. 
53) Rliened. XXIII 1900, 87—91. 54) De commenti Donatiani adTerentii 
fabulas originectcompositione. Lugduni Batavorum (Leyde), E. J. Brill 1907. 
55) Historische Studien zum Hebräerbrief. I. Teil. Leipzig, Deichert 
1907. 50) Die Tauflchre des Liber de Rebaptismate. Braunberg, 

Grimm 1907. 57) De Gaio Vettio Aquilino Juvenco. Breslau, Nisch- 

kowsky 1905. 58) Bulletin de litt, eccles, de Toulouse, dee. 1907, 279 — 289. 
59) RBönöd. juillet 1907, 293—317. 60) Les Evangiles synoptiques de 

saint Hilaire de Poiticrs. Lyon 1900. 61) RBöndd. XXIII, 1900,335 — 349. 
62) Hermes 1900, 481—539. 63) Die Eschatologie des heiligen Am- 

brosius. Paderborn, Schöningh 1907, M. 0,80, VI. Bd., 3. Heft der Forsch- 
ungen zur Christlichen Literatur und Dogmengeschichte d’ERHARD 
et Kl ks< ti. 64) Festgabe Alois Knöpfler, pp 313 — 315. München 1907, 
Lentner, M. 5. 65) De Rufini Antiochcnsis commen tariis. Dissert. 

Königsberg 1907. 66) Nekrologe des Hieronymus. Progr. de Zittau 

1907. 
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lettres, l’influence (le la rh^torique. — C. Wenig 67 ) pemse que, dans son 
traite De Musicq, saint Augustin a emprunUi beaucoup a Varron. 

— F. X. Eggersdorfer 08 ) (Studie saint Augustin comnie pedagogue. 
La partie relative a l’influence exercee au moyen &ge par la pedagogie 
d’Augustin est particulierement interessante. — S. Angus 09 ) indique 
de quels auteurs saint Augustin s’est inspirß dans la Cite de Dieu. 
11 croit que, sans etre un helKSniste consonnn6, Augustin 6tait familier 
avec les Peres grecs et connaissait la Version des Septante. — Article 
de S. Protin 70 ) sur la manifere dont saint Augustin interprete et 
utilise la Bible. — F. Mouret 71 ) a decouvcrt que le lieu de retraite 
de Su Ipice-S6v5re doit 6tre eherch6 aux environs de Bfiziers, a St. Bau- 
zille d’Esclatian. — A. Puescheu 72 ) Studie l’oeuvre gdographique de 
Vibius Sequester. II reprend la question des sources de cet ouvrage, 
qui sont surtout les Oeuvres des poetes. 

B) Jusqu’a la fin du VII e si&cle. — Notes critiques de Mgr. 
Batiffol 73 ) a propos du travail d’A. Rävili.e sur Vigilance de Cala- 
gurris: Vigilance est, non pas de Calagurris en Espngne, mais d’une 
loealite de ce nom qui 6tait situee entre Toulouse et St.-Bertrand-de- 
Comuiinges. — Travail de Riggenbach 74 ) au sujet d’un fragment du 
com men taire de P£lage sur les Epitres de saint Paul. — Le 
mäme 75 ) a complßtt: et rectifie ses travaux sur Belage dans deux articles 
interessante. — Article de M. Ihm 76 ) sur le com men taire des Psau nies 
nttribu6 faussement ii Ru fin. — D’apres un ecrit anonyme qui se 
trouve dans la Patrologie latine de Migne (XLI 833 sq.), O. Probst 77 ) 
prouve que Cassius Felix 6tait Arrhiatros a Carthnge vcrs l’an 424. 

— Etüde de M. Schuster 78 ) sur les imitations d’Horace chez 
Sidoine Apollinaire. — Edition eritique de Draconee par C. Giar- 
ratano 76 ). — Du m£me 80 ) observations sur le texte de Draconee. — 
C. Hainer Keene 81 ) a publik une edition eritique du poeme de Rutilius 
Nainatianus. — Article de F. Ramorino 82 ) sur l’fpilre rythmique 
d’Auspicius de Toul ä Arbogaste. — Le P. F. Savio 83 ) eonnnente 
les passages d’Ennodius oil il est question de Laurent, eveque de 
Milan. — Dom Morin 84 ) signale et publie d’iinportantes pieces de saint 

67) Listy filologick^, XXXIII 1906. 68) Der h. Augustinus als 

Pädagoge und seine Bedeutung für die Geschichte der Bildung, 
dans Strassb. Theolog. Studien, VIII. Bd., 3. u. 4. Heft. Freiburg i. B., Herder 
1907, M. 5. 69) The sources of the first ten books of Augustins 

De Civitate Dci. Princeton, Vniv. library 1906. 1 dollar. 70) Revue Augustini- 
enne, mai 1907, 583—593. 71) Sulpicc Sevftre il Primuliae. Paris, Picard 
1907, 7 fr. 50. 72) De Vibii Sequestris 1 i belli geographici fontibus 

et compositione. Halis Saxonum (Halle), Wischan et Burckhardt 1907. 
73) Bulletin de la Socidtd archeologique du Midi de la France 1905, n” 32 ä 36, 
91—94. 74) Unbeachtet gebliebene Fragmente des Pelagius-Kom- 
mentars zu den Paulinischen Briefen. Gütersloh, Bcrtclsman 1905. 
75) Theologisches Litcraturblntt 1907, n" 7, 73—75 et n° 36, 425 sq. 76) Hermes 
XXIII, 478- 480. 77) Philologus LXVII, Heft 2, 319-320. 78) De C. Sollii 
Apollinaris Sidonii im i tat io ni b us studiisque Horatianis. Progr. 
Mähr. Ostrau 1906. 79) Blossii Aemilii Dracontii Orestes. Milan Palermo 

Naples, Sandron 1906. 80) Commentationes Dracontianae. Naplcs, Detken 
et Rocholl 1900. 81) Rutilii Claudii Namatiani De reditu suo. London, 
G. Bell 1907. 82) Rivista storico-crit. d. sc. Teolog., mai 1906, 376 — 383. 

83) Rivista di scienze stör. IV. I. 1907 5—22, 103—112, 270—282. 84) RBened. 
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C4saire contenues du na un homiliaire de la Biblioth&quc d’Epinal. Dans 
le sennon sur Samson il note le verbe rccrinitur. — D’apres D. de 
Bruyne 85 ) lesTractatus Origenis utilises parCesaire seraient post&rieurs 
ä 410 et anterieurs a 425, et auraient 6t4 compos6s dans le nord de 
l’Italie. — Dom C'abrol 86 ) eniet une hypothe.se d’apres laquelle l’impor- 
tant document liturgique appele Rotulus de, Ravcnne aurait 4t4 4crit vers 
431 et serait l’teuvre de saint Pierre Chrysologue. — S. Brandt 87 ) 
donne une Edition du Commentaire de Bofeee sur l’Introduction 
de Porphyre aux cat4gories d’Aristote. — L’influence de Boßce 
a 4t4 tres consid4rable au moyen äge; eile est surtout sensible dans les 
oeuvres de Dante: c’est ce que montre R. Murari 88 ) dans une contri- 
bution a 17'tude des sources dantesques. — N. Tcrchi 89 ) publie des 
lettres choisies de saint Gr4goire le Grand. — De S. Mar- 
chetti 80 ), 4tude critique sur les lettres de saint Gr4goire le Grand 
a Seren us, 4v4que de Marseille. — De R. Peters 91 ), traduction alle- 
mande du texte latin le plus aneien de l’histoire du roi Apollonius 
de Tyr. — De F. Fita 92 ) il a pnru un travail assez attachant, mais 
avec des longueurs et de l’enchevßtrement, sur Elpi<lius, Pompeianus, 
Vincent et Gabinus, 4v4ques de Huesca. Elpidius avait trois 
freres qui furent aussi 4v4ques, Just tt Urgel, Nebridius a Egara, Justinien 
ä Valence. Ce dernier ecrivit beaucoup, d’apr&s ce que dit son öpitaphe 
et d’apr4s saint Isidore. Just est l’auteur d’un Commentaire du 
Cantique des cantiques et d’un pan4gyrique de saint Vincent 
martyr. La seconde partie du travail de Fita est consacr4e a Pompei- 
anus, du VP sieele, et la troisidne a Vincent; observations sur les 
textes pr4eieux de Vincent publies il y a un sifccle. De Gabinus 
deux Berits ont 4t4 sauves de l’oubli au XI" siede. — De H. Elss 93 ) 
4tude sur la latinit4 de Fortunat. — Burnam 94 ) examine les mots 
curicux qui se trouvent dans les Glossemata de Prudentio, oeuvre 
probable d’un inoine de Corbie du VII e siede. — C. Pascal 95 ) prouve 
contre MacjS que le traite des synonymes latins qui eommence par les 
mots Inter polliceri et promittere ne doit pas 4t re attribu4 a Isidore de 
Se ville. — Article tres penetrant de Cipolla 96 ) sur l’4dition de Jonas 
par B. Krusch (Vies de Colomban, Vedaste etc.). — E. Slijper 91 ) 
examine les partieularitös grammaticales que pr4sentent les Formules 
d’Angers. Il confond (p. 2C) le vulgaris sermo et le senno cotidianus : 
„ Vulgaris sermo est is quo intcr se uti solebant homiues cducati in ser- 
monibus cotidianis.“ 



XXIII 1906 , 188 - 214 , 350 - 372 . 85) RB4n4d. XXIII 1906 , 165 - 188 . 

86) RBdnöd. XXIII 489 — 500 . 87) Corpus scriptorum ecclesiasticorum latinorum 
T. XLVIII. 88) Dante e Boezio. Bologna 1905 . 89) S. Gregorii magni 
epistolao seleetae. Roma, Pustet 1907 , fr. 2 , 40 . 90) Un caso d’icono- 

clasmo nell’ultimo decennio del seeolo VI. Cagliari, Tip. commercialo 
1907 . 91) Die Geschichte des Königs Apollonius von Tyrus. Berlin 

et Leipzig 1907 . 92) Bolctin de la Real. Aendemia de la historia, Madrid, XLIX. 
J uillct-sopt. 1906 , 137 — 169 . 93) Untersuchungen über den Stil und die 
Sprache des Venantius Fortunatus. Heidelberg 1907 . 94) University 

Studies publishcd by the Univ. of Cincinnati, nov. dec. 1905 . 95) Di 
un opusculo falsamente atlribuito ad Isidoro. Firenze, Seeber 19 () 6 . 
96) ASIt. XXXVII 1906 , 1884 ss. 97) De Formularum Andeca vensium 
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C. Jusqu’ä la fin du X® sifecle. — W. Dudley Foulke 88 ) a 
publik, avec introduction sur la vie et les dcrits de Paul Diacre, 
appendices et notes, une traduction anglaise de l’Histoire des Lom- 
bards. Dans le latin de Paul Diaere il remarque (p. XII) l’usage de 
l’aecusatif absolu, celui du participe employd comme un mode personnel. 
II croit (p. XIII) qu’ aucun autre auteur du haut moyen äge n’a dtd 
plus cultivö, plus versd dans les lettres anciennes. — De P. Paschini 98 ) 
itude sur saint Pa ul in d’Aquilde et son diocese. — Le P. Rupert 
Jud 190 ) dtudie le röle thdologique jou6 par Agobard, archevdque 
de Lyon, un des esprits les plus brillants de la premiere nioitie du 
IX e siecle. — De J. Freundgen 101 ) traduction allemande, avec intro- 
duction, des oeuvres pddagogiques d’Alcuin. — Dans son ouvrage 
consacrd a Otfrid, ami de Raban Maur et auteur d’un poöme en vieux 
haut allemand, intituld 1’ Harmonie des Evangiles, C. Pfeiffer 108 ) 
a dcrit de curieux chapitres sur la litterature et la civilisation ä l’dpoque 
des fils de Ixiuis le Ddbonnaire. P. 44, il y a un interessant portrait de 
Louis le Germanique. — J. Schmidt 103 ) rdsume le vie et les travaux 
de Raban Maur. — De L. Barbeau 104 ), essai critique sur la vie et 
les ceuvres tle Smaragde. — Etüde de W. Meyer 105 ) sur le Moni- 
torium, en prose, adressd a un petit-fils de Charlemagne. Nous y voyons 
que cet ouvrage peut bien dtre l’oeuvre de Smaragde, abbd de St. Mihiel, 
mais que les distiques adressds a Louis le Pieux ne sont certainement 
pas d’Alcuin. — Trds importante dtude de Dom Quentin 106 ) sur les 
martyrologes historiques du moyen äge, dont les principaux, ceux 
de Florus, d’Adon, de Raban Maur, d’Usuard, de Notker, de 
Wohlfard, sont du IX® siecle. — Article de Mgr. Batiffol 107 ) sur 
cet ouvrage. — P. Fournier 108 ) examine les questions soulevdes par les 
Fausses Decrdtales. — Article d’A. Dossat 108 ) ä l’occasion du travail 
de Fournier. — E. Müller 110 ) publie une nouvelle Edition critique 
trfcs soignde de Nithard, avec les vers d’Angelbert De pugna 
Fontanetica. — De Mi.le. Bondois 111 ), dtude sur Einhard, l’ami 
de Charlemagne et de Louis le Ddbonnaire, et examen ddtailld du rdcit 
de la translation a Seligenstadt et a Mülheim des reliques des saints 
Marcellin et Pierre. — De R. Ehwald 112 ), dtude sur la vie et l’influence 
d’Aldhelm de Malmesbury, dvdque de Sherborn. — R. Latouche 113 ) 
Studie la continuation des Actus pontificum Cenomannis in urbe 

latinitate disputatio. Amstelodami, H. Eisendrath 1906, 4 ff. 98) History 
of the Langobards by Paul the Diacon. New York, Longman Green 
aud Co. 1907. 99) San Paolino patriarca. Udine 1906. 100) Festgabe 
Alois Knöpfler. München, Lentner 1907, M. 5, pp. 126—144. 101) Al- 

kuiu’8 pädagogische Schriften. Paderborn, Schöningh 1907. 102) Otfrid 
der Dichter der Evangelienharmonie. Göttingen, Vanderhoek 1905. 
M. 2,60. 103) Der Katholik. LXXXVI 1906, 241-257. 104) Ecole des 

Chartes, Positions des thbses de 1906, p. 1—6, Toulouse, Privat 1906. 
106) NGW. 1907, 37—74. 106) Les Martyrologes historiques du moyen 
äge. Paris, Gabalda 1907. 107) Bullet, d. littdr. eccles., Ddc. 1907,273-278. 

108) Re vue d’histoire eccldsiastique, Louvain, janvier, avril, juillet 1906. 

109) Revue Augustinienne, 15 oct. 1906, 432 sq. 110) SRG. Nithardi 

historiarum libri IV. Hannov. et Lips, Hahn 1907, M. 0,75. 111) La 

translation des saints Marcellin et Pierre. Paris, Champion 1907, 
BEHE. fase. 160. 112) Jahrb. d. k. Ak. zu Erfurt, Heft XXXIII 1907. 113) Le 
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degentiuin (857 — 1255). — Article excellent de J. Vessereau l14 ) 
sur Ptklition de Hrotsvitha par Strecker. — Le P. Michel Huber 115 ) 
publie le texte des Miraclcs de saint Swithun, 6v£que de Winchester 
raeontes en hexamdtres par le moine Wulfstan. — A. G. Voigt 1 1 6 ) 
Studie l’histoire de saint Wenceslas et croit que la Passio sancti 
W cncczlai est bien de Christian. — R. Poupardin ll7 ) publie le 
texte d’un diplöme de l’enipereur Otto I, datA de Pavic Pan 970. 

D. Jusqu’a la fin du XIII e siede. — Le pobte Hugo Primas 
d’Orlea ns ne nous est plus, conirne autrefois, connu seulement de nom: 
W. Meyer 116 ) Studie de lui vingt-trois pieces, dont la plupart etaient 
ignorßes. — Le meme 116 ) donne un essai d’edition critique de quatre 
poemes, de 1187, sur la quereile des clercs et des couvers dans 
l’ordrc de Grandmont. — A. Cinquini 120 ) publie la Chronica 
Danielis de comitibus Angleriae, qui va de 606 a 1145. — 
E. Stange 121 ) continne la publieation, d’apres un ms. d’Erfurth, de 
l’Encyclopödie d’Arnoldus Saxo. — M. Thauer 122 ) publie une 
edition critique des livres I ä IV, de la Collection canonique d’An- 
selme de Lucques, ami et defenseur du pape Gregoire VII. — Feu 
Wolf von Gi.anvei.l 123 ) a publifi le Liber canonuni du Cardinal 
Deusdedit, qui s’oceupa beaucoup des affaires eceldiastiques sousGrßgoire 
VII et Victor III. — Joh. von Walter 124 ) recherche ce qu’il est 
possible de savoir sur la vie des prtdicateurs ambulants de la 
France occidentale ä la fin du XI'" et au debut du XII e siede, Ber- 
nard de Tiron, Girard de Balles, Norbert de Xanten, Henri 
de Lausaune, Vital de Savigny. — R. N. Sauvage m ) donne une 
Edition critique de la Chronique de Saintc-Barbe-en-Augc; il 
l’attribuc ä Geoffroy de Breteuil. — Le P. Auriault 126 ) Studie les 
saints du IX‘“ au XII 1 ‘ siede, particuli^rement saint Anselme, 
saint Bernard et Gregoire VII. — Laus un vol. du Recueil de 
textes pour servir ii l’6tude de l’histoire de la Belgique, K. Hanquet 127 ) 
publie une nouvelle edition de la Chronique de Saint-Hubert, com- 
menctje au debut du XII'' siede. — J. W. Thompson 126 ) s’oeeupe de 
l’hymnographe Bernard de Cluny, inort en 1122. — Etüde de Caria) 
Capas«) 120 ) sur le poeme Perganiinus, dont le ms. unique est a la 
Bibliotl^que de Bergame. — A. Bachmann 130 ) traite du premier 



Movcn-Age 1907, 225—275. 114) Bulletin critique XXVIII 1907, 521 — 524. 

115) S. Switbunus, Mirncula metrica auctore Wulfstano monacho. 
Progr. de Metten 1900. 116) Die Biogr. des heilig. Wenzel und ihre 

Gcschichtsdarstcllung. I’rogr. 1907, Kivnac. 117) BECh. LXVII1 1907, 
.■515- 319. 118) NGW. 1907, 73-175. 119) NGW. 1906, 49-100. 120) Chronica 
Mediolancnsis. Ronia 1900. 121) Die Enzyklopädie des Arnoldus 

Saxo. Progr. Erfurt 1907, V. De MoralibuR. 122) Anselmi episcopi 
Lueensis Collectio Canonuni. Fase. 1, Innsbruck, Wagner 1900. 123) Die 
Kanonensammlung des Kardinals Deusdedit. Paderborn 1905. 124)Die 
ersten W a nder p red ige r Frankreichs. Neue Folge. Leipzig, A. Deichert 
1900. 125) La Chronique de Ste Barbe-en- A u ge. Caen. H. Delesques 

1907. 126) Les vraies forees T. IV. La saintetd du IX» au XII® sifeclc. 
Lyon 1900. 127) La Chronique de 8t. Hubert dite Cantatorium. 

Bruxelles, Kiessling 1900. 128) Journal of theologieal St udies avril 1907, 394 sq. 

129) Archivio storico lombardo XXIII 1900, 209 — 350. 130) Zeitschrift des 

deutschen Vereines für d. Gesch. Mährens und Schlesiens 1906, 301—336. 
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conti nuateur <le Cosme. — Nous avons de Guibert, abb6 deNogent- 
sous-Coucy, une ceuvre importante intitulee De Vita sua, inais eile ne 
nous est parvenue que par une copie du XVII'’ siecle qui est pleine de 
fautes. II faut savoir gre a G. Eourgin * 31 ) de l’avoir publiee avee une 
introduction et des notes. Le style de Guibert caracterise bien le goöt, 
— ou plutöt le nianque de goüt — du inoyen äge. Son lntin est 
rempli de termes vulgaires: imaginarius — imagier, intcruUi — cheinise, 
kccator — ivrogne ou d6bauche. L’orthographe admise par Bo uro in est 
q. q. f. d6fectueu.se : coelorum nvec oe p. 237, earumdcm au lieu de en- 
rundem p. 236, pocnitet au Jieu de paenitct p. 222, n. 2. P, 195, n. 3, 
lire eog-iiationes et non agilationcs. — J. C’avatorti 13:! ) montre qu'une 
epigratnme de Martini a 6t6 glissöe au inilieu des vers de Marbode, 
6vöque de Rennes du d6but du XIP siede. — E. Monacj 133 ) publie 
les Mirabilia Romae d’apres un ras. ayant appartenu au comte Charles 
Lochis. — L. Delisle 134 ) 6tudie les mss. du Liber Floridus, s6rie 
d’extraits faits en 1120 par le chanoine Lambert de St. Omer. Nous 
y voyons quels ouvrages latins 6taient les plus lus au XII° siede. — 
Du meme 135 ), notes sur les chartes originales de Henri II, roi 
d’Angleterro et duc de Normandie. — De H. Omont ’ 36 ), m6moire 
sur un ms. de la Biblioth. Nationale, provenant de l’6rudit troyen Camuzat 
et contenant des morceaux copi6s aux XI e et XII e sifecles. On y trouve 
des opuseules math6matiques de Gerbert, une Lamentatio com- 
pos6e en 1152 par Jean d’Argilly, chanoine de Dijon, sur la mort 
de son frere, des lettres du m6me Jean d’Argilly etc. — De Cu. 
Marteaux 137 ) observations sur l’apparition du Chevalier Pierre de la 
Roche au inoine Enguizo (l 130 — 1160), racont6e par Pierre la V6ne- 
rable. — E. Albe 13S ) publie un reeueil de miracles de N. D. de 
Rocamadour, ecrit en 1172, contenant dos piöces interessantes pour 
l’histoire de la vie m6di6vale. — Travail de H. E. Salter 139 ) sur 
Guillaume de Newburgh, nuteur d’une chronique de la fin du 
XII e si&ele. — L. Wahrmund 14 °) a entrepris une histoire de la proc6- 
dure dans le droit romain et le droit canonique au moyen äge. II publie 
la Summa libellorum de Bernard Dorna (debut du XIII e siecle), 
la Summa minorum de maitre Arnoul (inilieu du XIII 0 siecle), le 
Curialis, ouvrage anonyme (meine dato), l’Ordo Judiciarius d’Eilbert 
dcBr6me (fin du XII e ), la Rhetorica eeclesi nstica, anonyme (ineine 
datc). — De L£oi*oi,d Delisle 141 ) m6moire sur la Chronologie des 
Chartes du roi d’Angleterre Henri II. — M. Roberti 142 ) publie 
un formulaire in6dit d’un notaire de Padoue, de 1223. — Du 



131) Guibert de Nogent, histoire de sa vie par lui-mfime. Paris, 
Picard 1907, 7 fr., dans Collect ion de tcxtes pour servir ä l’6tude et ä 
l'enseign. de l’histoire. 132) Studi Mcdicvali II 1900,101 — 103. 133) ltAL. 
S&ie V, vol. XIV 1905, 367 sq. 134) Notice sur les mss. du Liber 
floridus. Paris 1900. 135) BECh. LXVIII 1907, 272-314. 136) Notice 

sur le ms. lat. 886 des nouv. acq. lat. de la Bibi. Nat. Paris 1907. 
137) Revue Savoisienne 1900, 121. — 133. 138) Les Miracles de N. 1). de 

Rocamadour au XII°sifccle. Texte et trad. Paris, Champion 1907. 139) The 
English Historical Review, juillet 1907, 510 sq. 140' Quellen zur Ge- 
schichte des Römisch-kanonischen Prozesses im Mittelalter. I. Bd. 
Innsbruck, Wagner 1905— 1907. 141) BECh.LXVII 1900,301 — 401. 142)Memorie 
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P. Parthenius M inoes 143 ), nouvelles ßtudea sur Duns Scot. — 
M. Weiss 144 ) Studie, d’apres le Commentaire sur saint Luc, l’activitö 
d’Albert le Grand comme övöque de Ratisbonne. - — J. Werner 145 ) 
publie des Vers anonymes, tirös d’un ms. de la Bibliothöque de Bäle, 
sur le pape Innocent IV et l’empereur Frödöric II. — • Le canoniste 
Laurent de Somercote fut, au milieu du XIII e siede, chanoine de 
Cbichester; il öcrivit un traitö sur l’ölection des övöques: A. von 
Wretschko l46 ) publie et examine ce traitü. — L. Bladene 147 ) nous 
fait connaitre trois petits poömes de Jean de Garlande, intitutes 
Courtoisies de Table, dont le ms. se trouve ä Bruges. — La Legende 
doröe, rödigöe vers 1260 par Jacques de Voragine, 6v6que de Gönes, 
est traduite en fran§ais par G. B. l48 ). — Le P. Gisbert Menge t49 ) 
nous fait connaitre la vie et les oeuvres de Gilles d’Assise, un des 
Premiers compagnons de saint Fnu^ois. II a traduit ses Sentences 
en allemand, d’apres l’&lition critique des Päres de Quaracchi l5 °). — 
De P. Robinson 151 ), traduction anglaise des Parole s d’or de Gilles 
d’Assise. — De L. Dubois 152 ) 6tude sur Thomas de C 6 1 a n o , l’historien 
de saint Fran§ois. — A. E. Schönbach 153 ) 6 tu die les prödications latines 
du franciscain Berthold de Ratisbonne et en donne de nombreux 
fragments. — P. Viollet 154 ) analyse le traitö du canoniste Guillaume 
de Mandagout sur les ölections eccRsiastiques au moyen äge. — 
E. Krebs 155 ) nous fait connaitre maitre Dietrich ou Thierry, philo- 
sophe scolastique de la fin du XIII 6 siöcle. — II y a dans les MGH., 
SS. XXII, p. 372, un poeme contenant l’tsloge de la ville de Lodi; le 
P. Michel Bihl 156 ) croit qu’il est l’oeuvre d’un franciscain de la fin du 
XIII* siede. — C. Foligno 157 ) publie des lettres inödites de Lovato 
di Lovati. — A. Tayen 158 ) publie le Liber traditionum Sancti 
Petri Blandiniensis, recueil de notices 6crit en partie au XI e siöcle. 
J. Laurent 159 ) publie le cartulaire de l’abbaye de Molesmes et 
J. Guiraud 160 ) nous donne celui de N. D. de Prouille, avec une ütude 
sur l’hörösie des Cathares ou Albigeois. 

Auch, juin 1909. L. Bellanger. 



del R. Istituto Veneto XXVII 1906. 143) Die Gnadenlehre des Duns 

Scot. Münster, Aschendorf 1906. 144) Festgabe Alois Knöpfler. München, 

Lentner 1907, 317-328. 145) NA. XXXII 591-604. 146) Der Traktat 

des Laurentius de Somercote über die Vornahme von Bischofs- 
wahlen. Weimar, Böhlau 1907. 147) MChab. 1003— 1017. 148) La legende 
doröe trad. en fr. Paris, Garnier 1906. 149) Der selige Aegidius von 

Assisi. Paderborn, Junfermann 1906, M. 1,35. 150) Dicta B. Aegidii 

Assis, denuo edita a PP. Collegii S. Bonav. ad Claras Aquas 1905. 
151) The Golden sayings of the Blessed Brother Giles ot Assisi. 
Philadelphia 1907. 152) Tne Catholic University Bulletin, avril 1907, 

250 sq. 153) SBAkWienphhkl. CLXIV 1907, 1-140. 154) Rev. cathol. 

des F.glises. Fevr. 1907. 155) Meister Dietrich, Sein Leben, seine 

Werke. Münster, Aschendorff 1906. 156) NA. XXII 1907, 720—721. 157) Studi 
medievali II, 1906, 37—58. 158) Cartulaire de la Ville de Gand, 

I* Sörie, T. I, Gand, Vuylsteke 1906. 159) Cartulaire de l’abbaye de 

Molesmes (916— 1250). Paris, Picard 1907. 160) Cartulaire de N. D. de 

Prouille. Paris, Picard 1907. 
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Lateinische Renaissance! itcratur. 1907. 1908. Einen hervor- 
ragenden Beitrag zur genaueren Kenntnis des „gesellschaftlichen Ideals 
vom Ende des 15. Jahrhunderts‘‘ erbrachte Ernst Walter 1 ) indem er 
nach der Schrift „De sermone“ (1499) des Jo vianus Pontanus (1426(29?) 
— 1503) die Theorien des Witzes und der Novelle jener Zeiten scharf- 
sinnig festlegt. Er zeigt, wie die Humanisten das Altertum dadurch wieder 
ins Leben erwecken wollten, „dass sie der antiken Nationalsprache Aktua- 
lität und modernen Geist einhauchten“ (XI). Erschöpfend handelt der 
Verfasser vom Witze und seiner Bedeutung bei den Alten, in dem er 
Pontanus Quellen eingehend verfolgt; dann von der Novelle, ihren 
Gattungen, der humanistischen Erzählung u. s. w. Kein Schriftsteller 
war so geeignet, ein getreues Bild der literarischen Anschauungen seiner 
Zeit und seiner humanistischen Zeitgenossen zu entwickeln, ihr Ideal, 
ihren Witz, ihre Erzählungskunst zu erörtern; denn in ihm weht ganz 
derselbe Geist, „der in Poggios Facetien spottet, und der auch im 
,Cortegiano‘ B. Castigl iones 2 ) (1478 — 1529) sich kund tut“. (104) 
Wal ters Buch bekundet nicht minder eine gründliche Kenntnis der 
Renaissanceliteratur als auch der klassischen der Griechen und Römer. 

Die Geschichte der Erziehung zur Zeit der Renaissance fand eine 
nach Form und Inhalt gleich treffliche Darstellung in Woodward" 
Werk 3 ); den „grossen Menschen der Renaissance“ veranschau- 
licht eine so betitelte Jenaer Dissertation von Oskar Schütz 4 ). 

Wie auch der Hygiene seitens der Gelehrten schon frühe gedacht 
wurde, zeigt uns der Hinweis von Wilhelm Kahl auf das Buch des 
Marsilius Ficinus 4 ) (1482): De vita sana sive de cura valetudinis 
eorum, qui incumbunt Studio litterarum. 

Den Widerstreit des Humanismus mit der Scholastik beleuchtet 
L. Keller 6 ) in einem interessanten, wenn auch kurzen Aufsatz: „Der 
deutsche Humanismus und die Weltanschauung“. 

In seiner Abhandlung „Die Rhedelsche (1440? — 1514) Biblio- 
thek“ eröffnet Dr. Richard Stäuber neue Gesichtspunkte „zur Geschichte 
der Ausbreitung der italienischen Renaissance, des deutschen Huma- 
nismus und der medizinischen Literatur“ 7 ). 

Eine warme Würdigung dieser Schrift gibt Hermann Grauert in 
einem hochinteressanten Artikel „Die Entdeckung eines Verstor- 
benen zur Geschichte der grossen Länderentdeckungen“, wo 
er den vollständigen Brief des Hieronymus Münzer an König 
Johann II. von Portugal (vom 14. Juli 1493) portugiesisch zum Ab- 
druck bringt 8 ) und die hohe Bedeutung nach weist, die demselben „für 

1) Die Theorie des Witzes und der Novelle nach dem de ser- 
mone des Jovianus Pontanus. Ein gesellschaftliches Ideal vom Ende des 
15. Jahrhunderts. Strassburg (K. J. Trübner) 1908, JXII u. 139 S.). 2) Zur 

Würdigung des Castiglione s. besonders Stephan, Über das Buch H. Corteg- 
giano . . . Berlin, Berlin 1906 (33 S.). 3) Will. Harrison Woodward, Stu- 
dies in Education during the Age of the Renaissance 1400 — 1600. 
Cambridge 1906. (XXII u. 336 8.) 4) Bonn 190(5 (C. Georgi), 7 IS. 5) Neue 
Jahrbücher f. d. klass. Altertum Eid XVIII, S. 482—91; 525—46; 599 —619. 
(Leipzig 1906). 6) Monatshefte der Comeniusgesellschaft. 15 Jahrg. S 41 — 43. 
Berlin 1906. 7) Nach dem Tode des Verfassers hsg. von Otto Hartig. (Studien 
u. Darstellungen aus dem Gebiete der Geschichte hsg. von H. Grauert. VI. Bd. 
Heft 2 u. 3. Freiburg im Br. 1908). 8) Historisches Jahrbuch der Görres- 



Digitized by ^ooQle 




II 50 



Lateinische Renaissanceliteratur. 1907. 1908. 



die Geschichte der Entdeckungsfahrten und für die Geschichte deutscher 
Gelehrtenarbeit im Zeitalter der Renaissance, vor allem für die Ge- 
schichte Münzers, Behaims und auch des Königs Maximilian zu- 
kommt“. 

„Der Humanismus in der Pfalz“ betitelt sich ein von J. Wille 
(1907) in Mannheim gehaltener Vortrag 9 ), der Aufnahme und Weiter- 
bildung des Humanismus in jenem deutschen Lande in lebendiger 
Weise darstellt. Friedrich der Siegreiche war es, der ihm die Tore 
öffnete, indem er Peder Luder, dem bald Matthias Widmann von 
Kemnat u. a. sich beigesellten, berief. Als „vornehmer Schutzherr aller 
geistigen Bestrebungen“ war dann Bischof Dal berg (1445—1503) dem 
Humanismus besonders wohlgewogen, der J oh an n Reuchlin (1455 — 1528), 
Rudolf Agricola (1442 — 1485), Conrad Celtes (1459 — 1508) u. a. an 
sich zog. So entwickelt sich der Humanismus in der Pfalz zu rascher Blüte, 
wenn auch natürlich „die Unsterblichkeit, das Ideal des dichtenden 
Humanismus, rasch zur Vergessenheit geworden“ ist 

„Aus dem geistigen Leben Niederösterreichs im 15 Jahr- 
hundert“ hebt Mayer 10 ) in einer Festschrift zum lOOjähr. Jubiläum 
des Schotten stiftes besonders Enea Silvio Piccolomini (1405 — 1464) 
hervor, den nachmaligen Papst Pius II., den Verfasser der lateinischen 
Novelle Euryalus und Lucrezia (deutsch von Konrad Falke) 11 ), 
den man mit Recht „als den eigentlichen Missionär des Humanismus für 
die Deutschen bezeichnet 12 ) hat. 

„Aus der Geschichte des Mainzer Humanismus“ berichtet 13 ) 
Gustav Bauch. Der Arzt Dietrich Gresemund(t) öffnet demselben 
dort die Bahn, die sein gleichnamiger Sohn (1475 — 1512) u. a., wie Johann 
Huttich (gest. 1544), erfolgreich betraten. Kurfürst Berthold von Hen ne- 
berg ist nach des Joh. Rhegius Aesticampian us (1457 — 1520) 
Bericht derjenige, der die Universität nach humanistischen Grundsätzen 
nusbaut. 

„Die Anfänge des Humanismus in Tübingen“ behandelt 
ein Artikel von H. Hermelink 14 ) anknüpfend an die 1477 erfolgte 
Stiftung der Universität, Johann Heyndin (gest. 1496), Walter von 
Werve, Konrad Summenhart (1465/7 — 1502), Paul Scriptoris 
(gest. 1504), der den ersten Buchdrucker nach Tübingen brachte, der 1496 
als erstes Buch den Kommentar des Scriptoris zu Dun« Scotus fertig 
stellte, erscheinen im Vordergründe. 

Den aufgegriffenen Gedanken, „die religiösen Reformbestrebungen 
des deutschen Humanismus“ darzustellen, versucht H. Hermelink in 
seinem neuen Werkchen 13 ), das hauptsächlich Erasmus von Rotter- 
dam (1467 — 1536) gewidmet ist. Wohl aber werden wir es nicht gelten 
lassen können, dass die frühesten deutschen Humanisten (wie Alb. Eyb 
[1420 — 1475], Steinhöwel [1412 — 1482/3] u. a.) bereits bewusst der 
Reformation vorgebaut hätten. 

Gesellschaft, Bd. 29, S. .304-337. 9) ZGO. Bd. XXIII (1908), S. 9-40. 

10) Wien, Braumüller 1907. 11) Leipzig, lnselverlag, 138 S. 12) J. B äch- 
told, Geschichte der deutschen Literatur in der Schweiz (S. 225). 13) Archiv 

für die Geschichte Hessens, N. F.. Bd. 5, S. 3 — 86. 14) Württembergisehe 

Vierteljahrshefte für Landesgeschichte. N. F., 15. Jahrg., S. 308 — 386 (Stuttg. 
1900). 15) Tübingen, Mohr 1907. 
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Eine Reihe von Briefen und Gedichten, welche den Humanismus 
in Ungarn und seine Vertreter beleuchten, hat Stephan Hagediib 18 ) 
veröffentlicht. Wir begegnen Aelius Lampridius Cervinus, Philipp 
Gyulai (ein Brief an demselben von Filippo Beroaldo), Antonius 
Gazius, Georgius Logus, Maximus Transsilvanus (über die 
Molusken 1522), Nicolaus Clah und interessanten Gedichten Ungenannter 
auf Zriny, den Fall von Sziget (1571) u. a. 

Vom böhmischen Humanismus, vornehmlich von Johannes Bulbin 
(1520 — 1570), sowie Adam Travny und Martin Hanna berichtet 17 ) 
Anton Truhlar. 

Über Petrarca, Boccaccio und Dante, sowie ihren Kreis (z. B. 
Pastrengo 1290? — 1362 18 ) aus Verona) liegen zahlreiche neuere Arbeiten 
aus Italien vor; die gediegenste über Petrarca und den Humanismus 
ist jene von Piekre de Nolhac in neuer Ausgabe 19 ); die erste er- 
schien 1892. 

Rudolf Agricolas Leben und literarische Tätigkeit beleuchtet 
neuerdings nach neuen Materialien P. S. Allen* 0 ). 

Vom Familienleben Wilibald Pirckheimers (1470 — 1528) 
berichtet Dr. Emil Reicke 21 ) im Unterhaltungsblatte des Fränkischen 
Kuriers 1907. 

Der Dichter Petrus Popon, Magister in Würzburg, hat auch eine 
lateinischeGrammatik, die auf Remigius, Alexander und Donatus 
beruht, verfasst. Auf das Buch, von dem drei Ausgaben dem Jahre 1499 
entstammen, hat neuerdings 22 ) Friedrich Beyschlag aufmerksam 
gemacht. 

Über „eine Abschrift der Weltchronik des Leonhard 
Hefft von Eichstädt“, die sich in der Universitätsbibliothek zu Inns- 
bruck findet, und dem Tiroler Humanisten Dr. Johann Fuchsmagen 
(gest. 1510) gehört hatte, handelt 23 ) Hans Ankwicz. — - „Analekten 
zur Biographie des Bischofs Johann IV. Roth“ in Breslau 
(gest. 1506), gab Gustav Bauch heraus 24 ). — Zwei unbekannte 
Arbeiten westfälischer Humanisten — des Hermann von dem Busch 
(1468 — 1534) und desTiman Kemner — veröffentlichte K. Löffler 24 *). 
— Einer ziemlichen Anzahl italienischer Humanisten (Francesco Filelfo 
[1398 — 1481] Barnabo da Carcano, Piero da Nocato, Giovanni 
Corvini d’Arezzo, Giovanni Simionachi, Pontico Venunio 
[1467? — 1520] u. a.) gedenkt Ramigio Sabbadini 25 ) in seinen „huma- 



16) Analecta recentiora ad historiam renascentium in Hun- 
garia litterarum spectnntia Budapestini 1906, (431 S.). 17) Prf- 

epevky k studiim humanisticky ni v cechäch. Casopis musea krä- 
lovsfri ceskdho. Bd. 81 (8. 360 - 376). 18) Vgl. Antonio Avena in: Atti 

deli’Accademia die Verona. Ser. IV, Bd. VII (78 8.). 19) Pötrarque et 

l’kumaoisme. (Bibliothfeque littörnire de la Renaissance. Nouvelle sdrio. Paris 
(Champion) 1907. I, 272; II, 328. 20) The English Historical Review 

Bd. 21, 8. 302—317. London 1906. The letters of Rudolph Agricola. 
21) Nr. 28, 30, 32, 34, 36. 22) Blätter für das b Gynm.-8chulwesen Bd. 43 

(S. 76—78). 23) Forschungen zur Geschichte Bayerns, Bd. XVI, 8. 286—291. 

24) Darstellungen und Quellen zur schlesischen Geschichte Bd. III (S. 19—103). 
24a) Zentralblatt für Bibliothekswesen. Jg. XXIII, S. 456— 459. Leipzig 1906. 

25) Briciolc umanistiche, in: GSLIt. Bd. 47 fp 25—40) Torino 1906. 

Voll in oller, Rom. Jahresbericht X. 
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nistischen Krumen“, von denen einige wie Egidio di Caniarino noch 
unbekannt sind. — Der Humanisten Stefano und Francesco Guar- 
nieri da Osimo gedenkt Annibaldi 20 ), während Jakob Caro 27 ) die 
hervorragenden Gestalten des Lorenzo Valle (um 1405 — 1547) und 
Pico-della Mirandola (1463 — 1494), zum Teile nach ganz neuen 
Gesichtspunkten hin würdigt. — Dichtungen des A. Beccadelli (1394 — 
1471), bekannter unter dem Namen il Panormita, des Gründers der 
neapolitanischen Akademie, veröffentlichte Ad. Cinquini gemeinsam mit 
Roberto Valentin! poetische Episteln an Francesco Pontano 28 ): 
letzterer (Valntini) sammelte 29 ) Vereinzeltes zur Biographie des Panor- 
inita und Bartolomeo Guaseo. 

„Zum Briefwechsel des Beätus Rhenanus“ (1485 — 1547) 
betitelt sich eine zwei Seiten umfassende Mitteilung 30 ) von F. Falk. 

„Einiges über Johannes Hornburg und Joannes Boemus 
Aubanus“ berichtet Auo. Schnizlein 31 ). Hinsichtlich des letzteren 
wird festgestellt, dass er mit dem Hebraisten gleichen Namens nicht 
identisch ist, was schon das Verhältnis desselben zu Locher, Bebel, Pirck- 
heimer, „denen gegenüber Böhm als der Jüngere erscheint“, beweist. 

Vielfache Klärung über den Anschauungskreis der Humanisten ver- 
breitet die Schrift von Waldemar Sensburg: „Poggio Bracciolini 
(1380 — 1459) und Nicolö de Conti (1397? — 1469?) in ihrer Be- 
deutung für die Geographie des Renaissancezeitalter“ 32 ), da die Erdkunde 
zur Zeit des Humanismus bis Günther 33 ) meist nur flüchtig berührt 
wurde. 

Seine früheren beiden Arbeiten 3 *) über den Grammatiker Rinaldo 
Cavalchini da Villafranca (gest. 1362), den Freund des Petrarca, 
vervollständigt Giuseppe Biadego in einem neuen kleinen Artikel 35 ) auf 
Grund eines Buches von M. Vattasso 36 ), das den Freundeskreis Petrarcas 
schildert und u. a. Dichtungen und Briefe von Moggio de’ Moggi aus 
Parma (geb. um 1330, 1380 noch am Leben), Boccaccio, Barbato 
da Sulmona, Nicolö Acciaiuoli, Nicola und Napoleone Orsini, 
Gabrio de’ Zamorei bringt. 

Noch nicht veröffentlichte Bruchstücke aus der Lebensgeschichte des 
Seneka des älteren Pier Paolo Vergerio (1370 — 1444) brachten 
B. Ziliotto und G. Vidossich zum Abdrucke 37 ). Aus seinen eigenen 
Äusserungen geht mehrfach hervor, wie unendlich hoch Vergerio den 
Seneka geschätzt habe. Das erste Fragment (Oratio Senecae ad Impe- 
ratorem Neronem) stützt sich auf die Annalen des Tacitus (XIV, 

26) Atti e memorie della Reale Deputazione di storia patria per Ie Marche. N S , 
Hd. 3. 27) Vorträge und Essays Gotha 1906 (202 S.). 28) Poesie latine 
inedite di A. Beccadcl li ... Aostal907. 29) RAL. Ser. V.Bd XVI(S.456 — 491) 
Roma. 30) Historisches Jahrbuch derGörresgesellschaft, Bd. XXVIII (S.714 — 716). 
31) Beiträge zur bayerischen Kirchengeschichte, Bd. XIV, Erlangen 1908 
(S. 174 —183). 32) Mitteilungen der k. k. Gesellschaft in Wien, Ba. XLIX, 

1906, Nr. 6 u. 7. — Separatausgabe, Wien, R. Lechner (116 S.). 33) Der 

Humanismus in seinem Einfluss auf die Entwicklung der Erd- 
kunde. (Gcogr. Zeitschrift, VI, 1900). 34) AIV. 1898-1899, S. 270-271. 

35) Ebenda Tom. LXV, S. 493—500. Ancora di Rinaldo da Villafranca. 
Venezia 1906, 8 8. 36) Del Petrarca e di alcuni suoi amici. Roma 1904. 
37) Areheografo Triestino, III Serie, vol. II, fase. II (Bd. XXX der ganzen 
Sammlung). Frnmmenti inediti della ‘Vita di Seneca’ di P. P. 
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52— 56), dieselben erweiternd, aber doch im allgemeinen fest sich an das 
Vorbild haltend. — Neue Belege zur Biographie des selben Vergerio 
bringt ein weiterer Artikel Baccio Ziliotto 838 ). Vorerst handelt es sich 
um das Geburtsjahr des berühmten Pädagogen und Humanisten, als das 
bisher 1349 galt, das aber bis 1370 vorgeschoben wurde. 

Drei charakteristische Schulreden aus Capodistria, dem Quattrocento 
angehörig, veröffentlichte mit kurzer Einleitung Baccio Ziliotto 39 ). 

Mit einem Grammatiker des 14. Jnhrhunderts, dem Kanzler Alberico 
da Marcellise, beschäftigt sich ein Aufsatz von Giuseppe Biadego 40 ). 
Die spärlichen Daten über den von dem Hause der Scaligeri in Verona 
hochgeschätzten Humanisten finden sich dort zusammengestellt, soweit sie 
reichen, von seiner Verheiratung (1364) bis zu seinem 1398 erfolgten 
Tode. An Texten wird die Urbis Veronae Congratulatio in ziem- 
lich schwierigem Latein veröffentlicht, die zur Geburt des Ca ne Fran- 
cesco della Scala (Nov. 1385) geschrieben wurde. — Nochmal auf 
diese Congretulatio des Alberico de Marcellise kommt ein weiterer 
Artikel Giuseppe Biadegos an der gleichen Stelle 41 ) zurück, in welchem 
der allerdings unkorrekte erste Abdruck derselben verbessert und erweitert 
gegeben wird. Die Latinität findet der Herausgeber mit derjenigen des 
Marzagaia so ähnlich, dass er beide Männer in Beziehungen zu bringen 
für angezeigt hält. 

Welchen Rückhalt die Humanisten an Papst Pius II. 41a ) hatten 
(vgl. oben S. 50), zeigt ein bisher unbekanntes Gedicht von Porcellio, 
das ihm zu Ehren geschrieben von Vincenzo Laurenza 42 ) veröffentlicht 
wurde und fast sechzig Humanisten aus seinen Kreisen nachweist. 

Ein bisher unveröffentlichtes Marien lied (zwischen 1432 und 1439 
niedergeschrieben) des Papstes Pius II. hat Rudolf Wolkan 43 ) ver- 
öffentlicht. 

In der Zeitschrift Classici e neolatini berichtet Dr. Adolfo Cin- 
QU1NI 44 ) von Handschriften des 15. Jahrhunderts. Es sind Gedichte 
auf den Tod (1461) der Herzogin Lucia von Sforza, dem Decem- 
brio Pier Candido (1461 Podestä von Urbino), dem Giorgio Vala- 
guzza, Poeta laureatus und Prinzenerzieher, dem Giovanni Antonio 
Vicomercati, einem Freunde des Decembrio, und dem bisher noch 
unbekannten Angelo Crivelli zugeschrieben; dann einige Reden und 



Vergerio il vecchio. Triestel906 (S. 345— 356). 38) Ebenda vol. III, fase. 

Kd. XXXI der ganzen Sammlung. Nuove testimonianze per la vita di 
Pier Paolo Vergerio il vecchio. Trieste 1906 (13 S.). 39) Pagine Istriane, 

Anno IV, fase. 7—8. Orazioni umanietiche a Capodistria. Capodistria 
1906 (7 S.). 40) Per la storia della cultura Veronese ncl XIV secolo. 

Alberico da Marcellise maestro di grammatica e cancellierc Sca- 
ligero. Venezia 1904; aus: AIV. T. LXIII, parte 2, S. 557 — 603. 41 ) Ebenda 
T. LXIII, S. 1049 — 1054. La Congratulatio di Alberico da Marcellise 
per la nascita di Cane Francesco della Scala. Venezia 1904. 41a) Vgl. 
über ihn Isidoro del Lungo, Il umanista e pontefice, Firenze, Rassegna 
Nazionale 1905 (25 8.), und Ad. Krejicik, Italskc rukopisy „Historia bohemica‘‘ 
Engase Silvia in Casopis musea cesköho. Rocn 80 (S. 76— 92), Prag 1906, 
42 ) Poeti ed oratori del quattrocento in una elegia inedita dePor. 
cellio. Napoli 1906, 16 S. 43) Gottesstimme. Monatsschrift für religiöseDichtkunst 
Jahrg. 1906, S. 302—304, Münster i. W„ 1906. 44) Spigolature da Codicj 

19* 
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Briefe des berühmten Humanisten Bartolomeo Scala an dem Grafen 
Friedrich von Urbino, der (1472) Volteraa belagerte und einnalim. 

Auf den Grammatiker Bartolomeo Borfon i aus Cremona, der in 
Verona (1400) und Vicenza (1400) wirkte, hinzuweisen, bezweckt eine 
kleine Abhandlung des überaus tätigen Giuseppe Biadego 45 ). Sein 
Grabstein rühmt ihn als bonus grammaticus et rhetor, als Dichter und 
Historiker. Sein Testament stammt aus dem Jahre 1444; die von 
Biadego erbrachten Aktenstücke gewähren Einblick in die damaligen 
Verhältnisse der Lehrer zu ihren Gemeinden. 

Leben und Tätigkeit des Humanisten Johann Heynlin (gest. 1496) 
aus Stein behandelt Max Hossfeldt 46 ) umfangreich, als ein „Kapitel 
aus der Frühzeit des deutschen Humanismus“. Während seines Auf- 
enthalts in Basel (1464 — 1465), von wo er nach Paris übersiedelte 
(1467 — 74), war Heynlin besonders für Einführung der Buchdruckerei 
wirksam. 

Dem Nikolaus von Cues (1401- — 1464) gelten die Unter- 
suchungen von Johann Übinger 47 ), die in ihm den Nicolaus Treve- 
rensis endgültig feststellen wollen; dann P. Duhans 48 ), der zeigt, welch 
nachhaltigen Einfluss Nikolaus auf Leonardo da Vinci (1452 — 1515) 
ausübte, ob er auch über demselben die eigene Forschung nicht zurück- 
drängte. Ein ungezeichneter Artikel über Cusa findet sich in den 
Historisch-politischen Blättern 49 ); das Realgymnasium zu Koblenz 50 ) hat 
ihm eine Festschrift durch Christ. Schmidt gewidmet. 

Ulrich von Huttens (1488- — 1523) „Nemo“ verlegt eine Mit- 
teilung von Otto Clemen 51 ) glaubwürdig aus dem Jahre 1512, das 
bisher angenommen wurde, in das Jahr 1510. — Guido Manacorda 52 ) 
versucht den kaum überzeugenden Nachweis, dass Huttens „Mis- 
aulus“ auf der Schrift De miseriis eurialium des Enea Silvio teil- 
weise beruht. 

Als literarhistorisch interessant mag auch hier einer Schrift von 
Georg Voigt 53 ) Erwähnung geschehen, die sich mit der dichterischen 
Darstellung Huttens in der deutschen Literatur befasst. 

„Ein Jugendgedicht Jakob Wimpfelings (1450 — 1528) auf 
Bischof Matthias Ramuug von Speier“ weist Maximilian Büchner 
nach 54 ). Es umfast 83 Hexameter. Die Stelle ,quae cecini, prima 
lanugine cinctus’ passt auf den eben 22jährigen Sänger, der schon, wie 
der Inhalt zeigt, in jungen Jahren „für Friede und Einheit im weiten 
Deutschland glühte“. 

Der hochgelehrten Humanistin, die schon als Kind durch ihr Wissen 



manoscritti del secolo XV, Aosta (1905), 16 S. 4„) II grammatico 
Bartolomeo Borfon i da Cremona, maestro a Verona e a Vicenza nel 
sec. XV (15 S). Aus: Archivio Storico Lombardo ... AnnoXXXlII, fase. 10, 
Milano 1906. 46) Basler Zeitschrift für Geschichte u. Altertumskunde, VI. Bd., 

2. Heft 1907 (S. 309-356); VII. Bd., Heftl (S. 99-219); Heft 2 (S. 235-431). 
47) Philosophisches Jahrbuch Bd. XIX, 8 451 -470 (1906). 48) Annales de 

la Facult<5 des lettres de Bordeaux Bd. VII (87 — 134; 181 — 220; 314—329). 
49) Bd. CXLI (S. 557—73; 701—720). 50) 27 S. (1907). 51) Theologische 
Sudien und Kritiken. 79Jahrg„ S. 306—312, Gotha 1906. 52) AHNS. Bd. 118, 
8. 140. 141. 53) Leipzig, Dissertation 1905 (76 S.) 54) ZGO. N. F. Bd. XXII 
1907), S. 478-485. 
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Bewundern erregte, der Ca ss andra Fedele (1405 — 1558) aus Venedig, 
die Hoch und Nieder preisst, hat Cesiha Cavazzana 55 ) eine überaus 
anregende Abhandlung gewidmet. 

Einige bisher unbekannte Briefe des Erasmus von Rotterdam 
enthält der erste Band des Opus epistolarum denuo recognitum et 
uuetum per P. S. Allen 56 ) 1484 — 1514. — 103 Briefe an Erasmus 
aus den Jahren 1518 — 1530 mit interessantem Inhalt hat Ludwig K. 
Enthoven 57 ) herausgegeben. — 

Derselbe übersetzte des Erasmus lateinisches „Lob der Heil- 
kunst“ ins Deutsche 58 ). 

Die religiöse Stellung des Erasmus, zunächst sein Verhältnis zu 
Luther beleuchtet Max Richter 59 ). Er zeigt die humanistische Grund- 
lege des Erasmus, die ihm eine aus ihr entwachsende Besserung der 
katholischen Kirche näher legte als das tatsächliche Vorgehen des Re- 
formators, von dem ihn auch einige dogmatische Anschauungen trennten. 

Das 400jährige Zentenarum des Geburtstages desGeorgeBuchanan 
(1500 — 1582) gab Veranlassung zu einer Festschrift der St. Andrews- 
universität, die D. A. Milar mit 24 Beiträgen anderer veröffentlicht hat 60 ). 

Eine überaus gediegene Arbeit über den mächtigen Beschützer des 
Humanismus in England, den Herzog Humphrey of Gloucester 
(1391 — 1447), der mit Leonardo Bruni (1309 — 1444) u. a. in Ver- 
kehr stand, danken wir K. H. ViCKARS 81 ). 

GuillaumeBude(1468 — 1540) und seine hervorragendsten Bahn- 
brecher wie Jean de Montreuil, Jean Jouffroy (1412 — 1473) den 
ersten Lehrer des Griechischen in Paris Grigorio Tifernates, den 
Rektor der Sorbonne Gui llaume Fichet, den ersten Förderer der 
Buchdruckerei in Paris (1470), Epistolae des Gesparinus Barzizza 
(1370— 1431) u. a. behandelt eingehend 62 ) Louis DelaRUELLE, der auch 
175 Briefe des gelehrten Humanisten herausgab 83 ). — Über das Haus 
des Gesparino de Barzizza und sein Lehramt in Padua hat Roberto 
Cessi neues Material gesammelt 64 ). 

Eine überaus fleissige Studie über Geoffroy deMalvin (1545? — 
1017), dem Dichter der Gallia gemens (1563) und Verfasser anderer 
Werke veröffentlichte Paul Corteault 6S ). 

Ein treffliches Bild des Humanisten und Bürgermeisters von Ander- 
nach Ludwig Hillesheim (geb. 1514? — 1575) zeichnet Johannes 
Schwab 68 ), dessen humanistische, pädagogische und gemeindewirtschaftliche 
Tätigkeit entwickelt wird. Von ihm stammt die Schrift De vita saucte 

55) L’Ateneo Veneto, Jahrg. 29, Bd. II, S. 73— 91; 249—75; 361-97 
(Venezia 1906). 56) Oxonii 1906 (XXII und 615 S.) 57) Strassburg (Heitz) 

1906 (XIV u. 282). 58) Strassbure (Heitz) 1907 (71 S.). 59) Quellen und Dar- 
stellungen aus der Geschichte d. Reformationtsjahrnunderts, hsg. von Gg. Berbig, 
Leipzig (1807), Bd. III, 69 S. M. Heinsius Nchf. 60) George Buchanan, 
A merarorial 1506 — 1906, Lond. 1907, Nutt. XIX, 490 S 61) Humphrey duke 
of Gloucester, London 1907 (A. Constabler), XIII, 480. 62) Etudes sur l’hu- 
manisme franyais, BEHE. Bd. 162, 1907. 63) Repertoire analytique et 
cronologique de la correspondance de Guillaume Budö (Paris 1907, 
Cornöly XX, 251). 04) Spigolature Barzizziane, Nozze Fumagelli-Gutt- 
mann (Padova). 65) Bibliotheque littöraire de la Renaissance N. S. 3, Paris 
(Champion) 1907 (X, 208). 66) Gymnasialprogramm von Andernach 1906 

(143 S.). 
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instituenda und die Albrecht V. von Baiern gewidmeten Monu- 
menta sacrarum antiquitatum (1577), 39 Gesänge auf bedeutende 
Namen des Alten Testamentes in elegischem Metrum u. a. 

Der weitgehende Einfluss der verschiedenen Humanisten aller Länder 
wird durch S. L. Wolff 8 Schrift 67 ) über Robert Greene (1560? — 
1592) besonders klar, der fast ganz auf italienischem Boden (Casti- 
glione, Coluccio, Giraldo Cinthio) steht, sowohl was Ideen als 
äussere Formen anlangt. 

Auf eine Reihe italienischer Humanisten verweist der bekannte 
Forscher Remigio Sabbadini in seinen Briciole umanistiche 68 ); so auf 
Antonio Loschi (um 1400), Bonacorso da Mantemagno aus Pistoja 
(um 1414), sowie Giovanini da Spilimbergo (1380 — 1454. 5. 6. 
7. ?) u. a. 

Aus dem Jahre 1495 stammt (na6h Angabe des Katalogs des British 
Museum) die sogen. Peroula, ein interessanter. Versuch zur lateinischen 
Schulgrammatik, auf den gelegentlich Hermann Varnhagen 69 ) hinge- 
wiesen hat. Es sind englisch geschriebene grammatikalische Anweisungen, 
auf welche, die Regeln zusammenfassend, ein lateinischer Memorialvers folgt. 

Für das Gesamtbild der literarischen Tätigkeit des gefeierten Hu- 
manisten Jakob Ziegler(1471? — 1549) ist es von Interesse, überzeugend 
bewiesen zu sehen, dass er der Verfasser einer Papstgeschichte, wie man 
nach Ranke annahm, nicht ist. Kurt Schottenloher weist in seiner 
Dissertation „Jacob Ziegler und Adam Reissner“, eine quellen- 
kritische Untersuchung über eine Streitschrift der Refor- 
mationszeit gegen das Papsttum 70 ) nach, dass dieselbe dem Ge- 
heimschreiber Georg Frundsbergs (1473 — 1528) bei seinem Romzuge 
(1527/28) Adam Reissner (1500? — 1572?) aus Mindelheim zuzu- 
schreiben sei. 

Maurice Sceve (1502/3 geb., 1575 bereits tot), das tätige Mit- 
glied des Lyoner Humanistenkreises, der zum ersten Male als lateinischer 
Dichter in Dolets (1509 — 1546) Gediehtensammlung auf den Tod des 
Dauphins sich erprobte, hat Albert Baur 71 ) ein für den Humanismus 
in Lyon sehr wichtiges Buch gewidmet. 

Gelegentlich der Kritik einer falschen Inschrift an dem Amphi- 
theater zu Verona gibt Giuseppe Biadego 72 ) einige Daten zur Bio- 
graphie des Grafen Lodovico Nogarola (1490/91 — 1559) „un dis- 
cepolo, un erede della cultura, della dottrina umanistica che aveva trion- 
fato per tutto il quattrocento“. 

Die „Facetiae“ Heinrich Bebels (1472 — 1518?), die seit ihrem 
Erscheinen (1506) zu zahlreichen neuen Schwanksammlungen in der 
deutschen Literatur Veranlassung wurden, haben die erste vollständige 



67) Robert Greene and the Italien Renaissance. Englische Studien 
Bd. 37 (321—374). 68) GSLIt. Bd. 50, S. 34—72, 1907. 69) Peroula. Ein 

lat. Lehrbuch in englischer Sprache aus dem Ende des 15. Jahrhs , Erlangen (Junge) 
1906, S. 450—463, Aus: FXIIDNMü. 1906. 70) München 1908 (40 8.). 

7!) Maurice Scfeve et la renaissancc lyonnaiss, Paris 1906, Champion 
(131 S.). 72) Una falsa iscrizione intorno all’ anfiteatro di Verona, 
Torino 1904, 9 S. Aus: Atti della R. Accademia delle scienze di Torino. 
Vol. XL. 
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deutsche Übersetzung durch Albert Wesselski gefunden 73 ), deren 
Wert Biographie und Anmerkungen, sowie ein reichhaltiger Index be- 
sonders erhöht. Der Übersetzer wünscht seine Sprache „keiner philo- 
logischen Kritik zu unterziehen, die sie nicht vertragen kann.“ Die 
Auflage erschien nur in tausend numerierten Exemplaren. 

Es war bisher ein Wagnis, die stellenweise mehr als derb obszönen 
(81) Novellen des Girolamo Morlini, die lateinisch im Jahre 1520 
erschienen, ins Deutsche zu übertragen. Wesselski hat es unter- 
nommen 7 *), nicht ohne einige Worte der Verteidigung anzufügen. Die 
vielfach an Apulejus sich anschmiegenden Erzählungen haben, wie die 
interessante Einleitung zeigt, zu verschiedenen literarischen Fälschungen 
Anlass gegeben und sind verhältnismässig wenig bekannt geworden. Die 
Auflage beschränkt sich auf achthundert numerierte Exemplare. 

Einen Freund Reuchlins, und Schüler des Pomponius Laetus 
(1425 — 1489), Jakob Questenberg (geb. zwischen 1460 u. 70, gest. 
nach 1524) der zu Rom lebte und dichtete, beleuchtet eine Bonner Disser- 
tation von Friedrich Güldner 76 ). 

In einer Monographie über Paulus Speratus (gest. 1551), die 
seine Herkunft, seinen Studiengang und seine Tätigkeit bis 1522 dar- 
stellt, erbringt Joseph Zeller 76 ) allerlei für humanistische Anschauungen 
und ihre Dichtungen verwertbares Material nebst einem bisher ungedruckten 
Briefe aus dem Jahre 1514. 

Die gediegene, überaus gehaltvolle Arbeit von Johannes Bolte 17 ) 
über .Andrea Guarnas (um 1470 geboren, bald nach 1517 gestorben), 
Bellum grammaticale und sei ne Nachahmungen“, ein Humanisten- 
werk, in dessen Mittelpunkte der geistreiche Einfall steht, „die Unregel- 
mässigkeiten der lateinischen Grammatik, mit denen sich die Schüler so 
vielfältig plagen müssen, als die Folgen eines Bürgerkrieges darzustellen, 
wie sie in den Ardenuischen Städten des Mittelalters häufig auftraten (13)“, 
verbreitet nicht bloss Licht über den italienischen Humanisten selbst, 
sondern auch seine hervorragendsten Nachahmer Johannes Spangen- 
berg (1484 — 1550), den Zögling der Erfurter Humanisten, Jakob 
Pontanus (Spanmüller) (1542 — 1626) und Spätere. Die Abdrücke der 
Texte allein umfassen 249 Seiten. 

Das für Luthers Söhnchen Johannes bestimmte Büchlein Pr aecepta 
morum des Erasmus Alberus (um 1500—1553) — die erste Auflage 
erschien 1536, bisher galt jene von 1537 als solche — analysiert Otto 
Jensch 78 ) aufs gründlichste nach seine Quellen. — Schon im Jahre 1536 
fand das Buch des Francesco Barbaro (1398 — 1454) ,De re uxoria“ 
durch Erasmus Alberus eine allerdings mannigfach abweichende und ge- 



73) Heinrich Bebels Schwänke zum ersten Male in voll- 
ständiger Übertragung herausgegeben von Albert Wesselski (München 
u. Leipzig bei Georg Müller 1907, 1. Bd., XVIII u. 241, 2. Bd. 211 S.). 74) Die 
Novellen Girolamo Morlinis. Zum ersten Male übersetzt, einge- 
leitet und erläutert von A. Wesselski, München bei Georg Müller (340S.) 
(Bd. VIII von Perlen älterer romanischer Prosa, hsg. von H. Floercke u. A. 
Wesselski). 75) Wernigerode 1906 (54 S.). 76) Württembergische Vicrteljahrs- 
hefte für Landesgeschichte 1907 (Heft 2 u. 3). 77) Monumenta Germaniae 

Paedagogica Bd. XLIII, Berlin 1908. 78) ZurSpruchdichtung des Eras- 
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kürzte deutsche Übersetzung. Das erste Kapitel derselben hat nun eben 
Kahl: „Wie man Kinder erziehen soll“ veröffentlicht 79 ). 

Der Schwerpunkt der Tätigkeit des Martin Eisengrein (1535 — 
1578), dem Luzian Pfleger eine treffliche Monographie 80 ) gewidmet hat, 
beruht zwar in seinen deutschen Volkspredigten, doch aber steht er so sehr 
im Banne der Humanisten und in Beziehungen zu den hervorragendsten 
derselben (Simon Eck [1514 — 1585], Jasius [1461 — 1536], Eras- 
mus Fend [1532 — 1585] u. e. a.), dass seiner hier gedacht werden muss. 

Eine überaus dankbare Aufgabe ist es, die deutschen Humanisten 
„als Handschriftenforscher, als Entdecker und Beuutzer mittelalterlicher 
Büchersammlungen“ zu behandeln. Mit Franciscus Modius (1556 — 
1597) aus Aldenburg (Onderbourg) bei Brügge hat Paul Lehmann be- 
gonnen 81 ). Zu seinen zahlreichen Klassikerausgaben hat Modius die 
Kodizes bedeutender Bibliotheken (wie Bamberg, Bonn, Brügge, Fulda, 
Grembloux, Heisterbach, Köln, Kornburg, Siegburg, Würzburg u. s. w.) 
herangezogen. Dass er neben seinen philologischen und juristischen 
Studien auch „eine beträchtliche Anzahl lateinischer Gedichte verfasste“, 
ist wohl begreiflich, desgleichen dass er mit den hervorragendsten Hu- 
manisten seiner Zeit (wie Justus Lipsius [1547 — 1606J, Johannes 
Posthius [1537 — 1597], Joachim Camerarius [1500 — 1574], Jo- 
hannes Weidnerus, Rochus Veldius, Conradus Ritters- 
husius [1560 — 1613], Hubertus Giphanius [Hubrecht van Giffen, 
1534 — 1604], Vitus Cresperus u. a.) in persönlichem und brieflichem 
Verkehre stand. Seine 1583 erschienenen Poem ata an Erasmus Neu- 
stetter, gen. Stürmer (1522 — 1594) gleichen an Inhalt und Form den 
üblichen Humanistendichtungen: Das hochinteressante Hodoeporicum 
francicum, eine Beschreibung einer Reise nach Karlsbad ist gleichfalls 
Neustetter gewidmet. 

Auf einen fast vergessenen Humanisten aus Böhmen Matthaeus 
Collinus (1499 — 1578) weist Dr. Schmertosch 82 ) hin. Ein Schüler 
Melanchthons wurde er 1540 der erste Lektor des Griechischen an 
der Universität Prag, las aber auch über lateinische Klassiker. Er zählte 
zu den Freunden des berühmten Meisters Rektors Georg Fabricius. 

Dem Manne, der mit den hervorragendsten der Humanisten seiner 
Zeit in regem Verkehr stand und eine Reihe lateinischer Dichtungen 
hinterliess, dem Thomas Venatorius (1488? — 1551), „der neben 
Andreas Osiander (1498 — 1552) theologisch der bedeutendste und 
hinsichtlich der allgemeinen Bildung der gelehrteste war“, widmet Theo- 
dor Kolde 8s ) einen inhaltsreichen Aufsatz, der sein Leben und seine 
literarische Tätigkeit eingehend beleuchtet. Mit Eobanus Hessus 
(1488 — 1540), Joachim Camerarius, Bucer (1491 — 1551), Spa- 
mus Alberus, Magdeburg 1906 (28 S.). 79) Der praktische Schulmann Bd. 56 
(S. 9 — 28). 80) Bd. VI, Heft 2 u. 3 der „Erläuterungen und Ergänzungen zu 

Janssens Geschichte des deutschen Volkes. Hsg. von Ludwig Pastor, Frei- 
burg i B., Herder 1908. 81) Franciscus Modius als Handschriften- 
forscher, München 1908 (Beck). — Bd. 3, Heft 1 von „Quellen und Unter- 
suchungen zur lat Philologie des Mittelalters“, hsg. v. Ludwig Traube. 
82) Mitteilungen der Ges. f. d. Erziehungs- u. Schulgeschichte. XVIII. Jahrg., 
3. Heft (Berlin 1908), S. 241. 83) Beiträge zur bayerischen Kirchengeschichte 

Bd. XIII (1907), S. 97—121; 157—195. 
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latin (1482/4—1545) u. a. befreundet, schrieb er eine Monodia auf 
Albrecht Dürers (1471 — 1528) Tod, die 1528 mit des Hessus 
Epicedion erschien und ordnete den Nachlass Pirckhei mers, wobei er 
freilich, ausserstand die ganze Korrespondenz zu lesen, die meisten Briefe 
verbrannte, damit sie nicht in Unrechte Hände kamen, leider aber die 
Nachwelt um wichtige Dokumente brachte. ,Censuimus magnam earum 
(epistolarum) partem vulcano tradere, ne publice legant multi, quod uni 
duntaxnt privatim doctorum scripsi tamicitia* schreibt er lakonisch anErasmus. 

Mit dem Abb6 Jacques Collin (geb. 1485/95 — 1547), dem fran- 
zösischen Übersetzer zahlreicher antiker Klassiker, sowie des ,Corte- 
giano“, beschäftigt sich ein Buch von L. Bourilly 8i ). Collin stand 
in regem Verkehr mit Clöment Marot (1495 — 1544). 

Mit dem Heidelberger Humanisten und Dichter Theodor Reys- 
mann (1503? — 1543/4), der in der deutschen Literaturgeschichte so gut 
wie unbekannt ist und den Goedeckes Grundriss nicht kennt, beschäftigt 
sich Gustav Bossert eingehend 85 ). Er besass „eine sehr ansehnliche 
humanistische Bildung“ und schuf „eine Reihe lateinische Dichtwerke“; 
seine Haltung aber der alten und der neuen Kirche gegenüber wirft 
dunkle Schatten auf seinen Charakter. — Sein Gedicht über Speier 
(1531) in 920 Versen hat Albert Kennel 86 ) ins Deutsche übersetzt. 

Auf den Humanisten Nicolau s Clenardus (Cleynarts, Cleynaerts, 
geb. 1493/4 in Brabant, gest. 1542), seine Lebensgeschichte, vor allem 
aber seine pädagogischen Erfolge weist Georg Kampffmeyer 81 ) hin. 

Dass der ersten Gattin Maria Cleopha des bekannten Kanzlers 
Georg Vogler (gest. 1550) ausser Melanchthon noch eine Reihe 
von Humanisten (Hieron. Wolf [1510—1580], Joh. Stigel [1515 — 
1562], Johann Marcellus, Vincenz Obsopaeus [1528 in Nürn- 
berg, 1529 Lehrer, um 1548 Rektor in Ansbach], Thomas Vena- 
torius [gest 1551], VeitÖrtel) dichterische Nachrufe widmeten, weist 
Otto Clemen 88 ) hach. 

Sechs noch ungedruckte (italienische) Briefe des hervorragenden la- 
teinischen Dichters Mareantonio Flaminio (1497 — 1550) aus den 
Jahren 1536 und 1537 bringt Giuseppe Biadego 89 ), die einige inter- 
essante Streiflichter auf den gefeierten Humanisten zu werfen geeignet sind. 

Einen M. B. R., dem Herausgeber des Eusebius und Tertullian 
gewidmeten Brief des der Reformation feindlich gesinnten Georg Witzei 
(1501 — 1553) vom 24. August 1534 weist Paul Lehman mit Bestimmt- 
heit als an Magister Beatus Rhenanus(l485— 1547) gerichtet nach 90 ). 

Die Schrift des Urbanus Rhegius (1489 — 1541) ,formulae quae- 
dam cante et citra scandalum loquendi’ nach der deutschen Ausgabe von 
1536 hat Alfred Uckeley neu veröffentlicht 91 ). 

84) Bibliothhque d’histoire moderne. Bd. I, Heft 4, Paris 1905 (140 S.). 
85) ZGO. N. F., Bd. XXII (1907), S. 561-022; Bd. XXIII (1908), S. 79-115; 
221—242 ; 682—724. 86) Mitteilungen des hist. Vereins der Pfalz Heft 29. 30, 
Speier 1907, 8. 156 — 248. 87) Mitteilungen der Gesellschaft für deutsche Er- 
ziehung»- und Schulgcschichte. 18. Jahrg., 1 Heft (1908), 8.1—22. 88) Bei- 
träge znr bayerischen Kirchengeschichte XIII, 1900), 8.43. 44. 89) Mar- 

cantonio Flaminio ai servigi di Giammetteo Giberti Vcscovo di 
Verona, Venezia 1905, S. 209— 228. (Aus: AIV., Tom. LXV.) 90) Zeitschrift 
f. Kirchengeschichte (28), 1907 (8. 458sqq.). 91) Lpz. 1908 (Dcichert) 96 8. — 
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Einen ungedruckten Brief Johann Sleidans (geh. 1500 8 -1550) 
an Dr. Leonhard Badchson vom 31. August 1552 veröffentlicht Adolf 
Hasenclever 92 ), der auch auf ein Schreiben Sleidans an Calvin 
(Juli 1554) hinwies 93 ). — Weitere S1 eida nian a hat Richard Wolff 94 ) 
gesammelt, die um so willkommener sind, als wir schlecht genug über 
den Humanisten unterrichtet sind. Vor allem wird endgültig der Nach- 
weis geliefert, dass die Sleidan beharrlich zugeschriebene Schrift „De 
canta Buda a Solimanno anno 15 42“ nicht von ihm stammt. 

Neuerdings mit Sleidan beschäftigt sich Adolf Hasenclever 95 ), 
indem er Briefe desselben aus französischen und englischen Quellen ver- 
öffentlicht, einen an Herzog Christoph von Württemberg (1556) aus dem 
Haus- und Staatsarchiv in Stuttgart. Von Humanistennamen begegnen 
wir in denselben Claude Baduel {1491 — 1561), JakobSturm u. a. — 
„Zur Charakteristik Johann Sleidans“ ergänzt durch willkommenes 
Material 96 ) A. Krieg das persönliche Bild des Geschichtsschreibers so- 
wohl als den historischen Wert seiner Arbeit. 

Briefe des hervorragenden Philologen Denys Lambin, der besonders 
auf Ronsard (1524 — 1585) einwirkte, aus den Jahren 1552 — 1554 
hat Henri Potez 97 ) veröffentlicht. Sie beleuchten trefflich die französische 
Renaissanceperiode. 

Mit Thomas Naogeorg (1508") — 1763). dem Tendenzdramatiker 
der Reformationszeit, beschäftigte sich L. Theobald 99 ), indem er zu- 
nächst seine Herkunft aus einem nicht bekannten Orte Hubelsehuieiss bei 
Straubing widerlegt und seine dichterische Tätigkeit im Rahmen der Refor- 
mationsliteratur beleuchtet. — „Die Beziehungen ThomasNaogeorgus 
(Kirchmairs) zu dem Rate von Augsburg“ beleuchtet mit Doku- 
menten Friedrich Roth lC0 ); seine Anerkennung seitens Englands, wo 
man (1545) zu Cambridge der den Thomas Cranmer zugeeigneten Pam- 
machius spielt, eine Dissertation 101 ) von J. Wiener. — Überreiches und 
völlig neues Material über Leben und Persönlichkeit des Humanisten 
bringt L. Theobald in seinem „Leben und Wirken des Tendenz- 
dramatikers der Reformationszeit Thomas N nogeorgus seit seiner 
Flucht aus Sachsen“ 102 ). 

In seiner Dissertation .David Chytraeus (1531 —1600) als Ge- 
schichtslehrer und Geschichtschreiber“ 103 ) behandelt D. Klatt 
die humanistische Stellung des hervorragenden 'Theologen und fügt eine 
Reihe von Briefen des Nikolaus Cisner(1529 — 1583) aus den Jahren 
1570—1581 andenseiben bei. 

Zu des l’rbanus Rhegius Biographie s. den Artikel von (G. Uhlhorn) P. 
Tschakert in der Roalenzvklopädie für protestantische Theologie und Kirche, 
Bd. 26. 92) ZUG., N. F., Bd. XXII (1907), S. 52S-532. 93) ZGO.,. N. F., 

Iki. XXII (1907), S. 170. 91) ZGO., X. F., Bd. XXIII (1908), S. 205-275. 
95) ZGO.. N. F., Bd. XXIV, 8. 92—110. 90) Programm der Realschule 

Zehlendorf 1907, 35 8. 97) Deux annöes de la ren a i s sance d ’aprbs une 
corrcspondance indditc, Paris 1900. RHLF. XIII, 158—498; 658—692. 
98) So Theobald, S. 772; bisher galt 1511 als Geburtsjahr. 99) Neue Kirch- 
liche Zeitschrift, hsg von Wilh. Engelhardt (Erlangen, Deiehert), Bd. XVII 
(704—797); XVIII, 8.05 - 90 ; 328—350; 4« >0 — 425. 100) Beiträge zur baye- 

rischen Kirchcngeseh. Bd. XIV (190S), 8. 183— 18Si. 101) Berlin 1907 (145 8.). 
102) Quellen u. Darstellungen aus d. Geschichte des Reformationsjahrhunderts, 
h.sg. von Berbig, Leipzig 1908, IV'. Heft (100 8.). 103) Rostock, Adlers 
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Es ist bekannt und selbstverständlich, dass auch Conienius (1592 — 
1670), soweit wir ihn noch hereinziehen wollen, Vorläufer seiner Tätigkeit 
hatte. Diesen geht genauer nach die Schrift von Jann-LüCKEN-Bohlen 
„Die Abhängigkeit des Pädagogen Joh. Arnos Conienius von seinen 
Vorgängern“ 104 ). Es sind vor allem Vives (1492 — 1540), Baco, 
Ratke, Alstedt, Andreä, Dornau(1577 — 1G32), deren einzelne Lehr- 
sätze oder ganzes System er annimmt, überarbeitet und in seiner Art 
verwertet. 

Den Auszug aus zwei in slovakischer Sprache abgefassten Abhand- 
lungen (1907) über Comenius gibt Johannes Kvaoala 105 ) in deutscher 
Sprache. Sie behandeln zunächst des berühmten Pädagogen „erste Be- 
rührungen mit den Franzosen“, Descartes (1596 — 1G50) und Marie 
Mersenne (1588 — 1648). — „Comeniana“, einen „Beitrag zu seinen 
Briefwechsel“, hat Gustav BeisswäNGER 10e ) herausgegeben. 

München. T K. von Reinhardstoettner. 



Französische Literatur. 

1. Altfran/disiscli. 

Altfranzttsisclies Kunstepos. 1907 u. 1908. Allgemeines. 

Für das letzte Berichtsjahr ( 1 906) habe ich das schön und vornehm aus- 
gestattete, auch inhaltreiche Buch des Dänen Valdemar Vedei, über 
Ritterromantik im französischen und deutschen Mittelalter 
nachzutragen. In 21 Kapiteln werden die kulturgeschichtlichen Verhält- 
nisse behandelt, die die Blüte der mittelalterlichen Kunstlyrik und Kunst- 
epik gezeitigt haben, sodann die literarische Stellung der Alexanderromane 
und der anderen antikisierenden Erzählungsstoffe, des griechisch-orientalischen 
Sagemnaterials, der matiere de Bretagne, Mariens von Frankreich, des 
Tristanstoffes, der „bretonischen“ Romane (bei dieser Gelegenheit erfolgt 
eine ausführliche Würdigung Kristians von Troyes [S. 362 — 383] und 
der Gralromane), endlich die Bedeutung der deutschen Ritterromantik in 
ihren Hauptvertretern, der ideale Gehalt dieser ganzen literarischen Periode 
und das Äusklingen dieser ritterlichen Anschauungen mit dem Einsetzen 
fremder Tendenzen. Ein Eingehen auf Einzelheiten bleibt mir leider im 
Hinblick auf die Abfassungssprache dieses Werkes versagt, aber vielleicht 
ist demselben eine Übersetzung für ein grösseres Publikum beschieden. 
In den beigefügten Anmerkungen ist, soweit ich sehe, nur das wichtigste 
bibliographische Material berücksichtigt, für dessen Erweiterung man 
dankbar sein wird. — • 1906 erschien auch die Dissertation von Hans 
■Schumacher*), der auf Grund einer Menge von literarischen Zeugnissen 

Erben (202 S.). 104 ) Erlangen (Junge) 1906, 83 S. 105 ) Mitteilungen der Ge- 
sellschaft für deutsche Erziehungs- und Schulgeschiehte. 18. Jahrgang, 2. Heft 
(Berlin 1908), S. 136 — 142. 106) Jahrbuch der Gesellschaft für die Geschichte 

des Protestantismus in Österreich. Jahrg. 28 (S. 40 — 49). 

1) R idderromantiken i fransk og tysk Middelalder. Kjeibenhavn 
og Kristiania, Gyldcndal (Nordisk Forlag) 1906, IX-)- 482 S. 2) Das I!e- 
festigungswesen in der altfranzösischen Literatur. Göttinger Diss. 
1906, X + 81 S. 
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(zu «len altfranz. Texten ist auch ein provenz., die Chanson de la Croisade 
contre les Albigeois, gezogen) das Befestigungswesen untersucht. Der 
Inhalt ergibt sich aus den Kapitelüberschriften: Lage der Burg, Vor- 
werke, Graben, Brücke, Tor, Fallgitter (porte eolant, porte coleice), 
Mauer nebst Platform und Zinnen, Donjon, Angriff und Verteidigung 
(Belagerungsmaschinen). 

1907. Der 190G gedruckten englischen Literaturgeschichte 
von William Henry Schofield 3 ), einem trefflichen Kenner auch unseres 
Gebietes, widmet E. Brigger*) eine überaus eingehende Kritik mit vielen 
Ausstellungen: Die Bewertung der anglononnannischen Literatur sei un- 
verhältnismässig hoch, die kvmrische Epik habe nicht die Quelle für die 
altfranz. Lais und Romane abgegeben; die Auffassung der Prosaromnne 
als blosse Erzählungssammlungen sei zu engherzig, da sie doch auch zum 
Lesen bestimmt waren; den Fortschritt des frühzeitigen (Wende 12. Jahrhs.) 
Übergangs der altfranz. Prosaromane in Prosaauflösungen habe England 
sich erst zweiundeitihalb Jahrhunderte später zunutze gemacht; bei der 
Behandlung des „Tristanzyklus“ stehe Schofield noch auf dem alten 
Standpunkte der Annahme einer Zusammensetzung aus „Lais 4 *, ohne 
— seltsam genug — Bödiers grundlegende Ergebnisse beachtet und 
verwertet zu haben. Wie die dreifache Lokalisierung der Tristansage (Gross- 
britannien, Irland und Bretagne) beweise, sei es unrichtig das Thomasepos 
als ein englisches Nationalepos zu beanspruchen, da auch sonst der Stoff 
der Tristansnge (vgl. die Rolle des Meeres und der Wikinger, worüber 
Deutschbeins Studien zur Sagengeschichte Englands I [190G] 
zu vergleichen sind) absolut unenglisch sei. In der Auffassung der höfischen 
Liebe (Kristians Lancelot), der Gralhelden und in «1er Kyotfrnge zeige 
sich der Verfasser nicht immer auf der Höhe der modernen Forschung 
u. a. ui. Trotz dieses etwas scharfen Urteils bleibt das Verdienst 
Schofields unbestreitbar, uns ein getreues und von grosser Liebe zur alt- 
französischen Literatur getragenes Bild der französisch-englischen liter. 
Beziehungen im Mittelalter geliefert zu haben, das sich auch mit Genuss 
lesen lässt. — Recht ungleichartig in ihren verschiedenen bereits vor- 
liegenden Teilen ist die in Cambridge veranstaltete englische 
Litera turgeschichte 5 ) ausgefallen, da wohl für die grosse Reihe von Ver- 
fassern, die je ein Kapitel behandeln, ein einheitlicher Gesichtspunkt 
schwer festzusetzen und zu erreichen war. Wichtig sind für uns die Kapitel 
XII bis XIV (Artussage und Romane), die ziemlich denselben Stoff wie 
Schofield in seinem Buche behandeln. Der Artikel von W. Lewis Jones 
„The Arthurian Legend“ (S. 243— 27G) ist gut geschrieben. Ausführ- 
lich spricht er über das mabinogi Kultnoch and Olwen, wo Artus als 
eine Art von Feenkönig, also ohne den romantisch-ritterlichen Beigeschmack 
der französischen Romane geschildert wird. Für Galfried wird das Schaffen 
der eigenen Phantasie betont. Verdienstlich ist der erneute Hinweis darauf. 



3) English Literature from the Norman Conquest to Ohauccr. 
London, Mucmillan and Co. 1906, XIV -j- 500 S. 4) ZFSL. XXXII 1 (1907), 
S.110 — 140. 5) The Ca m bri d gc History of English Literature edited bv 
A.W. Ward and A. R. Wal le r, vol. I. From the bcginning.s to the Cycles 
of Romancc. Cambridge, Universitv l’rcss 1907, XVI -f- 504 S. Rez. : Ro. 
XXXVII (1908i, ISS (P. Meyer); jGPh. VII (1907-08), no. 3, 8. 150 (W. 
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dass der keltische Einfluss auf die englische Literatur im Mittelalter recht 
gering gewesen ist. Keltische Einflüsse in der Artussage sollen dabei nicht 
unterschätzt bleiben. Im einzelnen stützt sich der Verf. für die Behandlung 
der Rolle der Artushelden auf Alfred N utts Untersuchungen. Für den 
Tristanroman betont er auch die Rolle des Meeres, hat aber ebensowenig — wie 
Schofield — Bödiers Ergebnisse verwertet, spricht daher immer noch 
von der Komposition des Tristanepos aus einer Reihe von „populär lays“. 
Die beiden nächsten Kapitel — die Verfasser sind W. P. Ker und 
J. W. H. Jones — über die „metrical Romances“ (S. 277 — 319) 
lehren uns nicht sonderlich viel Neues. In der Stoff bearbeitung wie in 
der Bibliographie am Schlüsse dieses I. Bandes (S. 461 ff.) halten sich 
alle drei Bearbeiter nicht auf der Höhe der heutigen Forschung, für eine 
2. Auflage wird also viel zu tun übrig bleiben. — Der Nachfolger A. G. 
van Hamels 8 ) auf dem Lehrstuhl für romanische Philologie an der 
Universitaet Groningen, der rühmlichst bekannte Eneasherausgeber Sai,- 
verda de Grave eröffnete 1907 seine Lehrtätigkeit mit einer französischen 
Rede’) (wie sein Vorgänger 1884), worin in grossen Zügen die Fort- 
schritte unserer Wissenschaft seit diesen letzten 23 Jahren beleuchtet und 
einige ihrer nächsten Probleme, die noch der Lösung harren, aufgeworfen 
werden. Dies gilt für die Linguistik, wie besonders für die Literar- 
forschung. Aus letzterer greift er die Frage nach dem Ursprünge 
der Liebesepisoden heraus, die in den antiken Romanen Thebes, 
Eneas, Troie ganz unvermittelt plötzlich auftreten. Mit der Laviniaepisode 
im Eneas setzt in der Tat das ganze Problem ein. Jeanroy hat bereits 
nngedeutet, dass hier ein Einfluss der Lyrik vorliege. S. de Grave 
möchte das Einwirken des antiken (griech.) Liebesromans ganz ausschliessen, 
dagegen den Ursprung dieser ganz neuen Liebesauffassung in dem Zu- 
sammenwirken der chansons de femme, der Pastorellen, vor allem der 
Heroiden Ovids (Brise'isepisode, Brief Sapphos an Phaon mit der lebhaften 
Schilderung der pathologischen Liebeserseheinungen) und der lateinischen 
Vagantenpoesie suchen. All diese Elemente können am Hofe der Eleonore 
von Poitou wie an einem Brennpunkte zusammengetroffen sein. Die lang 
ausgesponnenen spitzfindigen Liebesmonologe in dem aufkommenden alt- 
französischen Kunstepos sind entweder der dramatischen Lyrik entlehnt 
oder stellen sich als Nachahmungen echt scholastischer Manier der Contro- 
vcrsiae Senecas oder der mittellateinischen Planctusliteratur dar. Die 
Abhängigkeit Kristans von Troyes von diesen antiken Romanen ist eine 
notwendige Erscheinung jener neuen epochemachenden Dichterschule. Es 
bleibt zu hoffen, dass der Verf. diese interessanten Fragen anderswo auf 
breiterer Grundlage erörtert. — Alfred J. Morrison liefert einen 

Witherle Lawrence). 6) Über seinen Lebensgang (1842 — 1907) und seine 
Werke vgl. P. Meyer in Ro. XXXV (1907), 239; seine Wirksamkeit würdigt 
pietätvoll Salverda de Grave in Levensberichten der afgestorven 
mcdeleden van de Maatschappij der Nederlandsche Letterkunde 
te Leiden. (Bijlagc tot de Handelingen van 1907 — 1908). Leiden, E. J. Brill 
1908, S. 1 — 66 (nebst Liste der von ihm 1869—1907 veröffentlichten Schriften). 
7) Quelques observations sur Revolution de la phiiologic romane 
depuig 188 4. Discours prononed le l® r uiai 1907, ä 1’occAsion de son in- 
stallation conirne professeur ordinaire ä la Faculte des Lettres de l’Universitd de 
Groninguc, par J. J. Salverda de Grave. Leide, Van der Hook Freres, 1907, 
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zweiten Teil zu seinen im 8. Bande des JB. II 311 erwähnten Erörte- 
rungen über den altfranzösischen I n triguenroman 1150 bis 
1 300 8 ). Hier betrachtet er den Roman Amadas et Idoine (ca. 1180), 
der offenbar vom Öliges beeinflusst ist, aber dieselbe Entwicklung der 
Liebesgeschichte wie der Eracle darbietet, sodann den prov. Jouf rois 
(ca. 1 250), der auf dem Standpunkte eitler Lebensfreude steht, endlich 
den Chastelain de Coucy (ca. 1300). Der Verf. kommt bei dieser 
Gelegenheit über Analysen und einige allgemeine raisonnements kaum 
hinaus. — Von F. M. Warren erhalten wir den Abschluss seiner Stil- 
studien 9 ) (vgl. unsere Anzeige im 8. Bande des JB. II 301). Er unter- 
sucht und verfolgt historisch zunächst das Stil mittel der „Ti r ade 
lyrique, or Couplets in monorhyme“, die als bewusste Stilmanier 
auftretende Erscheinung nämlich, dass der Reim eines couplet auch im 
folgenden gewahrt wird. Wace setzt damit zuerst kräftig ein, gefolgt 
vom Verfasser des Thebenromans, während sich der Eneas stark ablehnend 
verhält im Gegensatz zu Troie, Walter von Arras, Thomas und Kristian 
sowie dessen Nachahmern. „The notion of combining two or more 
couplets in rhyme was borrowed by narrative poetry from the epic 
laisse, in assonance or monorhyme“. Erwähnenswert ist das Ergebnis der 
Untersuchung für das Wilhelmsleben, dass sich dieses Gedicht annähernd 
wie der Erec verhält: „This fact might be used as additional evidence in support 
of the contention that Chrötien’s least romantic poem was written early 
in his career“ (S. 000). Die Douce-Folie Tristan scheint sich unter diesem 
Gesichtspunkt früher zu stellen als Thomas. Bei Gelegenheit der Er- 
örterung der Reimbrechung (für das „couplet de deux vers“) kann 
Warren zu der scharfsinnigen und grundlegenden Studie von P. Meyer 
(Ro. XXIII [1894], 1 — 35) nur weniges zur Vervollständigung hinzu- 
fügen. Es lassen sich 4 Phasen dieses Stilmittels aufweisen, wobei sich 
allerlei Gesichtspunkte ergeben. Jedenfalls ist Kristian der Begründer 
der neuen Stilrichtung und sein Erec bedeutet einen gewaltigen Merkstein 
nach dieser Richtung hin. Wenn Benoit in den einzelnen Teilen seines 
Trojaromans ein gewisses Zögern und Schwanken verrät, so will dies 
Warren damit erklären, dass der Erec Benoit mitten in der Abfassung 
seines Gedichtes bekannt wurde. Erec selbst müsse vor beide Dichtungen 
Walters fallen, der Eklektiker bei der Auswahl dieser Stilmanier ist. 
Letzteres vielleicht im Anschluss an Kristians eigenes späteres Verfahren 
einer besonnenen Mässigung. In einer Schlussbemerkung meint Warren, 
Kristians Hauptbestreben sei gewesen, gesunde Massverhältnisse in der 
Ausdehnung seiner Romane gegenüber Thebes, Eneas und Tristan zu erzielen. 
Sein Erec sollte also ein Muster abgeben, daraus erkläre sich das Streben nach 
einer Symmetrie in ihm durch Anfügung der Episode von der Hoffreude, 
daraus der I. Teil zum Öliges und wohl auch ein gleiches Prinzip bei der 
Vollendung des Karrenromans durch Gottfried von Laigni. Walter folge 
Kristian, denn seine beiden Epen seien gleich lang. In Nachahmung 
des C'liges sei der Roman Amadas et Ydoine nur wenig länger. Unter- 

40 S. Rez. MA. II (1907), 335 (G. Huet). 8) The French novel of intrigue 
from 1150 to 1300. II. = MLN. XXII (1907), 0—11. 9) Some Features 
of Style in early French narrative poetry (1150 — 1170) = MPhi. IV 

(1900 — 1907), 055-075. 



Digitized by UjOOQle 



A. Hilka. 



II 65 



ilesscn soll aber der Meistei selbst seiner Reform müde geworden und 
im Alter im Percevnl zu den alten Massen zurückgekehrt, sein.- Soll es 
sieh nicht hier überall mehr um eine bald bewusste, bald ungewollte An- 
lehnung an den Geschmack des damaligen Publikums seitens seiner Lieb- 
linge gehandelt haben? — Die Auffassung von den „Augen als Liebes- 
erzeugern und Liebes wegen die bekanntlich von Kristian breit 
ausgesponnen wird (Cliges, auch Yvain) findet sich noch recht spät und 
Harris 10 ), dem die Stelle im Merchant of Venice III 2 aufgestossen 
war, fragte sich, ob nicht dafür eine Quelle im Sonnet des Jacopo da 
Lentino (XIII. Jahrh.) (D’Ancona, Manuale della letter. ital. Firenze 
1904, I S. 62) anzunehmen sei, wo es in der dritten Zeile heisst: E gli 
occhi in prima gencran l’Amore | E lo core li da nutricamento. Mary Vauce 
Yocng 11 ) entgegnet ihm, dass Shakespeare für diese Anspielung wohl einem 
anderen als Jacopo da Lentino gefolgt sei, der seinerseits auf den Trou- 
badours am Hofe des Kaisers Friedrich II. fusse. Sie verweist bezüglich 
dieses dichterischen Gemeinplatzes auf unsere Cligesstelle 686 ff., ferner auf 
Flamenca 2786 ff., auf Kristians X ach betör Huon von M6ry in seinem 
Tournoiement Antecrist und auf Dantes Vita Nuova nebst dem Sonnet 
„Amore e cor gentil sono una cosa“. Diese typische Ausdrucksweise wird 
also auf dem Wege von Nord- (resp. Süd-)frankreich über Italien in Eng- 
land Eingang gefunden haben. — Die Arbeit von Moritz Schittknhijlm 
über „die stilistische Verwendung des Wortes euer“ 12 ), von der 
nur ein Teildruck vorliegt, genügt trotz des sehr reichhaltigen Materials 
(Texte von den frühesten Anfängen bis zur 2. Hälfte des 14. Jahrhs., 
wobei der Nachdruck auf Epos und Lyrik gelegt wird) nicht allen 
Ansprüchen, wie Schui.tz-Gora 13 ) in einer gehaltvollen Besprechung 
dartut, wobei er eine Fülle von Besserungen und Zusätzen beisteuert. 
S. 66 findet sich auch die Besprechung der Redensart „Augen des 
Herzens“ (les iex du euer), über die Sehultz-Gora (ZRPh. XXIX (1905), 
337 — 340) gehandelt hat. Er nahm dort die Bedeutung „Augen des 
Geistes“ als Ausgangspunkt der Phrase an. Schittenhelm ist geneigt, 
lieber kirchlichen Ursprung für diese Metapher anzusetzen. — Lediglich 
der Vollständigkeit halber sei hier der Ergänzung der im vorigen Berichte 
II 300 von uns mitgeteilten interessanten Studie von Hjalmar Crohns 1:< “) 
Erwähnung getan, die im 3. Bande des Archivs für Kulturgeschichte 1905 
erschienen war. Das Thema „Liebe und Liebes wahn“ hat auch die 
mittelalterlichen Predigtwerke beherrscht, wie dies ein weit verbreitetes 
Handbuch für Seelsorger, das Praeceptorium divinae legis des 
westfälischen Predigers Gottschalk Hollen unter Benutzung einer 
grossen Anzahl von Erzählungs werken an dem Excurs über den 
„amor hereos“ (— sgojg) beweist. Die dortigen Ausführungen über 
die „Liebe als Krankheit“, ihre Symptome, ihre Behandlung und Be- 
seitigung sind iin wesentlichen aus dem Lilium medicinae des Arztes 



10) MLN. XXII (1907), 199. 11) The Eyes as gencrators of lovo 

= MLN. XXII (1907), 232. 12) Zur stilistischen Verwendung des 

Wortes euer in der nl tfranzösischen Dichtung. Tübinger Diss. Halle, 
E. Karras 1907, IV -f 80 8. 13) LBIGRPh. XXIX (1008), 371. 13a). Ein 

mittelalterlicher Prediger über Liebe und Liebeswahn. Ofver- 
dgt of Finska Vctenskabs-Societetens Forhand Ungar. XL, 1900 —1907, Nr. 14, 
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Bernnrdus de Gordonio geschöpft. Hart scheint uns des Verf. Urteil 
über die lateinische Predigtliteratur zu sein, deren Bedeutung für literar- 
geschichtliche Zwecke sich immer mehr Bahn bricht, und bedenklich 
modern klingt es, wenn er zum Schluss fragt, ob es solchen Predigern 
zum Bewusstsein gekommen sei, dass sie oft ihr ethisches System mit 
den Spekulationen raffinierter Orientalen ausgefüllt haben. Dann müsste 
auch an manches Kapitel der Exempla ein der damaligen Zeiten nicht 
gerecht werdender Masstab der Bewertung angelegt werden. — In der 
allgemein gerühmten Pariser These des R. L. Graeme Ritchie u ) über 
den syntaktischen Gebrauch der Konjunktion que in alt- 
franz. Texten bis 1200 ist die interessante Tatsache des Auftretens 
bestimmter literarischer Schulen bemerkenswert, z. B. Volksepos — Walter 
und Christian — religiös-didaktische Stoffe — Übersetzungsliteratur. Auch 
von dieser Seite aus zeigt sich also im 3. Drittel des 12. Jahrhs. ein be- 
deutender Fortschritt. Kristian hat als erster die zusammenge- 
setzten Konjunktionen ausgebildet, die die alte Einfachheit in 
blendende Fülle des sprachlich-stilistischen Ausdrucks umsetzen. So wird 
auch eine anscheinend trockene sprachliche Untersuchung gerecht der 
„poösie raffinee de la seeonde moitiö du XII® siücle, teile que la repre- 
sentent Chretien de Troyes et Gautier d’Arras et les romans de Böroul 
et de Thomas; ces auteurs sont pröoccupes de style ötranger aux autres 
genres, et chez eux, puisque l’enjambement est admis, la Subordination 
des propositions prend döcidöment le dessus“ (S. 182, vgl. 85). Der 
Verfasser gelangt auch zu chronologischen Ergebnissen (z. B. scheint die 
Karlsreise betleutend jünger zu sein als es Koschwitz und G. Paris an- 
nahinen), wie er sich überhaupt mit löblichem Bestreben müht, den durch- 
gearbeiteten Texten zeitliche Kriterien (doch fast gar keine dialektischen 
Unterscheidungen ergeben sich für die Syntax des 12. Jahrhs.) abzuge- 
winnen. Jeder Herausgeber altfranz. Texte wird die treffliche Arbeit mit 
Nutzen verwerten, die auch einen sorgsam angefertigten Index (S.185 — 191) 
enthält. 

1908. Friedrich Wilhelm 15 ) bemüht sich, die berühmte Stelle in 
Wolframs Parzival, wo von der Schriftauffindung durch Kiot in Toledo 
die Rede ist und worauf wir bei dem Bericht über die Gralsage zurückkommen 
werden, den gegen Wolfram erhobenen Vorwurf der Lüge durch den 
Hinweis auf ähnliche erdichtete Quellenangaben abzuwälzen, die 
über mysteriöse Schriftauffindungen aus alter Zeit bis ins MA. 
in der Literatur üblich gewesen. Den ma. Schriftstellern wurde das von den 
antiken Aretalogen und Rhetoren eingeführte Buchauffindungsmotiv 
vermittelt durch den Apolloniusroman (in einer Gruppe von Hss.), die viel 
erörterten Einleitungen zu den Machwerken des Diktys und Dares, 
durch viele hagiographische Werke (vgl. die Remigiusfälschungen) 

26 S. Rez.: Archiv für Kulturgeschichte 6 (1908), 375. 14) Recherches sur 

la syntaxe de la conjouction „que“ dans l’ancien franjais, depuis 
les origines de la languc jusqu’au com men ceme n t du XIII® siöcle. 
These pour le doctorat d’universitö presentd ä la Facultö des Lcttres de Paris. 
Paris, H. Champion 1907, XX + 197 8. Rez.: MA. 12 (1908), 227 (G. Huet), 
siehe dazu S. 351 e. Eutgegnung Ritchies. 15 ) Antike und Mittelalter. 
Studien zur Literaturgeschichte. I. Über fabulistische Quellen- 
angaben - BGDSL. XXXIII (1908), 286-339. 
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und die damit zusammenhängende Vergilsage (Gervasius von Ti 1- 
bury, Otia imperialia eap. 112), schliesslich auch durch die Spiel- 
leut'e. In der altfranz. Literatur beobachtet man bei diesem ledig- 
lich literarischen Motiv die innige Verbindung mit der Hagiologie: meist 
handelt es sich um Berufungen auf Bücher zu St. Denis. Eine ähn- 
liche Praxis wie bei Antonius Diogenes, bei Diktys und Dares befolgt 
ein in der altfranz. Literatur ganz einzig dastehendes Beispiel, nämlich 
die Prosaeinleitung zum Sone de Nansai (Goldschmidt 552, 1 ff.). Das 
MA. hat in solchen fabulistischen Quellenangaben nichts Anstössiges ge- 
funden. Offenbar hat die Theorie des Verfs., auch was unser Gebiet anbe- 
trifft, also die Anspielungen auf ein livre, escripture, geste ancienor in altfranz. 
Texten, viel Ansprechendes. Doch müssten zuvörderst davon jene Fälle 
reinlich geschieden werden, wo tatsächlich ein lateinisches Buch Vorgelegen 
hat. Oft wird auch die literarische Anknüpfung bei dem Mangel der 
Überlieferung schwierig festzustellen sein. — Kurz vor dem Erscheinen 
eines grösseren Werkes über „Christentum und Minnesang“, das uns eben 
(1909) zugegangen ist, hat E. Wechssler mehrere ihn beschäftigende 
Probleme in einer ausführlichen Anzeige der 1904 veröffentlichten Studie 
von Anna Lüderitz über die pro venzalisehen Liebestheorien 1B ) 
angeschnitten. Er bestätigt den ausserordentlichen Einfluss Ovids auf die Trou- 
badours 16 ») (die Analyse der Empfindungen und die glühende Schilderung 
der Liebesschmerzen), dazu trete aber auch die Einwirkung der mittel- 
lateinischen Liebesdichtung. Die Formel „Augen des Herzens“ (Lüderitz, 
S. 104, Anm. 130) verrate eine Beziehung der Minne zur Mystik (mystische 
Doktrin von oculi carnales — oculi cordis in mystischer Ekstase zur 
Schauung Gottes — oculi rationis), auch auf Platons Gastmnhl cnp. 34 
wird verwiesen. Wechssler bemängelt Anlage und Disposition dos Buches 
der Verfasserin, sowie dass späte Liebessysteme (Andreas Cäpellanus, 
Matfrö Ermengau, Francesco da Barberino) für die Anfänge des deutschen 
Minnesanges herangezogen worden sind. Dass auch die nordfranz. Epiker 
von den provenz. Liebestheorien beeinflusst sein können, zeigt der Ein- 
gang des Cligös mit der Allegorie vom Liebcspfeil. Hier wird auch 
das Motiv des Eindringens der Liebe durch die Augen ins 
Herz (offenbar ein antiker Zug aus lat. Mittelgliedern zu Platons Phaidros 
cap.31 — 36 und dem griechischen Liebesroman, wie Lüderitz S. 102 richtig ge- 
sehen hat) in behaglicher Breite ausgeführt. Wenn wir bei deutschen Minne- 
singern auf das Gleichnis : Liebe = das durch ein Glasfenster fallende 
Sonnenlicht (S. 103) stossen, so werden uns die spitzfindigen Erörte- 
rungen in Alexanders Monolog (Cligüs 712 ff. besonders 725 ff.) doppelt 
verständlich. Der Minnebegriff der Troubadours ruft allerdings zuweilen 
Abweichungen seitens der Epos oder selbst gelegentlichen Protest hervor, 
und Wechssler macht kurz auf Kristians Erec und Yvain aufmerksam. 
Der Lancelot erscheint ihm als der klassische Ausdruck der schroffen 
Gegenüberstellung. Diese mannigfachen Fragen werden aufzurollen sein, 



16) Die Liebestheorie der Provengalen bei den Minnesingern 
der Staufenzeit. Eine literarhistorische Studie = LF. Heft XXIX, Berlin u. 
Leipzig, E. Felber 1904, 136 S. Rez.: E. Wechssler in ZDPh. 10 (1908), 
478—484. 16a) Vgl. jetzt Wilibald Sehrötter, Ovid und die Troubadours 
(Tcildruck). Marburger Diss. 1908, 49 S. 

Voll td oller, Rom. Jahresbericht X. 20 



Digitized by 



Google 





II 68 



Altfranzösisches Kunstepos. 1907. 1998. 



falls einmal eine Studie über die Auffassung und Darstellung der Minne 
inj altfranz. Kunstepos geschrieben werden sollte. — Zu den „Augen 
als Liebeszeugern“ ergreift auch H. R. Lang 17 ) das Wort, um zur 
Ergänzung von MLN. 1907, S. 232 für dies ungemein häufige dichterische 
Motiv Beispiele aus dem klassischen Altertum — wobei er es aber unter- 
lässt auf die förmliche Technik bei den griechischen Romanschriftstellern 
(vgl. E. Rhode, griech. Roman) und deren Nachahmern einzugeheu — 
und aus englischen Dichtungen vor Shakespeare, so aus Gowers Con- 
fessio Amantis nebst Balladen und aus Chaucers Romaunt de la Rose beizu- 
bringen. — Zumeist den Artus- und Abenteuerromanen, seltener den chansons 
de geste entnimmt Helene Jacobiijs 18 ) den Stoff zu einer gründlichen 
und ansprechenden Schilderung der Erziehung des Edelfräuleins 
im alten Frankreich und bietet somit eine willkommene Ergänzung 
zu Alwin Schultz, der vorzugsweise aus deutschen Quellen geschöpft hat, 
und zu der Monographie von Alice Hentsch 19 ). In 7 Kapiteln spricht 
sie von der Erziehung am Hofe zu Anstand und guten Sitten, von der 
wirtschaftlichen Betätigung, der Ausbildung in Handarbeiten, den Kennt- 
nissen in der Heilkunst, der Bildung der Edelfräulein, ihren Spielen und 
Sportübungen, endlich von einigen Mustern von Frauenbildung. A. Jean- 
roy 20 ) tadelt ihre optimistische Auffassung und Verwertung der Texte, 
deren Angaben die Verfasserin nach den historischen Zeugnissen hätte 
nachprüfen sollen. Die Sitte des „tastonnement“ berührt P. Meyer in 
Ro. IV, 394. Von direkten Quellen hätte sie u. a. Ch. Jourdain, sur 
l’öducation des femmes du moyen äge 21 ) zu Rate ziehen können. — Alt- 
franz. Texte 842—1350 dienen William Averill Stowell 2 *) dazu, 
einige der wichtigsten in diesen Literaturdenkmälern vorkommenden 
direkte Anreden wie amis (amie) — bachelers (baissele) — ber u. 
baron — Chevaliers — compainz — danz (dame) — escuiers — frere 
(suer) — hom (feine) — vassaus etc. in 30 Kapiteln auf Bedeutung 
(„normal“ und „transferred meanings“) und Häufigkeit hin zu prüfen, 
bei welcher Gelegenheit auch manch Treffliches über das Verhältnis von 
amistie -j- compagnonage -|- fraternitö abfällt, wie überhaupt durchweg auf 
historische Entwicklungen der Anreden (Bedeutungswandel) von den lat. 
Quellen an Bedacht genommen und auch Urkundentexte (z. B. für ber. 
Chevaliers, hom, serjanz) zitiert werden. Statistische Tabellen geben Auf- 
schluss über Vorkommen von amis (S. 29) und frere (S. 144). Für 
compainz konnte auf Freundschaftssagen und den grossen Roman d’Athis 
et Prophilias hingewiesen werden. 

Antike Stoffe. 1907 — 1908. Alexandersage. Kein Alexander- 
forscher wird versäumen, sich auf Adolf Ausfeld 8 nachgelassenes und 
von Wilhelm Kroll pietätvoll herausgegebenes Buch über den grie- 



17) The Eyes as Generators of Love = MLN. XXIII (1908), 
126—127. 18) Die Erziehung des Edelfräuleins im alten Frank- 

reich nach Dichtungen des XIII. und XIV. Jahrhunderts. XVI. Beih. 
zur ZRPh. Halle, Niemeyer 1908, 80 S. 19) De la littörature didactique du 
moyen äge, s’adressant spöcialement aux femmes. Cahors 1903. 20) RCr. 

N.S. 66 (1908), 508. 21) MAJBL. XXVIII (1894), l« partie, 8. 79—133. 

22) Old-French Titles of respect in direct address. John Hop- 
kins Univcrsity Diss. Baltimore, J. H. Fürst Co. 1908, XIV + 237 S. Bez.: 
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chischen Alexanderroman 23 )zu stützen, das Ergebnis langjähriger Einzel- 
forschungen, Die Überlieferung des Pseudokallisthenes erfährt hier eine grund- 
legende Feststellung all ihrer Formen und Verzweigungen, und daraufhin 
wird der Versuch eines Neuaufbaues des mutmasslichen Originals, soweit 
das Urteil berufener Kritiker lautet, mit grossem Glück unternommen. 
Von der gründlichen Durchdringung des Stoffes zeugt Ausfelds historischer 
Kommentar zu dieser Rekonstruktion und seine Schlussbemerkungen über 
die Komposition und Entstehungszeit des ursprünglichen Werkes. — In 
einem gehaltvollen Giessener Programm gibt uns Heinrich Fuchs 24 ) ge- 
naue Nachricht von einem Helmstädter Bruchstück des Julius 
Valerius (2 Pergamentblätter), das allerdings schon 1784 von Bruns 
in den Annales literarii Helmstadienses II, 3 beschrieben, dessen Zu- 
gehörigkeit zu J. Valerius aber bis jetzt nicht erkannt wurde. Das Bruch- 
stück verdient um so grössere Beachtung, als der betreffende Abschnitt 
(Gründung Alexandriens) in der Valeriushs. P fehlt, in der Turiner Hs. 
fast unentzifferbar ist Dieselbe Abhandlung beschäftigt sich mit der 
Alexandersage im „Seelentros t“ (in mittelniederdeutscher Prosa, 
vor 1358 entstanden), dessen kritische Ausgabe uns not tut, und stellt 
fest, dass der Text I der beiden von Hoogstra 23 ) veröffentlichten mittel- 
niederländischen H istorieubibeln auf dem „Seelentrost“ beruht. 
Merkwürdig ist in letzterem die Verquickung der Epitome Jul. Val. und 
der Historia de preliis. — Dem Referenten 26 ) ist es gelungen, eine 
der mutmasslichen lat. Quellen des Seelentrost in einer Liegnitzer Hs. 
(XV. Jahrh.) aufzufinden. Diese „Historia allexandri magni com- 
pendiose“ stellt sich als eine neue Version der Epitome des Jul. 
Valerius mit vielen recht eigenartigen Zügen dar. Offenbar war sie in 
eine Weltchronik oder in eine Historienbibel eingeschoben. Der Anfang 
enthält eine allen Alexandertexten fremde Schilderung des Treibens des 
Nectanebus (der Turm auf vier Krebsen aus Glas nebst den Zauber- 
spiegeln au3 Smaragd). In der vorläufigen Ankündigung werden Parallelen 
zu diesen Spiegelsagen aus arabischen Werken beigebracht, die auf die 
alexaudrinische Pharoslegende Bezug haben, und deren Fortleben im 
Abendlande (z. B. Vergilsage) verfolgt. In erweiterter Fassung wird eine 
Einleitung nebst dem Abdruck des Liegnitzer Alexandertextes in Voll- 
möllers RF. erscheinen. Dem Referenten ist es ferner 1907 geglückt 
in Montpellier eine zweite Hs. des ausführlichen Auszuges 
ausj. Valerius zu ermitteln, die sich somit neben die bekannte Oxforder 
Hs. Corpus Christi College Nr. 82 stellt. Da letztere in G. Cillies 

ZFSL. XXIIP (1908), 146 (D. Behrens). 23) Der griechische Alexander- 
roman von Adolf Ausfeld nach des Verfassers Tode hsg. von Wil- 
helm Kroll. Leipzig, Teubner 1907, XII 4-253. Wir geben uns der be- 
gründeten Hoffnung hin, dass auch die langersehnte kritische Ausgabe der 
Historia de preliis, das Lebenswerk Ausfelds, aus seinem Nachlasse uns end- 
lich geschenkt werde. Erwähnt sei hier noch Ausfelds kleine Bearbeitung „Die 
Sage vom grossen König Alexander für die Jugend erzählt“. Diese hat U. Ber- 
nays im Progr. Lörrach 1908 zum Abdrucke gebracht. 24) Beiträge zur 
Alexandersage. Progr. Giessen 1907, 22 S. 26) Proza-Bewerkingen van het 
leven van Alexander den Groote in het middel-nederlandsch.’s Gravenhage 1898. 
26) A Hilka, Eine bisher unbekannte lateinische Version des Ale- 
xanderromans aus einem Codex der Petro-Paulinischen Kirchen- 
bibliothek zu Liegnitz. Sonderabdruck aus dem Jahresbericht der Schles. 

20 * 
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Strassburger Diss. 1905 21 ) nicht fehlerfrei abgedruckt worden ist, so soll 
auch nach erneuter Kollation des Oxforder Textes eine kritische Ausgabe 
beider Hss. der erweiterten Epitome in den RF. ihre Stelle finden. — 
In die grosse Kompilation des „Renard le Contrefait“, über dessen 
2 Redaktionen uns G. Raynaud 29 ) höchst willkommene Angaben macht, 
ist auch die fabelhafte Geschichte Alexanders 29 ) eingefügt, deren 
Quellen er S. 257 ff. näher beleuchtet. Sie steht in Hs. B l (Wiener 
Hofbibliothek 25G2) auf fol. 05 a — 122 b. In den meisten Fällen ist 
die Hist, de pr. benützt, doch sind aus dem altfranz. Alexanderroman, 
der wesentlich der Epitome und der Epistola Alexandri ad .Aristo leiem 
magistrum de mirabilibus Indiae folgt, mehrere Züge übernommen (Candace 
hat mit Alexander einen Sohn — die Lampen in der Tonne beim Tauchen 
Ai.s ins Meer — Gog und Magog — besonders les f^mmes-fleurs). Da- 
hinter steht auf fol. 126a— 135c ein Auszug aus derVengeance Ali- 
xandre des Jehan le Neveion 30 ). — Ein von A. Bayot 31 ) auf- 
gefundenes Alexanderfragment von etwa 40 Versen wird von P. Meyer 32 ) 
als ein Stück aus dem Fuerre de Gadres (die Laissen stehen in anderer 
Reihenfolge als bei Michelant) identifiziert. — Die handschr. Verhältnisse 
des Alexanderromans von Eustache von Kent hatte H. Schnee- 
gans in Vorbereitung seiner kritischen Ausgabe ZFSL. XXX 1 (1906) 
240 — 263 erörtert und mit der Bearbeitung der Sprache des Dichters 
(in FxnDN. S. 1 — 19: Betonter Vokalismus) den Anfang gemacht. Vgl. 
JB, VIII ii 304. Jetzt liefert er die Fortsetzung 33 ) dazu. Der Text 
stammt aus England (anglonormannisch). Schneegans ist geneigt, wenn 
man nur nach den sprachlichen Elementen urteilen will, denselben früher, 
als P. Meyer meinte, anzusetzen, etwa noch in die 2. Hälfte des 12. Jahrhs. 
und ungefähr gleichzeitig mit dem Adamsspiel. — Der von Schneegans 
in diesen Abhandlungen noch ausgeschlossenen Interpolation des 
Fuerre de Gadres hat sich sein Schüler Andreas Bauer 34 ) zugewandt 
Das Ergebnis für diese Einschiebung ist ziemlich dasselbe wie für das 
übrige Alexandergedicht, der Verfasser derselben wird demnach wohl aus 
derselben Gegend stammen wie der des sonstigen Alexander. — Schliess- 
lich sei noch die kritische Ausgabe des sogen. „Grossen Alexander“ 
aus der W ernigeroder Hs. von Gustav Guth 33 ) erwähnt. Dies 
deutsche Gedicht, auf das bereits Zacher 30 ) und Toiseher 37 ) aufmerksam 



Gesellschaft für vaterländische Kultur 1907, 9 S. Rez.: ZFSL. XXXIII 1 (1908), 
233 (H. Fuchs); Arch. f. Kulturgesch. VII (1909), 116. ZW. 1908. 347. ZDA. 
51 (1909), 96 (K. Strecker). 27) l)c Julii Valerii epitoma Oxoniensi. Vgl. unsere 
Anzeige in Jß. VIII, ii 303. 28) Ko. XXXVII (1908), 245—283. 29) Vgl. 

P. Meyer, Alexandre le Grand, II 336 — 341. 30) In einer beschränkten Zahl 
von Exemplaren hsg. von Schultz-Gora, Berlin 1902, vgl. JB. VIII, n 219. 
31) Fragments de mss. trouvös auy Archives du Royaume, par 
A. Bayot. Bruxelles 1906. (Extraits du t. IV de la Revue des Bibliothöques 
et Archives de Bclgique). Lag uns nicht vor. 32) Ro. XXXVI (1907), 121. 
33) Die Sprache des Alexanderromans von Eustache von Kent = 
ZFSL. XXXI 1 (1907), 1—30. 34) Die Sprache des Fuerre de Gadres 

im Alexanderroman des Eustache von Kent. Progr. Gyrnn., Freising 
1907, 36. 35) Der Grosse Alexander aus der Wernigeroder Hs., hsg. 

von Gustav Guth. Dt. Texte des MAs., hsg. von der kgl. Preuss. Ak. d. Wiss. 
Band XIII. Berlin, Weidmann 1908, XII -f- 102 S. nebst 2 Tafeln in Lichtdruck. 
36) ZDPh. X, 95. XVII, 491. 37) SBAkWienphhKi. XCVII (1880), 369 Anm. 
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gemacht haben, ist eine mehr oder weniger freie Übersetzung des lat. 
Alexander von Quilichinus von Spoleto (u. a. befindet sich eine 
Hs. in der Gymnasialbibliothek zu Frankfurt a. O.), über den zuletzt 
1885 E. Neuling 38 ) ausführlicher berichtet hat. 

Eneasdiehtung . Weit über den Durchschnitt gewöhnlicher 
Dissertationen erhebt sich die aus Stimmings Schule stammende Arbeit 
von Alfred Dressler 39 ) über den Einfluss des Eneasromanes 
auf die altfranz. Kunstepik. Das Ziel war dasselbe wie jenes, das sich 
R. Witte in der Göttinger Diss. 1904 (vgl. JB. VIII n 305) für den 
Trojaroman gesteckt hatte. Für den Punkt der stilistischen Entlehnungen 
behält er im allgemeinen besonnen und vorsichtig die goldene Milteistrasse 
im Auge, trotzdem bleibt auch hier zuweilen eine reinliche Scheidung zwischen 
allgemein literarischem (epischem) Gut, das zur Formel wird wie z. B. bei 
klassischen Überlieferungen und Anspielungen (Dido-Eneas bei späteren 
Dichtern), oder bei Sprichwörtern und zwischen deutlicher Nachahmung (mar- 
kante Ein zel heiten der Darstellung) eine gerechte und wichtige Forderung. 
Selbst für die langen Liebesschilderungen (S. 87 ff.) mit den Analysen 
in Monologen und Dialogen, eine Manier, die im Eneas und Kristians 
Cliges zur Spitzfindigkeit gesteigert ist, wird man sich immer noch fragen 
müssen, inwieweit ein erhärternder Beweis für die Priorität eines Dicht- 
werkes erbracht und was auf die Rechnung der alles beherrschenden 
literarischen Mode zu setzen ist. Ähnliches gilt für die Schilderung des 
Treibens der Fortune (S. 104), einen gar häufigen Gemeinplatz mittel- 
alterlicher Traktate 40 ). Der erste negative Hauptteil erschliesst für Sach- 
liches wie Stilistisches andere — insbesondere antike — Vorlagen als den 
altfranz. Eneasroman. In einem Anhänge hat Dressier die in der altfranz. 
Literatur erwähnten Fassungen des Parisurteiles, zu denen ich eine 
Stelle aus dem unedierten Roman von Athis und Prophilias hinzufügen 
kann, zusammengestellt. Der Annahme einer im Eneas- und Trojaroman 
gemeinsamen lat. Quelle hierfür, nämlich des Hyginus, kann man nur 
beipflichten. Nach einem II. Haupteil „Sachlicher und stilistischer Einfluss 
des Eneas“ geht der Verfasser zur Sonderbetrachtung einiger unstreitig sämt- 
lich vom Eneas abhängiger Werke über, wie Kristians Hauptdichtungen 
— Walter von Arras (dessen Streben nach Originalität aber unverkenn- 
bar sei) — Partonopeus von Blois — Floire und Blancheflor (die In- 
schriften auf Grabmälern sind aber gewiss sein antiker Brauch, vgl. Historia 
Apollonii regis Tyri) — Blancandin — Roman von Galerant — Amadas 
et Ydoine (die Fama-Nouvelle in origineller Darstellung seitens dieses Dichters 
geht vielleicht doch auf Vergil zurück?). Guillaume de Palerne konnte 
mit angeführt werden. Im Anhänge wird erneut die chronologische Frage 
für Eneas-Troie-Thebes aufgeworfen. Mit P. Meyer und L. Consta ns 
möchte sich Dressier auf Grund von stilistischen Erwägungen für die 
Priorität des Troie, also für eine Reihenfolge Thöbes-Troie-Eneas 
entscheiden (vgl. Wittes Diss.). Dem Eneasherausgeber Sai.vkuua de 

38) PBrB. X (1885), 313. 39) Der Einfluss des altfranz. Eneas-Romanes 
snf die altfranz. Literatur. Göttinger Diss. 1907, Borna-Leipzig, Noske, 
109 S. Rez.: P. Meyer in Ro. XXXVI (1907), 4fi0. 40) Vgl. KunoFrancke, 
Zur Geschichte der lateinischen Schulpoesie im 12. und 13. Jahrh. München 
1879. 
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Grave 41 ) kommen — unseres Erachtens mit Recht — die dafür ange- 
führten Kriterien nicht stichhaltig genug vor. Er bleibt dabei (mit 
Langlois, vgl. BECH. LXVI [1905], 107ff.), dass Eneas früher ist 
und bekräftigt seine Ansicht durch auch uns triftig und entscheidend 
dünkende Gründe. Die Ähnlichkeiten mit Troie seien auch dadurch er- 
klärbar, dass der Verfasser des Eneas sehr wohl das lat Daresbuch ge- 
lesen haben mag, in welch letzterem auch die Figur des Protesilaus 
eine grosse Rolle spielt. Freilich bleibt trotz allen Bemühens die 
Verfasserfrage des Eneasromans ein Rätsel weiterhin, desgleichen der 
Ursprung der von diesem Dichter eingeführten fundamentalen Liebes- 
episoden J *). Uber diese Neuerung wird wohl nie völlige Klarheit 
herrschen, falls nicht besondere Dichtertalente anzunehmen sind. — Zur 
Dido-Episode in Vergils Aeneis gibt Norman Wentworth De 
Witt 43 ) mehr eine Art von ästhetischem Kommentar als eine trockene 
philologische Untersuchung. Er streift zunächst das Verhältnis der Aeneis 
zu den Hauptvertretern der vorangehenden erotischen Dichtung. Vergil 
und Apollonius Rhodius werden fein gegeneinander abgewogen: trotz 
aller Nachahmung sei die Didoepisode bei Vergil wesentlich tragischer 
Natur und voll dramatischen Lebens. Bei weitem gewaltiger äussere 
sich der Einfluss von Catulls Ariadne-Episode (im berühmten Hoch- 
zeitsgedicht von Pcleus und Thetis [LXIV]). Wie dieses Musterstück aus 
alexandrinischen Rhetorenschulen, von Catull mit Behagen aufgenommen, 
eine Liebesklage voll Kunst darstelle, also einen Monolog, in dem der 
dramatische Dialog mit Selbstgespräch abwechselt, zeige auch die Dido- 
Episode in offenbar starker Anlehnung denselben Charakter (Dialog- 
Monolog und Häufung von Fragen und Selbstantworten). Im letzten 
Kapitel wird Vergils „erotic vocabulary“ mit dem Catulls verglichen und 
ein nützlicher Wortindex beigefügt 

Trojadich fünf/. Das Jahr 1907 ist für die Ephemeris des 
Diktys Cretensis in doppelter Beziehung ein Glücksjahr gewesen 44 ). Ein- 
mal ist es gelungen, nachdem lange ein erbitterter Kampf über einen 
griechischen oder lat. Dictys getobt hat, durch einen wertvollen Papyrus- 
fund der griechischen Diktystheorie ein für allemal zum glänzenden Siege 
zu verhelfen. Es handelt sich um ein griech. Diktysfragment, das 
auf dem Rücken eines Papyrus aus dem Jahre 250 n. Chr. Geb. steht 
leider schlecht erhalten, die Ereignisse der lat. Ephemeris IV 9 bis IV 15 
enthaltend. Es liegt jetzt im II. Bande der Ausgabe der Tebtunis- 
Papyri 1907, Nr. 268, S. 9 (ed. Greenfell, Hunt & Goodspeed) vor. 
Nicht nur die Beziehung auf Nero rückt dadurch in ein anderes Licht 
sondern auch das griech. Diktysbuch erhält somit ein viel höheres Alter. 
Jedenfalls wurde es im 3. Jahrh. in Ägypten abgeschrieben und bald 
darauf im 4. Jahrh. für die römische Literatur übersetzt und bearbeitet. 
Sodann wurde mit grosser Freude der wichtige Fund (1907) einer neuen 



41) Ro. XXXVI (1907), 458. 42) Zur Technik derselben bei Kristian vgl. des 
Re f c r. Schrift (Halle, Niemeyer 1903). Dressier kennt nur dessen die Einleitung ent- 
haltende Diss. (Breslau 1902), sowie die Studie von O. Schulz (Halle, Niemeyer 1903). 
Vgl. JB. VIII, II 297, 306. 43) The Dido episode in the Aeneid of 

Virgil. Chicagoer Diss. Toronto, William Briggs 1907, 78 S. Rez.: DL. 29(1908), 
Sp.1119. 44) Vgl. die Anzeige von E. Patzig, Das griechische Dictysfrag- 
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Hs. (wohl X. Jahrh.) der lat. Ephemeris des Dictys Cretensis 45 ) 
(ed. Meister 1872, Bibi. Teubner.) begrüsst. Sie befindet sich im Besitze 
des Grafen Balleani zu Jesi bei Ancona (auch bedeutungsvoll als 
älteste Hs. von Taeitus’ Agricola 46 ). In einer schwedischen philolog. Zeit- 
schrift weist Einar Löfstedt 47 ) allerdings nach, dass der Text doch 
nicht der wertvollste, wenngleich der Zweitälteste ist. — Beide Funde 
konnte der rührige Diktysforscher, der 1907 mit zwei Publikationen 
hervorgetretene Amerikaner Nathaniel Edward Griffin 48 ), noch nicht 
berücksichtigen, aber seine These vom griech. Diktys hat somit ihre Bestätigung 
gefunden. In seiner recht umfangreichen Dissertation über Diktys und 
Dares (auf drei Teile berechnet, nur der Diktysteil liegt grösstenteils vor, 
der Rest wird versprochen) behandelt er nach einer eingehenden Be- 
trachtung beider Schwindelschriften die Diktysfrage und setzt einen 
griech. Urdiktys an, auf den sowohl der Lateiner Septimius wie die 
Byzantiner (Malalas und Joannes Antiochenus und Georgias Kedrenos, 
alle voneinander unabhängig) zurückgehen. Bezüglich der vielumstrittenen 
Zitate aus einem Trojabuche des Sisyphos von Kos will Griffin (vgl. 
seinen Stammbaum S. 104) ein Einschiebsel seitens eines „pre-Mnlalean 
redactor“ annehmen, sonst aber eine solche Sisyphoschronik ganz beiseite 
schieben, womit freilich E. Patzig 4 ®) als eifriger Verfechter dieser Theorie 
nicht einverstanden ist. Auch die Kenntnis von Latein durch die Byzantiner 
wird überzeugend abgewiesen, sowie durch die Prüfung der lat. Ephemeris 
selbst (im 3. Kapitel) dasselbe Resultat einer Abhängigkeit vom griech. 
Original erzielt Was das Verhältnis zwischen Prologus (fabelhafter Be- 
richt über die Auffindung des Originals) und der Epistula (des Lucius 
Septimius an Qu. Arcadius Rufus über die lat Übersetzung) angeht, so 
schlägt Griffin den Ausweg vor anzunehmen, der Prolog sei vom Ver- 
fasser des griech. Diktys geschrieben, der Brief aber vom Übersetzer 
Septimius zugefügt, um den Prolog zu ersetzen, Griffin hat ausserordent- 
lich viel Material gesammelt (aus äusseren Gründen ist die Literatur 
1900 — 1904 nur mangelhaft berücksichtigt), manche Erörterungen in den 
Anmerkungen nehmen einen sehr breiten Raum ein. Die allgemeinen 
Darlegungen über die antihomerische Tendenz beider literar. Mach- 
werke, des Dictys Cretensis Ephemeris de historia belli Troiani 
(4. Jahrh.) und des Dares Phrygius acta diurna oder de excidio 
Troiae historia (6. Jahrh., barbar. Latein), die im MA. sich derselben 
Beliebtheit wie die Karl-, Artus- und Alexanderstoffe erfreuten, erweitert der- 
selbe Forscher 50 ) in einem besonderen Aufsatze. Beide Verfasser täuschten 
mit ihren Vorreden und in ihrer ganzen Tendenz das leichtgläubige Publikum 
ihrer Zeit, das in ihnen echt antike Werke sah. Demnach hat auch 



ment = BZ. XVII (1908), 382-388. 45) Vgl. E. Patzig = BZ. XVII 

(1908); LCB1. 58 (1907), 8p. 1376. 46) Vgl. Cesare Annibaldi, L’Agricola 
e la Germania di C. Tacito ncl ms. latino 8 della Biblioteca del conte G. Balleani 
in Jesi (1907). 47) Die neue Dictyshs. S.A. aus Eranos VII (1907), l'psala, 
8. 48—71. Rez.: BPhWS. XXVIII (1908), Sp. 684 (Ferd. Meister). 48) Dares 
and Diktys. An Introduction to the study of medieval versions of 
the Story of Troy. Diss. Johns Hopkins Universitv. Baltimore, J. H. Fürst 
Co. 1907, 121 S. Rez.: LCB1. 59 (1908), Sp. 656; HJb. 29 (1908), 460. 49) In 
der Bespr. des Griffinschen Buches = BZ. XVII (1908), 489. 50) Un-Homeric 
Elements in the Story of Troy = JEGPh. VII (1907—1907), S. 32-52 
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das MA. Homer völlig beiseite geschoben, alle Trojageschichten bis auf 
Shakespeare und Dryden stützen sich ausschliesslich auf diese beiden Gewährs- 
männer, bis im Anfang des 18. Jahrhs. Perizonius der fast unausrottbaren 
literar. Lüge ein Ende machte. Die Stellungnahme in beiden Schwindel- 
schriften gegen Homer bekundet sich in folgenden fünf Charakteristika einer 
bestimmten schematischen Technik: 1. Fiktion einer vorhomerischen 
Entstehung, um Homers Glaubwürdigkeit herabzusetzen (ebenso später 
bei Byzantinern, bei Benoit, bei Joseph von Exeter, Albert von Stade, 
Guido delle Colonne in seiner Historia Troiana (12. Jahrh.), bei Chaucer 
und Sidney. 2. Rationalistische Erklärung übernatürlicher 
Erscheinungen. 3. Krasse realistische Zusätze (vgl. dann Cressida 
von Benoit ab bis Chaucer und Shakespeare). 4. Entstellung des 
homerischen Berichts (bei Benoit wird Troilus zum Haupthelden, die 
Sklavin Briseis, die vielleicht Züge der Chryseis bekommt, zur Heldin er- 
hoben, Diomedes zum listigen Verführer gestempelt, Calchas zum Vater 
der Briseis gemacht; Boccaccio hat den Pandarus zugefügt, der nichts mit dem 
homer. Bogenschützen zu tun lmt, Shakespeare hat den Thersiles erhoben). 
5. Parteinahme der Verfasser: Diktys mit seiner grieeb. Sympathie 
wird im Orient bewundert, der trojanisch angehauchte Dares wird zum 
Sprecher des Abendlandes, wo jedes Volk gern seinen Ursprung 
auf Troja zurückführte. Daher folgt man Dares (Joseph von Exeter, 
Albertus Stadensis, der Anonymus der Trojumanna Saga) oder benutzt 
den Diktys nur zur Ergänzung resp. Fortsetzung (Benoit von v. 24330 
an und Konrad von Würzburg, der ohne Benoits Vorbild direkt auf den lat. 
Diktys zurückgegangen ist). Griffin begründet schliesslich seine Hypo- 
these, dass in letzter Linie diese ganze gefälschte Trojaliteratur 
das Ergebnis alexa ndrinischer Sophistik ist, von der neben zahl- 
reichen Anspielungen auf vorhomerisehe Annalisten — dazu gehöre auch 
die bekannte „Sisyphos-forgery“ — als Hauptvertreter sich nur Diktys 
und Dares selbständig erhalten haben. — Das Daresbuch unterwirft in 
seinen nicht leicht zu lesenden „Dares-Studien“ Otmar Schissel von 
Flesciienbkro 51 ) einer gründlichen Nachprüfung. Durch den Wirrwarr 
der bisher vorgetragenen Ansichten und Theorien arbeitet er sich beharrlich 
durch. Zu diesem Zwecke erfolgt eine sehr mühsame und sorgsame Ver- 
gleichung der Portrai treihen von griechischen und trojanischen Helden 
bei Dares (eap. 12 u. 1 3) 52 ) mit jenen bei den Byzantinern, von denen 
eigentlich nur der Chronist Malalas ernstlich in Betracht kommt (Quellen- 
gemeinsamkeit beider wegen gleicher Anordnung und Technik, aber Ab- 
weisung von Griffins zwei griech. Diktysversionen, deren byzantinische 
über die Portraits verfügte, die andere (auf der Septimius fusst) sie nicht 
hatte). Auch hier bleibt durch den Verf. ein griech. Dares, „ein 
athenisches Schwindelbuch“ aus der Blütezeit der trojan. Schwindelliteratur 
im 1 . Jahrh. n. Chr. erwiesen. In der Technik zeigt dieses ursprüngliche Troja- 
buch Verwandtschaft mit dem griech. Liebesroman. Doch ist die Beliebt- 
heit des griech. Werkes schon bald durch die lat. Fassung verdrängt 
worden. Letztere wird nunmehr näher gekennzeichnet. Unter Ableh- 



51) Dares-Studien von Otmar Schissel von Fleschenberg. Halle, 
Niemeyer 1908, 171 S. 52) Ed. F. Meister, 1873 (Bibi. Teubner). 
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nung der Epitome-Hypothese (Körting u. G. Paris) wird fest- 
gestellt, dass der Verfasser des lat. Dares kein blosser Übersetzer, am 
allerwenigsten ein stümperhafter Epitomator eines lat. Originals, sondern 
ein durchaus selbständiger Redaktor war. Die Vermehrung beträgt 
11 Kapitel, um dem Geschmacke des spätrömischen Leserkreises zu ge- 
nügen. Der Prolog (die sogen. Dedikationsepistel des Cornelius Nepos 
an Sallustius Crispus) ist sekundär, weil aus den Angaben von Kap. 1 2 und 
44 zusammengesetzt; der Schiffs- und Troerkatalog lehnen sich an den 
in Homers Ilias II. gegebenen an. Für die ersten 11 Kapitel setzt 
Schissei Atethese an. Des Dracontius Gedichtsammlung Romulea ist 
die direkte auch stilistische Vorlage von Kap. 5 — 10. Kap. 1 — 8 gaben 
das Vorbild für den Mythographus Vaticanus primus ab. Daher wird 
der Dares latinus etwa 510 — 530 anzusetzen sein. In dieser Ge- 
stalt hat er das ganze MA. beherrscht. „Das griechische Original seines 
Werkes ging dauernd unter, wenn es nicht ein glückliches Geschick 
gleich dem seines Rivalen Diktys aus einem Papyrus Wiedererstehen lässt.“ 
Schisseis Buch enthält eine Fülle wichtiger wie schwieriger Probleme 
und ergänzt Griffins Diktysstudien, mit denen er sich bis auf Einzel- 
heiten (S. 88, 132, besonders z. B. S. 87 durch seinen Glauben an ein 
Sisyphosbuch [also drei antike Scbwindclbücher mit E. Patzig]) eins weiss. 
— Von L. Constans kritischer Ausgabe des Roman de Troie 53 ) für 
die „Sociötö des anciens textes frnngais“ sind die Schlussbände 
erschienen. Bd. III (1907) enthält die Verse 14959 — 23126, Bd. IV 
(1908) 2.3127 — 30316 (Schluss des Epos) nebst einem Anhänge (längere 
Varianten). Mit Spannung erwarten wir jetzt die Einleitung, worin der 
verdienstvolle Herausgeber über die Hss. und ihre Einreihung sprechen, sowie 
über die Grundsätze Rechenschaft ablegen will, die ihn bei seinem Werke 
geleitet haben. Constans hat noch ein Fragment (= v. 4129 — 4288) 
verwerten können, das A. Bayot in den Archives gönörnles du Royaume 
in Brüssel gefunden und näher beschrieben hat. — In der berühmten 
Schilderung der G eschich te von Troylus und Briseide folgt Benoit 
bekanntlich, da Dares nur spärliche Andeutungen enthält und von einem 
ausführlicheren Dares auch kaum mehr die Rede sein kann, seinem 
schöpferischen Dichtertalent. Karl Yoenu 54 ), der das Fortleben dieser 
glanzvollen Episode verfolgt, zeigt, dass in Einzelheiten Boccaccio in 
seinem Filostrato sich bei weitem mehr an den altfranz. Roman als an 
die Bistoria Troiana des Guido delle Colonne (1287) anscbliesst. Auch 
beschäftigt er sich des Näheren mit dem Verhältnis des Filostrato zum 
Filocolo, Chaucers zum Roman de Troie und der Historia, endlich Chaucers 
zum Filocolo. — Nathaniel Edward Griffin 55 ) gibt uns den Erstdruck 
der „Sege of Troye“ aus der einzigen Hs. Oxford, Rawlinson D 82. 
Diese anonyme englische Trojaversion (15. Jahrh.) stellt sich offenbar als 
eine verkürzte Bearbeitung der Historia Troiana des Guido delle Colonne 
dar. Griffin weist nach, dass ausserdem an mindestens vier Stellen auf 



53) Le Roman de Troie par Henoit de Sainte-Maurc publiö d'aprt-s tous 
les mas. connus (SASF.) ; Paris, Didot t. III (J907), 445 8., t. IV (1908), 446 S. 

54) The origin and development of the Story of Troilus and Cri- 
Beyde, published for the Chaucer Society, 1908 (for the issue of 1904), 195 S. 

55) The Sege of Troye — PMLA. XXII (1907), 157-200. 
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Dares Phrygius zurückgegriffen worden ist und neigt infolge dieses 
Kontaminationsverfahrens zur Ansetzungeines bereits dieselbe Ver- 
schmelzung von Guido und Dares auf weisenden franz. Originals 
hin, das uns zwar nicht mehr erhalten ist, aber sich noch deutlich in der 
Sege of Troye verrät (Vorkommen einer Menge von franz. Wörtern und 
Wendungen und franz.-englische Doppelformen). Es bleibt abzuwarten, 
ob Griffin in einer ebenda angekündigten Suche nach einer solchen franz. 
Mittelstufe zu noch festeren Resultaten gelangen wird. 

Andere antike Stoffe. Über die Verbreitung und literarische 
Ausgestaltung von Apuleius Märchen von Amor und Psyche in 
der französischen, italienischen und spanischen Literatur bis zum 18. Jahrh. 
belehrt uns in ziemlich ausreichender Weise Balthasar Stumfall 88 ). 
Für die altfranz. Periode ist das Ergebnis freilich recht gering. Eine 
Einwirkung des Apuleius auf den Dichter des Partonopeus von Blois, 
was Kawczynski bis zuletzt hartnäckig vertrat (vgl. VIII n 222 und 302), 
wird auch hier von folkloristischem Standpunkte aus zurückgewiesen; in 
einem Märchen „von der goldenen Wurzel“ Lo turzo d’oro 
(stammt aus Basiles Cunto de li Cunti [1634]), soll sogar der Märchen- 
charakter dieses Stoffes in vielen wichtigen Punkten Apuleius bedeutend 
näher stehen als etwa die Partenopeussage. Wir haben kaum nötig, ein 
anderes Argument als das der geringen Kunde von Apuleius im MA. ins 
Feld zu führen. Noch sei bemerkt, dass erst seit Ende des 15. Jahrhs. 
zuerst in Italien freie Bearbeitungen des Psychemärchens auftauchen. — 

Seit dem letzten Bericht ist uns der Aufsatz von James Westfall 
Thompson 87 ) zu Gesicht gekommen, der sich mit den Beziehungen 
zwischen Christentum und der Gestalt Vergils beschäftigt. Dieser 
erhält bei Juvencus, sodann bei den Kirchenvätern Hieronymus, Ambrosius 
und besonders Augustinus immer mehr den Profetencharakter, der 
später im Rosen roman im Clöomadfes und im Lotbringerepos noch deut- 
lich gewahrt bleibt. Daneben geht die weitverbreitete Anschauung vom 
Zauberer Vergil (Alexander Neckams de natura rerum, Ranulf Highdens 
Polychronicon). Gegen diese Auffassung erhebt das MA. höchst selten 
Protest (Alcuin, Lupus, Notker, Odo von Cluny). Zuletzt erlangte Vergil 
bei den Franziskanern besondere Wertschätzung und zwar hauptsächlich 
wegen der diesem Orden sehr sympathischen, in Vergils Dichtungen stark 
hervortretendeu Vorliebe für Natur- und speziell Tierschilderungen. — 
Wenn auch der erste Teil des Roman d’Athis et Prophilias, dessen 
Ausgabe der Referent für die „Gesellschaft für romanische Literatur“ 
vorbereitet, als eine Bearbeitung der Disciplina clericalis 58 ) gewiss 
auf den Orient verweist, so steht doch fest, dass die ganze Technik 
dieses Eingangs und die umfangreiche Fortsetzung, um deretwillen der 
Roman oft in den Hss. als „Siege d’Athenes“ bezeichnet wird, das 
Epos völlig zu den antikisierenden Dichtungen rechnen lässt In 
der Tat schliesst es sich in Stoff und Form der Darstellung (z. B. das 



56) Das Märchen von Amor und Psyche in seinem Fortleben 
in der franz., ital. u. span. Liter, bis zum 18. Jahrh. Leipzig 1907, 
XVI+205. (MB. XXXIX. Heft). 57) Vergil in mediaeval culture. 
AJTh. 1906, 648—662. 58) Eine Neuausgabe der Disc. clericalis des Petrus 

Alfonsi nebst einer Darlegung der davon abgeleiteten romanischen Fassungen 
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Zelt des Königs Bilas) dem Kleeblatt Thöbes — Eneas — Troie unmittelbar 
an. Für die starke Verbreitung des Werkes, zeugt der Auszüg im 
„Renart le Contrefait“, über den G. Raynaud 89 ) genaue Angaben 
macht. 

Kristian von Troyes. 1907 -1908. Allgemeines. In 
einer sorgfältigen Dissertation behandelt Viktor Schrödter 80 ) den Wort- 
schatz Kristians in dessen Kampfesschilderungen und liefert 
damit einen sehr dankenswerten Beitrag zum künftigen kristianischen 
Wörterbuche und zur altfranz. Lexikographie überhaupt. Die S. 158 
gegebene Übersicht lässt die Eigentümlichkeiten Kristians auch für 
dieses Gebiet sich klar von jenen der übrigen Dichter ^bheben. Auch 
sonst finden sich stoffliche Unterschiede zwischen ihm und seinen Zeit- 
genossen. Für die Zitate ist cliges* und yvain 3 , ferner die Constanssche 
Ausgabe des Roman de Troie noch nicht verwertet. Das ausführliche 
Register ist sehr willkommen. — Im III. Abschnitt S. 93 — 96 seiner 
den Minnebegriff in der altfranz. Lyrik behandelnden, aus Wechsslers 
Schule hervorgegangenen Abhandlung äussert sich Martin Müller 61 ) 
über die doppelte Auffassung der Liebe in Kristians Werken 
und führt, wie schon oft betont worden ist, die Nichtvollendung des Lance- 
lot mit Recht darauf zurück, dass der ihm von Marie von Champagne 
aufgedrängte „sens“, also Frauendienst als bedingungslose Mannesunter- 
ordnung, seinem innersten Wesen zuwider vor. Denn im Erec und 
Yvain herrscht das entgegengesetzte Urteil über Liebe, Rittertum 
und Frauendienst vor. Die hier gegebenen kurzen Erwägungen müssen 
noch von anderer Seite aus vervollständigt werden. Der Verfasser hat 
auch den Hinweis unterlassen, dass schon der I. Teil des Yvain ein 
markantes Beispiel für die Auffassung der Liebe als „Dienst“ abgibt. 
Wohl mit Absicht ist er nicht näher auf das epische Gebiet eingegangen, 
obwohl seine Darstellung durch beleuchtende Parallelen (wie z. B. S. 24 
und 34 das „faire homage“ an einer Stelle des Thibaut von Blaison 
(mains jointes, com fins amis): Yvain 1792 — 1794 „Messire Yvains 
maintenant joint ses mains, si s’est a genouz mis Et dist come 
verais amis“) einen noch weiteren Ausblick gewährt hätte. 

j Erec. In der Redensart „estre an Melide“ (v. 2358) sah Foerster 
zuerst eine Anspielung auf die Insel Malta, später (ZRPh. XXII, 529) 
daneben volksetymologischen Einfluss von mel „Honig“(etwa „Schlaraffen- 
land“) infolge des biblischen Ausdruckes terra lacte et melle manans 
(Deuteron. VI 3). Jetzt bringt A. Thomas 62 ) eine entscheidende Stelle 
für Foersters Vermutung aus der Paraphrase des Psalmes Eructavit 83 ) 
(Hs. Bibi. Nat. 2094, fol. 176 a : si les menroiz en Melite), wo Melite 

wird dorch W. Söderhjelm erfolgen. 69) Ro. XXXVII (1908), 245 — 283. 
CO) Der Wortschatz Kristians von Troyes bezüglich der Aus- 
drücke der Kampfesschilderung. Leipziger Diss. 1907, 196 S. 61) Minne 
und Dienst in der altfranz. Lyrik. Marburger Diss. 1907, 101 S. Rez.: 
ZRPh. XXXII (1908), 608 (L. Jordan). 62) Ro. XXXVII (1908), 126. 63) Den 
kristianischen Vers mit Melite zieht bei Erörterung der Quellen Verhältnisse auch 
George Fitch Mc Kiben in seiner Doktordiss. der Universität Chicago (The 
Ernctavit, an old French poem: The author’s environment, his argument and 
materials. Baltimore, Fürst Co. 1907, 97 S.) S. 42 heran; vgl. Ro. XXXVII 
(1908), 484 (P. Meyer). Der Eructavit ist als 20. Band der „Ges. f. rom. Lit.“ 
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ganz deutlich das gelobte Land der heil. Schrift bezeichnet. Vielleicht 
dürfte sich auch noch ein mittellat. „terra mellita“ finden lassen. 

Cliges. Durch allerlei Kombinationen und Operationen mit historischen 
Namen wie Ereignissen — seine merkwürdige Methode auch bei anderen 
Sagenstoffen ist schon mehrfach, zuletzt für den Merowingerzyklus 6 *) von 
der Kritik allgemein als verfehlt verurteilt worden — bemüht sich 
F. Setteoast 6S ) im Öliges und im Yvain Spuren der byzantinischen 
Kaisergeschichte des 11. teilweise des 9. Jahrhs. nachzuweisen, wobei 
es eben zumeist ohne gewaltsame Deutungen' nicht abgeht. Gleich zu 
Anfang müssen sich nicht nur die Personennamen, sondern auch selbst 
Verwandtschaftsverhältnisse eine Verschiebung gefallen lassen, Feinde 
werden zu Freunden in ihrer Rolle verwandelt, u. a. Die Cligisgeschiehte 
soll nach Settegast der Reflex der wirklichen Geschichte Isaaks I (1057 — 59) 
und namentlich seiner beiden Neffen Isaak des Jüngeren und Alexios I. 
(Kaiser 1081 — 1118) sein. Letzterer soll dem Alis des Cligös ent- 
sprechen, statt der beiden Isaaks seien ihrer zu wenig griech. Namen 
halber die beiden Alixandre gesetzt worden. Nach Zonaras war seit 
1081 Alexios ßaadevg, sein älterer Bruder Isaak der Jüngere ein oeßaoio- 
xgärmg — ein solches Verhältnis sei auch im Roman dargestellt Die 
Werbung des Alexios um die Hand der Tochter des deutschen Kaisers 
Heinrich IV. für seinen Neffen und mutmasslichen Nachfolger, den Sohn 
Isaaks, die sich aber zerschlug, weil sie dem Herzog Friedrich von Schwaben 
verlobt war, soll an die Werbung des Alis um Fenice (die doch hier 
zur Ehe geführt hat!) erinnern. Dass ein Sachsenherzog als Nebenbuhler 
auftrete, komme daher, dass man eine dunkle Kunde von den Sachsenkämpfen 
Heinrichs bekam. Die Namen der Begleiter Alixandres werden so gut 
wie es geht in den griechischen Formen wieder hergestellt — man staunt 
über des Verfassers Geschicklichkeit bei diesen onomastischen Studien, 
z. B. Neriolis = iv ’. Hgiou ; (N. eines Kaiserpalastes bei Konstantinopel) 
oder wenn der 1047 geblendete Togvlxrjq seinen N. für die beiden 
Männer Törin und Cornix hergeben muss etc. Für den 2. Teil des 
Romans geht es in demselben genrc nicht ohne weitere Künsteleien ab. 
Der Held Cliges soll seine Benennung dem berühmten Chronisten Michael 
Glykas (ca. 1150) verdanken, gleichzeitig seien auf letzteren die Schand- 
taten des Kaisers Michael IV. (sein ehebrecherisches Verhältnis zur Kaiserin 
Zoe) übertragen worden, es habe daher der Verfasser der lat. Quelle 
bereits beide Michael miteinander verwechselt. Und dies ist nicht die 
einzige Verwechslung! Ein weiteres Beispiel dafür bietet die Figur des 
Jehan (= Geheimsekretär des Kaisers Theophilos (829 — 842) und 
späterer Patriarch, der auch einen Wunderpalast bei Konstantinopel baute, 
aber auch sein Bruder hatte ein Landhaus mit warmen Bädern ctc. und 
die Kedrcnosstelle solle von dem lat. Cliges besonders für die Gebäude- 
sehilderung missverstanden sein). Die verbotene Bilderverehrung 
spiegele sich in der Angabe wieder, dass Jehan auch noch Maler und 

(Verwaltungsjahr 1908) von T. A. Jenk ins herausgegeben worden. 64) F. Set te- 
gast, Antike Elemente im altfranz. Merowingerzyklus nebsteinem 
Anhang über den Chevalier au Lion. Leipzig 1907, 68 S. Rez.: BZ. 
XVII (1908), 223; DLZ. 28 (1907), Sp. 3111 (E. Stengel). 65) Byzantinisch- 
Geschichtliches im Cligüs und Yvain — ZRPh. XXXLI (1908), 400 — 422. 
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Bildhauer sei (dieser Patriarch Johannes wurde zum Bilderfeind!), auch 
in den Folterqualen Fenicens (= Marterung des Bilderverehrers Lazaros 
unter Kaiser Theophilos, dessen Todesumstände denen des Alis entsprechen 
könnten); ja auch Tristans Höhle sei eine entfernte Erinnerung an diese 
Zeiten — natürlich ins Weltliche umgesetzt — , so dass Öliges und 
Tristan aufderselben byzantinischen Quelle beruhen dürften u.s. w. 
Difficile est satiram non scribere! Ich glaube kaum, dass Settegast An- 
hänger finden wird, die sich in seinem Kartenhause wohl fühlen. 

Yvain. Auf die erste Hypothese Settegast 3 von einem Einflüsse der 
orien tali sch -griechischen Kybele-Attissage auf den Löwenritter, die 
in einem Nachwort zu seiner Schrift über den altfranz. Merowingerzyklus 
zum Ausdrucke kam, folgt die zweite über eine historische (by zantin.) 
Quelle des Kristianischen Romans. Er findet sie in der Heiratsge- 
schichte der Kaiserin witwe Eudokia (Evdoxia ]> Laudine!) und 
ihres 2. Gemahls Romanos (Kaiser 1008 — 1071), obwohl hier von 
keinem Mörder des ersten Gemahls die Rede ist. Der Feldzug des 
Romanos gegen die Türken wurde von Eudokia nur widerwillig gestattet, 
dies erinnere an den Auszug Yvains. Wiederum ist es uns mindestens un- 
wahrscheinlich, dass Lunete sich aus zwei Persönlichkeiten zusammensetzt, 
aber Keltisches sei nach S. hier nicht ausgeschlossen. Schliesslich stellt sich 
Settegast zurecht, wie Kristian für seine beiden Dichtungen (Öliges und 
Yvain) sich desselben lat. „livre“ aus der Kathedralbibliothek von Beauvais 
bedient habe, das auf einer byzantinischen Chronik oder einer Kompilation 
daraus beruhte und daneben blosse Fabeln enthielt. Doch sieht er sich 
veranlasst, eine Keltisierung des ganzen Stoffes namentlich wegen 
der Quellenepisode anzusetzen, in die nach Verwischung des griechischen 
Kolorits der Dichter ein ihm zufällig bekannt gewordenes Quellen- und 
Feenmärchen aufgenommen habe. Wie kam er dazu, einen ursprünglich 
historischen Stoff so umzugestalten? Settegast meint, dass zwei Momente 
in derGeschicht.e des Kaisers Romanos ihres märchenhaften Charakters 
wegen hierfür massgebend gewesen sein dürften : a) dessen Ankunft bei seinem 
Türkenzuge an einer „kalten Quelle“ nebst herrlichen Obstbäumen in Ar- 
menien; b) der Ring (= Laudinens Ring!), den er dem siegreichen Sultan 
preisgeben musste. Die hier zitierten Proben mögen genügen, um des Ver- 
fassers Arbeitsweise und Hypothesenlust zu kennzeichnen. Es ist nur zu be- 
dauern, dass soviel Mühe nutzlos vergeudet ward. — Unterdessen nimmt die 
keltisierende Theorie für den Yvain ihren Fortgang. An einer Stelle, wo man 
eine solche Erörterung kaum vermuten möchte, nimmt Arthur Bernard 
Cook 8 ®) die Darlegungen von A. 0. Brown (vgl. JB. VIII tr 311), dessen 
Triumph in der Yvainfrage er für erwiesen hält, wieder auf, aber unseres 
Erachtens mit weniger Glück. Zwecklos ist es, auf die Geschichte Gilla 
Decair, die sich doch nur von 1630 an feststellen lässt, trotz mehrerer 
mit Yvain gemeinsamer Züge Gewicht zu legen oder gar derselben eine 
grössere Bedeutung als der Krankheitsgeschichte Cuchulinns (Sergligc 
Conculaind) für den I. Teil der kristianischen Dichtung beizumessen. 
So fällt auch die Vergleichung, der letzteren mit der „Lady of the Foun- 
tain“ des mabinogi und Gilla Decair in sich selbst zusammen, und Cook 



66) The European Sky-god =: Folk XVIII (1907), 24—53. 
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scheint auch die Bedenklichkeit seiner daraus gezogenen Folgerungen be- 
wusst gewesen zu sein: „We have here to deal with a somewhat per- 
plexing multiplicity of characters, viz. the hospitable host, the defender 
of the fountain, and the club-bearing giant, who all in a sense repre- 
sent the Otherworld king“(!) (S. 47). Dem Waldschrat bei Kristian 
widerfährt somit nicht nur die Ehre, von einem Bezirkskönig, sondern gar 
von einem Gotte abgeleitet zu werden. Denn da im Livre d’Artus, 
den der Verfasser ruhig als Quelle für mehrere Episoden des Yvain und 
der Lady of the Fountain ansetzt, der riesige Hüter der verkleidete Merlin 
ist, so schliesst er daraus, dass „the giant herdsman was originally 
a god, viz. the Otherworld king, whose human representative, king of 
the district, had a fighting deputy or Champion at the fountain.“ Hier 
im Livre d’Artus wie sonst sei Lunete „merely a doublet of Lau- 
dine“ und zwar in der Bolle einer Mondgöttin! (Cook will als Stütze 
seiner Ansicht die Stelle Yv. 2398 verwenden, wo Gauvain und Lunete 
ganz natürlich und harmlos mit „lune et soloil“ verglichen werden, und 
behauptet: „Lunete represents the moon and Gauvain the sun“ 
(vgl. Folk. XVII, 343)!). Dies klingt nun alles sehr märchenhaft und kann 
auf Glaubwürdigkeit keinen Anspruch machen. — Mit der Löwen episode 
im Yvain beschäftigt sich Oliver M. Johnston 61 ). Er fasst zunächst 
die bisherigen Meinungen über die Quelle dieser Erzählung (Villemarqu6 
und San Marte— K. Simrock — Foerster und Reiffenberg — Baist — Ahlström 
— Reiffenberg) zusammen. Es ist ihm sehr wahrscheinlich, dass die Legende 
von Golfier de Las Tours von der Yvainsage herstammt. Zuletzt hat 
A. C. L. Brown in seinem Yvainbuche für diesen Stoff im II. Teil der 
kristianischen Dichtung den Einfluss von irischen Märchen (Reisen von 
Helden ins Jenseits) verfochten, für die Einführung des Löwen hingegen 
auf „the influence of chivalric tales coming from the lion-haunted Orient“ 
verwiesen. Diesen Punkt greift nun der Verfasser heraus unter richtiger 
Betonung des Umstandes, dass der Löwe bei Kristian nicht wie in jenen 
keltischen Märchen die Rolle eines Führers des Helden spielt. Johnstons 
Meinung geht auf Grund einer Betrachtung mehrerer Gruppen orientalis ch- 
klassischer Erzählungen dahin, dass in Kristians Vorlage eine Ver- 
schmelzung des Typus von den „dankbaren Tieren“ und der 
antiken Androclusgeschichte (bei Apian und Aelian, für die ein budd- 
histischer Stoff vorbildlich gewesen sein kann) gestanden habe. Beide Sagen- 
typen sind ja eng miteinander verwandt, so dass eine solche Kontami- 
nation sehr nahe lag. Die Frage freilich, auf welchem Wege die Löwen- 
geschichte in dieser Gestalt bei Kristian Eingang gefunden hat, muss 
der Verfasser offen lassen. Die indische (buddhistische) Herkunft des 
Motivs der „dankbaren Tiere“ scheint dagegen für die überzeugten Anhänger 
der Benfeyschen Theorie festzustehen. — Dass die Jokastegeschichte 
aus dem Thebenroman, die dort die Einleitung zum eigentlichen 
Roman bildet, bei gleicher Tendenz und auch infolge der wörtlichen Be- 
rührungen Kristian wohl mit beeinflusst haben kann, die „leicht ge- 
tröstete Witwe“ voll psychologischer Treue auszugestalten, hat Referent 



67)The Episode of Y vain, the Lion, and the Serpent in Chrötien 
de Troies = ZFSL. XXX 1 (1907), 157-166. 
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bereits in seiner Kristianstudie (Halle, Niemeyer 1903, 8. 128, Anm. 1) 
nahegelegt Man vergleiche ferner den vorigen Jahresbericht II 313, da 
1906 Alfred J. Morrison 68 ) dieselbe Hypothese vorgebracht hat 
Nunmehr hat auch A. G. van Hamei, derselben Vermutung in seiner 
letzten nachgelassenen Schrift 69 ) Ausdruck gegeben. Doch möchte ich 
auch jetzt nicht eine bewusste „Opposition“ zum Thebenroman in Kristians 
Darstellungsart sehen wollen. Unserem poöte champenois hat gewiss diese 
Episode lediglich vorgeschwebt, wie er auch sonst diesen Roman zu 
kennen scheint. Schwerlich kann man behaupten, dass er die besondere 
Absicht gehegt hat den Voigänger zu übertreffen, 

Wilhelmsleben. Die Verfasserschaft Kristians für dieses Werk, 
das ihm bis zuletzt von G. Paris wegen seiner Schwächen abgesprochen 
worden ist leugnet in einer sehr verdienstvollen auf Wechsslers Anregung 
entstandenen Doktorarbeit Otto Borrmann 70 ) und geht dabei von 
metrischen Gesichtspunkten aus, namentlich von den Ausführungen 
P. Meyers (Ro. XXIH [1894], 1—35) über die Reimbrechung (la 
rime brisöe) und das Enjambement von Reimpaar zu Reimpaar (le 
Couplet brisö) aus. Für die Chronologie und Echtheitsfragen kann in der 
Tat dieses Kriterium, wie es nach P. Meyer in dem zu Anfang dieses 
Berichtes angeführten Aufsatz von F. M. Warren versucht worden ist 
von grossem Werte sein, obwohl eine gewisse Vorsicht (vgl. P. Meyer 
a. a. 0. S. 15) geboten ist. Nachdem Borrmann die chronologische Ent- 
wicklung dieser Technik in den Kristian zugeschriebenen Romanen ein- 
gehend verfolgt und durch eine sorgfältige prozentuale Berechnung fest- 
gestellt hat dass der Dichter in seinen Jugendwerken noch häufig die 
lyrischen Reimpaare und epischen Reihen verwendet und erst in den späteren 
Werken die (schwache und starke) Reimbrechung überwiegen lässt, zieht er 
seine Schlüsse für das Wilhelmsleben. Die dort hervortretende altertümliche 
Behandlung des Reimpaares mache es unmöglich, das Werk, wie Foerster 
will, zwischen Yvain und Perceval und überhaupt nach dem Cligös ein- 
zureihen. „Vor dem Cligös ihn anzusetzen, verwehrt uns die Aufzählung 
seiner bisherigen Werke, die Crestien dort im Eingang gibt. Es wird 
sich kaum leugnen lassen, dass sich aus unserer Untersuchung ein wichtiges 
Kriterium gegen die Verfasserschaft Crestiens von Troyes ergeben hat. 
Dieses Kriterium allein kann uns noch nicht berechtigen, ihm den Wilhelm 
mit Sicherheit abzusprechen. Aber die Gelehrten, welche aus anderen 
Erwägungen bisher ernste Zweifel an der Verfasserschaft des Meisters ge- 
äussert haben, bekommen damit eine feste Stütze ihres Urteils“ (8. 36). 
Zuletzt wird das Verdienst Kristians als eines „novateur“ auf dem Ge- 
biete der bewussten Reimbrechung beleuchtet durch den Hinweis auf die 
Verwendung des kurzen Reimpaares bei seinen Vorgängern 
(hierbei ergibt sich die Reihenfolge Thöbes — Troie — Eneas, aber „von 
absolutem Wert ist dieser Beweis nicht“, ferner ein Überwiegen der alten 



68) De Vidua: Yvain 933—2048 = MLN. XXI (1906), 127—128. 
69) Jocaste-Laudine, MChab. (= RF. XXIII), S. 911— 918. 70) Das 

kurze Reimpaar bei Crestien von Troyes mit besonderer Berück- 
sichtigung des Wilhelm von England. Marburger Dies. 1907, 47 S. 
(auch in RF. XXV). Rez.: Ro. 1908, 485 (P. Meyer); RLR. 51 (1908), 380 
(J. Anglade). 
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Technik in Waces Brut und Roman de Rou wegen des literarischen Milieus 
(England), auch im Thomas-Tristan aus demselben Grunde), bei seinen 
Zeitgenossen (Walter von Arrns und Marie von Frankreich wahren ihre 
Selbständigkeit) und Nachfolgern (bald Festhalten an der alten Kunst- 
richtung, wie in Floire et Blanchefloire, bald Übertreibungen, wie im Meraugis 
des Raoul von Houdenc und im Fablel Auberöe). Für die beiden 
Versionen der Folie Tristan ergibt sich ein feiner Unterschied, für den 
Tristan Berols die Bestätigung der Muretsehen Annahme von drei Ver- 
fassern. In einer langen Besprechung nahm Wendelin Foerster 71 ) als- 
bald Stellung zu diesem Angriff auf den grossen Meister der Champagne, 
Die Urteile aller Gegner des letzteren seien subjektiv gefällt, dagegen 
sei die Übereinstimmung des Wilhelmslebens in Reim, Sprache, Stil und 
Wortschatz mit den kristianischen Romanen deutlich bewiesen worden. 
Von einer kirchlichen Tendenz sei dort nichts zu spüren. Aber selbst 
wenn man — und Foerster gesteht zu, seine Ansicht im Laufe der Zeit 
ein paarmal geändert zu haben - — diese Dichtung eben wegen dieser 
einfachen Verstechnik an den Anfang der Tätigkeit des Kristian rücken 
uiid noch nach anderen Gesichtspunkten für das Verschweigen im Erec oder 
im Cliges (vorsichtiges Sondieren des Publikums als bescheidener Anfängers 
oder absichtliches Verleugnen auf der Höhe seines dichterischen Schaffens) 
suchen wolle, falle doch ein zweites von Borrmann übersehenes Moment 
der Verstechnik, nämlich die Verwendung des reichen Reimes 
gewichtig in die Wagschale. Dieses spreche, wie schon E. Freymond ge- 
sehen hat, dagegen, dass wir es hier mit einem Jugendwerk Kristians zu 
tun haben (mit 44 Proz. reichen Reimes stellt sich der Wilhelm neben 
den Karrenroman). Beide Eigenheiten der Verstechnik lassen sich 
also doch nicht vereinigen, so dass auch jetzt noch keine sichere Ent- 
scheidung herbeigeführt worden ist 72 ). Denn Foersters Schlusswort, 

der Dichter habe des volkstümlichen Stoffes wegen auch eine entsprechende 
Behandlung und einfache Verstechnik bewusst angewandt, so dass der 
Wilhelm mehr gegen Ende seiner Wirksamkeit zu rücken sei, bleibt seine 
persönliche Meinung. So scheint über den ganzen Gegenstand so ziem- 
lich alles Material mit negativem Erfolge erschöpft zu sein. — Im weiten 
Rahmen gehalten ist Leo Jordan’ 73 ) Übersicht über die verschiedenen 
Fassungen der Eustachiuslegende und die Verbreitung gleicher 
Motive im Orient und im Abendland, wobei er Gordon Hall 
Geroulds bedeutende Abhandlung 74 ) (vgl. JB. VIII ii 314) übersehen 
zu haben scheint. Er verfolgt, die abendländischen Ableitungen der 
Legende nach zwei Prinzipien (Scheinehe auf Seiten der Frau und Ver- 
kauf der Frau), als deren Ausläufer sich die schon von W. Foerster im 
Vorwort zum Wilhelmsleben (S. CLXXVI) angeführten Versionen dar- 
stellen. Der Sagenstoff selbst habe wahrscheinlich seine Wurzel in einem 

Jl) LBIGRPh. 29(1908), 107—114. 72) Der von Warren (a. a. O. S. 6ö0) hervor- 
gehobenen Nichtbefolgung der Tirade lyrique im Wilhelmsleben (daher Kr.s Jugend- 
werk) steht z. B. die reiche Ausgestaltung der kurzen Wechselrede (sogar Vier- 
teilung desselben Achtsilbners !, also spätes Werk) gegenüber, sodass auch hier 
keine Einigung erzielt werden kann. 73) Die Eustachiuslegende, Christians 
Wi lhelmslebeu, Boeve de Hanstone und ihre orientalischen Ver- 
wandten = ASNS. 121 (1908), 340—367. 74) Forerunners, Congeners, 
and Deri vatives of the Eustace Legend = PMLA. XIX (1904), 335 — 448. 
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internationalen Volksmärchenstoffe, worin sich noch das ursprüng- 
liche Charakteristikum der Scheinehe auf Seiten des Mannes erhalten 
habe. Jordan nimmt nun an, dass ein Urmärchen folgende drei Zweige 
getrieben haben kann : a) durch die Mittelstufe eines griechischen Märchens 
sei die Placidas- Eustachius- (eigentlich Eustathios-jLegende 
entstanden; dabei wurde die Scheinehe sekundär der Frau zugeschoben, 
um vom Heiligen den Tadel fernzuhalten, b) Ein nordeuropäisches 
Märchen laufe in den Boeve de Hanstone aus. Die dort geschilderte 
II. Verbannung Boeves hatte Deutschbein in seinen trefflichen „Studien 
zur Sagengeschichte Englands“ (Coetheu 1906, S. 206 ff.) mit Kristians 
Wilhelmsleben zusaminengebracht, und von Leo Jordan 7S ) selbst erschien 
1908 eine genaue Untersuchung dieses Abenteuerromans, dessen ältere 
Gestalt er gegenüber der anglonormannischen Version mit guten Gründen 
in der venezianischen Redaktion sieht 76 ). Bei dieser Gelegenheit (S. 31 ff. 
über die Cevileepisode als spätere Interpolation) führte er bereits an- 
deutend an, dass das zweite Exil Boeves eine Gruppe des Themas „Tren- 
nung und Wiedervereinigung von Eltern und Zwillingen“ bildet, und 
teilte auch bereits seine Ergebnisse mit, die in diesem Aufsatze des ASNS. 
begründet werden. Danach kopiert der Boeve die Urform des Märchens, 
da er den Helden eine Scheinehe eingehen lässt, c) Das eben ange- 
führte Motiv ist auch dem Orient nicht unbekannt (vgl. V. Chauvin, 
Bibliogr. arabe VI 155 ff.) ; ein orientalisches Märchen ist demnach 
anzusetzen für eine Erzählung aus 1001 Nacht und in letzter Linie 
auch für den Cavallero Cifar, in welchem die höchst bedeutungsvolle 
Angabe der Vorrede für den orientalischen (arabischen) Ursprung spricht: 
„la storia que adelante oyredes, . . . fu trasladada de Caldeo en Latin 
et de Latin en Romance.“ Da der Schauplatz in jener Boeveinterpolation 
Civile = Sevilla ist, so möchte Jordan neben der ihm richtiger dünkenden 
Annahme eines internationalen Volksmärchens als Quelle aller Versionen 
immerhin die Möglichkeit nicht von der Hand weisen, „dass die Legende 
Quelle einer Reihe europäischer Versionen und der orientalischen 
zugleich wurde, dass dann diese letztere nach Spanien gelangte, dort ins 
Romanische übersetzt wurde und aus Spanien nach Frankreich drang, 
wo Bich der Boeve ein spanisch-arabisches Märchen aneignete“. Bis auf 
weitere Zeugnisse wird es schwer sein, sich zu der einen oder der anderen 
Ansicht zu schlagen. Gerould stimmte auf Grund eines viel reicheren 
Materials für orientalischen Ursprung und rein literarische Ableitung des 
ganzen Stoffes. 

Kristian- Nachahmer, Die Dissertation von Cäsar Habe- 
mann 77 ) hat das Verdienst, in besonnener Weise den Begriff einer lite- 
arischen Entlehnung festgestellt und die historisch-genetische Betrachtungs- 
weise für solche Arbeiten betont und durchgeführt zu haben. Bezüglich 
der Quellen des Meraugis des Raoul von Houdenc ergänzt er 



75) Über Boeve de Hanstone = 14. Beiheft zur ZRPh., Halle, Niemeyer 
1908, 107 S. 76) Die Würdigung dieses fruchtbaren und einsichtigen Beitrags 
zur Boevesage, (Rekonstruktion des Ur-Boeve), bleibt einem anderen Berichterstatter 
Vorbehalten. Jordan ist ein Anhänger der Theorie der „folkloristischen Verwandt- 
schaft“. 77) Die literarische Stellung des Meraugis de Portlcsgucz 
in der altfranzösischen Artusepik. Göttinger Diss. 1908, 94 S. 

Voll mol ler, Rom. Jahresbericht X. 21 
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die kurzen Bemerkungen in Friedwagners Ausgabe, verteidigt jedoch 
den Dichter gegen den Vorwurf „der plumpen Nachahmung Kristians“. 
Am stärksten ist die Nachwirkung des Erec: die Sperberepisode, über 
die bereits Philipot gebandelt hat, sodann die „Joie de la Cort“. Hier 
findet aber der Verfasser, dass die ursprüngliche Fassung im Prosamerlin 
am besten bewahrt sei und auch Raoul ändere wenig daran, während 
Kristian in beiden Teilen der Erecepisode sich infolge willkürlicher Um- 
gestaltungen in einige Widersprüche verwickle. Fraglich bleibt, was 

Habemann über die gemeinsame Quelle, die er für den Meraugis 
und den Merlin erschlossen hat und die französisch, nicht bretonisch 
gewesen sein soll, vorbringt. Ferner kommt Kristians Perceval für den 
Meraugis in Betracht, weniger der Karrenritter, aus dem Cliges und 
Yvain lassen sich wenige oder gar keine Entlehnungen feststellen. Im 
II. Hauptteile wird auf stilistische Dinge eingegangen: Raoul zeigt ein 
besonnenes Mass in der Verwendung von Liebesmonologen, weitergegangen 
ist er in der Ausgestaltung der kurzen Wechselrede. Die Besprechung 
des III. Hauptteils (Einfluss des Meraugis auf andere Artusepen, wie 
Durmart, Atre perilleus, Beaudous, Escanso) gehört an eine andere Stelle 
dieses Berichtes. — - Die gleiche Aufgabe, troffliche und technische Be- 
rührungen mit Meister Kristian aufzudecken, stellt sich Robert Thedens 78 ) 
für den Chevaliers as deus espees. Interessant ist es, dass diesem 
Roman der Perceval am nächsten steht, doch will der Verfasser in 
mehreren Punkten das Zurückgehen auf eine gemeinsame Tradition betont 
wissen. Die Übereinstimmungen mit den übrigen kristianischen W erken sind 
recht gering. Dies gilt selbst für die psychologischen Analysen des 
Cligös. Im allgemeinen tritt, der Dichter weder als sklavischer Nach- 
ahmer, noch als Rival Kristians auf, was ja auch bekannt war. Infolge 
der engen Berührung zwischen Wace und Kristian wird der Vergleich 
für Erec und Cligös beeinträchtigt. Daher liefert Thedens im Anhänge 
(S. 126 ff.) einen dankenswerten Exkurs über das Nachwirken Waces 
in kristianischen Werken. Foerster hat (yvain 3 p. XII u. XXXI) 
gezeigt, dass Kr. sich die Sturmquelle im Yvain aus Waces Roman de 
Rou II, 6395ff. geholt hat. Auf eine 2. Übereinstimmung im Cliges, 
nämlich die Episode im Statthalter Augres (= Aufstand des Mordret 
im Roman de Brut in Anlehnung an Galfried) hat Gröber (GrG. II 449) 
aufmerksam gemacht und Thedens erhärtet dies an einer ganzen Reihe 
von Parallelen. Bei dieser doppelten Anleihe geht wohl der Verfasser 
in der Annahme nicht fehl, dass die Mordret-Episode in Waces Brut, 
womit das Motiv des Ehebruchs der Königin Guenievre eine grosse Rolle 
spielt, auch noch für die Ausgestaltung des Lancelot mitbestimmend 
gewesen sei. Foerster stimmt allerdings für den Einfluss der Erzählung 
Mariens von Frankreich, doch lassen sich beide Ansichten wohl mit ein- 
ander vereinigen. 

Tristansage und Tristantexte. 1907 — 1908. Für das Berichts- 
jahr 1906 bleibt Folgendes nachzntragen. Eine neue Ausgabe Gott- 
frieds von Strassburg vom textkritischen Standpunkte aus war nach 

78) Li Chevaliers as deus espees in sei nem Verhältnis zu seinen 
Quellen, insbesondere zu den Romanen Crestiens von Troyes. 
Göttinger Dias. 1908, 132 8. 
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der mangelhaften Publikation Massmanns (1843) und den beiden mehr 
für ein grösseres gebildetes Publikum berechneten Textausgaben von 
Bechstein (1870, 3. Aufl. 1890 — 91) und Gol ther (1888) ein dringendes 
Bedürfnis. Dieser mühe- und verdienstvollen Aufgabe hat sich nunmehr 
Karl Marold 19 ) trotz schwieriger Umstände und abhaltender Berufs- 
pflichten mit Eifer und Erfolg unterzogen. Erst jetzt erhalten wir einen 
guten Einblick in das Handschriftenverhältnis, dankbar sind wir vorzugs- 
weise für die Darlegungen über die Florentiner Handschrift und deren 
Geschichte. Der kritische Text enthält eine grosse Reihe von gebesserten 
Stellen, für eine Nachlese wird manches übrig geblieben sein. Bis v. 1000 
ist die Variantenangabe reichlicher als für den Rest geflossen, und man 
wird diese weise Beschränkung nur billigen können. Am Schlüsse dieses 
I. Teiles — der II. wird den Kommentar bringen — gibt Marold ein 
Verzeichnis der Eigennamen. Das Verspaar 12 219 — 12220 hat von 
jeher der Deutung Schwierigkeiten bereitet: so wirt min herze sä 
zestunt | groezer danne setmunt. Das rätselhafte Wort setmunt, von 
Marold nach Jaenickes Vorschlag mit dem Septimer gleichgestellt, 
bleibt weiter dunkel. Denn, wie Piquet 80 ) richtig bemerkt, klingt auch 
die von Anton Wallner 81 ) vorgeschlagene Erklärung setmunt afrz. 
set munt (die Stelle gehöre in die Kategorie von Mischreimen) sehr un- 
wahrscheinlich, und Bediers Thomastext v. 698 cest mont bietet keinen 
Ausweg. — In der grossen Allegorie von der Minnegrotte enthält 
der Schluss eine Art von Selbstbekenntnis Gottfrieds: ich hän die fossiure 
erkant | sit minen eilif jären ie | und enkora ze Kurnewäle nie. 
Josef Janko 8 *) will nach den bisherigen unbefriedigenden Interpretationen 
eine neue Ansicht vortragen: Eine zart elegisch klagende Stimmung des 
Dichters präge sich hier aus, wenn er dem Bedauern Ausdruck gibt, 
kein festes Liebesglück (= Kurnewal) erreicht zu haben. „Auch 
er habe die Grotte in der Wildnis aufgesucht auf seiner Jagd nach 
Liebesglück, aber ohne das Ziel einer glücklichen dauernden Vereinigung 
mit der Geliebten zu finden.“ Dieser immerhin sehr ansprechenden 

Deutung kann sich E. Martin nicht anschliessen und hält sie für ge- 
künstelt. So bleibt der Sinn jenes Selbstbekenntnisses, zumal da die 
ganze Allegorie wesentlich Erfindung des deutschen Dichters ist, uns 
fürder verborgen. — Von der Tristanfortsetzung Heinrichs von 
Freiberg ist eine Ausgabe durch Alois Bernt 83 ) erschienen. Dem 
Texte gehen sehr ausführliche „Einleitungen“ voraus, in denen u. a. er- 
wiesen wird, dass Heinrichs Tristan ziemlich sicher um 1290 beendigt 
wurde. Für einzelne Teile ist auch Gottfrieds Dichtung wiederholt 



79 ) Gottfried von Strassburg, Tristan hsg. Karl Marold. I. Teil: 
Text. Leipzig, E. Avenarius 1906, LXVI-j-282 S. und 2 Taf. (=r Teutonia. 
6. Heft). 80 ) Rez.-der Maroldschen Ausgabe in RCr. N. S. 64, t. 2 (1907), 342. 
81 ) ZDPh. 39 (1907), 223 — 225. 82 ) Die, Allegorie der Minnegrotte bei 
Gottfried von Strassburg. Prag, Fr. Rivnae 1906, 14 S. (Sonder-Abdruck 
aus SBBGWhkl. 1906). Rez.: DL. 29 (1908), Sp. 30 (E. Martin): RCr. N. S. 65 

K , 1 38 (F. Piquet). 83) Heinrich von Freiberg. Mit Einleitungen über 
Sprache, Metrik, Quellen und die Persönlichkeit des Dichters. Halle, Nie- 
meyer 1906. 272 8. u. 1 Lichtdruck-Beilage. (Gedr. mit Unterstützung der Ges. 
zur Förderung deutscher Wiss., Kunst u. Liter, in Böhmen). Eine sehr lange 
Besprechung dieser Ausgabe mit zahlreichen Ausstellungen gab G. Rosenhagen 

21 * 
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worden, sonst hat Heinrich keine anderen Quellen als seinen Vorgänger 
Ulrich von Türheim und auch Eilhart gehabt. Hingegen wird mit vollem 
Recht ein von Singer 84 ) erschlossener franz. Prosaroman als Vorbild für 
manche Züge, die entschieden der Mehrzahl nach Heinrichs eigene Er- 
findung sind, zurückgewiesen. In diesem Punkte wäre eine noch weiter- 
gehende Kritik am Platze gewesen. Aber Bernt hat zu seinem grossen 
Schaden nirgends Bediers Tbomasausgabe (1905) zu Rate gezogen, die 
jedem Tristanforscher als feste Stütze dient 85 ). 

1907. Würdig zur Seite des Bedierschen Thomas-Tristan stellt sich 
des emsigen Wolfgang Golther 86 ) schönes Tristanbuch, das neben licht- 
voller Darbietung von gründlicher Beherrschung des Stoßes vom Mittelalter 
bis in die Neuzeit zeugt und durch eine gefällige und angenehme Sprache 
auch weitere als bloss Spezialforscherkreise zur Beschäftigung mit der 
alten schönen Legende anzuregen geeignet ist. Es beruht auf langjährigen 
liebevollen Studien und bildet das Muster einer gefälligen vergleichenden 
literargeschicbtlichen Darstellung, Auf eine historische Übersicht über 
die bisherige, ein volles Jahrhundert (1804 — 1907) umfassende Forschung, 
die nunmehr einen glänzenden Abschluss durch Bedier-Muret-Golther 
erreicht hat, betrachtet Golther die drei festen Grundpfeiler der alten 
Tristansage und zeigt, wie die piktisch-britische Heldensage, ein 
Niederschlag sagenhafter Erinnerungen aus verschiedenen Jahrhunderten, 
mit dem Liebesroman verbunden wurde 87 ), worin drei Bestandteile 
hervortreten; a) das Märchen von der goldhaarigen Jungfrau; b) das 
Oenone-Theseusmotiv ; c) allerlei Spielmanusschwänke (Verkleidungen — 
Genovevasage — die unterschobene Braut — viel Frauenlist und Gatten- 
trug wie Tristans Verwundung an einer Sensenfalle, über welche Episode 
G. Huets Ausführungen 88 ) später zu erwähnen sein werden, ferner die 
von Kuno Meyer 89 ) als keltische Reminiszenz nachgewiesene Botschaft 
durch Spähne, aber auch der zweideutige Eid, ein Schwank, der in der 
orientalischen Erzählungsliteratur 90 ) oft vertreten ist und der in derselben 
altertümlichen Form, wie Golther S. 28 dartut, schon in der isländischen 
Gretissaga auftritt). Seinem Prinzip getreu leugnet er jeglichen keltischen 
Ursprung der Liebesgeschichten Tristans ab, was gewiss für die kymrische 
Sage zu Recht besteht, für Einzelheiten jedoch von der Kritik etwas einge- 
schränkt worden ist. Die Bachepisode hat, wie G. Hu et unter Hinweis 



= ZDPh. 40 (1908), 228-240. 84 ) ZDPh. 29, 73-86. 85 ) Ein Gleiches gilt 
von Golthers Tristanbuch (1907), wo das Nötigste über Heinrichs von Freiberg 
Tristan und dessen Quellenverhältnisse klar und übersichtlich (S. 89—98) zu- 
sammengetragen ist. 86) Tristan und Isolde in deu Dichtungen des 
Mittelalters und der neuen Zeit. Leipzig, Hirzel 1907, 465 8. (8,60 Mk.) 
Rez.: LCB1. 58 (1907), Sp. 1473; RCr. N. S. 64. 2 (1907), 405 (F. Piquet); MA. 
20 (1907), 285 (G. Huet); DLZ. 25 (1908), 8p. 1195 (E. Martin); MLN. 23 
(1908), 197 (A. Wilson Porterfield) ; HJb. 25 (1908), 977 (E. Stemplinger) ; LE. 
10(1907 — 08), 91 (Hanns Gurappenberg). 87 ) Auch schon mitgeteilt in Golthers 
Aufsatz = NJbbKlA. 1906, 692-703 (vgl. Jb. VIII n 316). 88) Ro. XXXVI 
(1907), 50 — 57. 89) ZRPh. 1902, 716 ff., 1904, 353 ff. Übrigens findet sich schon 
in der Historia de preliis (10. Jahrh.) bei der Beschreibung des Palastes der 
Candace folgende Stelle: Subtus ipsum palatium currebat fluuius dul- 
cissimus, et erat claritas aque illius quasi de auro (ed. Zingerle, Breslau 1885, 
p. 245). 90 ) Vgl. unseren vorigen Bericht II 317. W. Hertz, Tr. u. Is. 

Anm. 112. Dazu jetzt J. Hertel, Ausgew. Erzählungen aus Hemacandras 
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auf F. Lot 91 ) betont, viel Keltisches in sich, so dass die Liebesgeschichte 
nicht in allen Punkten von einem franz. Dichter frei erfunden worden 
ist. Mit Bedier misst E. Martin der mündlichen Überlieferung eine 
grössere Bedeutung bei. Auch sei Irlands Rolle nicht zu unterschätzen, 
der Heimatsstätte für klassisch-antike Literarstoffe vom 7. — 10. Jahrh. Wie 
Max Deutsch bein 9 *) bemerkt habe, lasse sich schon um 1100 die 
Minotaurussage in der irischen Literatur nachweisen. Widerspruch fand 
auch Golthers zeitliche Ansetzung der ersten Ausgestaltung des Tristan- 
romans nach Galfrieds Historia (1136), indem er ein Übergreifen 
der Artussage, also des Berichts von Modreds Ehebruch mit seines Oheims 
WeibGuanhumara,auf den Tristanstoff gelten lassen will. Huet ist das Gegen- 
teil wahrscheinlicher, die Priorität nämlich des seinem ganzen Tone nach ur- 
sprünglicheren Urgedichtes vor dem gelehrten Machwerk Galfrieds. Übrigens 
gehen die Spuren von der Bekanntschaft der Artussage auf dem Fest- 
lande infolge des normannischen Einflusses bis ans Ende des 11. Jahrhs. 
(Namen der bretonischen Sage) zurück. In der Rekonstruktion des Ur- 
Tri stans, dem der 2. Teil des Buches gewidmet ist, gelangt Golther 
unabhängig von Bedier zu denselben unantastbaren Hauptresultaten. 
Nur wenige Abweichungen sind zu verzeichnen: Ins Urgedicht stellt 
er 1. Tristan als Bretonen wegen seiner Geburt zur See; 2. den Ein- 
siedler Ugrin, 3. die ganze Geschichte von I soldens zweideutigem 
Eide, 4.da8FeenhündcbenPetitcru,5.dieSensenfalle. Auszuscheiden sei 
1. Tristans Narren Verkleidung — dadurch bleibt der Folie der Charakter 
einer selbständigen Tristan novelle gewahrt, 2. Gorvenals letzte Botschaft 
Daran schliesst sich die Würdigung des alten Tristanromans, den er nicht 
mit Bedier so früh (um 1120, etwa gleichzeitig mit dem Rolandsliede) 
ausetzt, sondern eben wegen Galfried zwischen 1140 — 1150 stellt. Roh 
und altertümlich in der Form war dieser Urtristan, für den Vortrag be- 
rechnet, etwa 6 — 7000 Verse lang. Die Persönlichkeit des Dichters 
bleibt im Dunklen. Kristian kommt sicherlich kaum in Betracht, hypothetisch 
ist ebenso der später als Tristandichter viel gerühmte Li Kievres, für den erneut 
E. Martin in derselben Rezension wenigstens als den Verfasser der Vorlage 
Eilharts eine Lanze brechen möchte. Im 3. Teil fasst Golther das 
Wesentlichste über die Bearbeitungen des Urgedichtes zusammen, zunächst 
über den Tristant des Eilhart von O berge, seine Vorlage und seine 
Nachahmungen, alsdann über Berols Tristan (in der Beschränkung der 
Wirkung des Liebestrankes auf drei oder vier Jahre ersieht er im Gegen- 
satz zu Bedier einen ursprünglichen Zug; im Hinblick auf den einheit- 
lichen Geist der Darstellung in Berol I und II erhebt er Einspruch gegen 
die von ihm selbst früher und Muret immer noch verfochtene Annahme 
zweier Verfasser; Berols Bearbeitung eigen sind die drei Barone mit ihren 
typischen Verräternamen; in Berol I sind Marks Pferdeöhren ein unter 
den Conteurs entstandener etymologischer Schwank; Charakteristik Berols, 
der alles freier als Eilhart behandelt und in wild-rohen Szenen, selbst 
groben Zoten schwelgt), und über den franz. Prosaroman (215 — 1230), 



Parisistaparvan. Leipzig 1908, S. 102 und ZVV. 18 (190S), 385 (ein kasch- 
mirischcr Volksroman). 91) Ro. XXIV 233. 92) Studien zur Sagengeschichte 
Englands I. Coethen 1906, S. 171. 
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der viel altes Gut bei aller Willkür in der Szenenanordnung und Ver- 
knüpfung mit Gral- und Artusromanen und freien Erfindungen bietet, 
was auch von der ital. Übersetzung in der Kompilation „la tavola 
ritonda“ (um 1300) gilt. Weitere Ausläufer dieses Tristanzweiges be- 
dürfen z. T. noch, wie der spanische Roman (Anfang 14. Jahrh.), einer 
näheren Untersuchung. Der 4. Teil beschäftigt sich mit dem Thomas- 
Epos und dessen bekannten Ableitungen. Für Thomas wird Lob 
und Tadel gleichmässig abgewogen, der Werdegang des höfischen Ritter- 
romans dargelegt, die Zutaten des Gelehrten und Dichters geprüft (die 
Bilderhalle stammt aus dem Trojaroman, die Sturmszene aus Wace; 
Mark als britischer Alleinherrscher nach Artus lässt auf Bekanntschaft von 
Wace und der Vita S. Pauli Aureliani schliessen). In echt mittelalter- 
licher Art beruft sich Thomas auf Gewährsmänner, um Neuerungen durch 
berühmte Namen zu decken, ein Brauch, der bei Gottfried von Strass- 
burg immer verwickelter wird, mit dem Unterschiede freilich, dass Thomas 
Zitate auch auf Glaubwürdigkeit Anspruch machen könnten. Seine Be- 
rufung auf die conteurs kann er dem alten Tristangedicht entlehnt und 
mit dem Breri, wie schon G. Paris vermutete, höchst wahrscheinlich den 
von Girald von Barri genannten berühmten kymrisehen Fabulator Bled- 
hericus (1. Hälfte des 12. Jahrhs.) gemeint haben. Dieser ist ja auch 
als Gewährsmann in der Einleitung und Fortsetzung zu Kristians Perceval 
erwähnt, worüber Jessie L. Weston (Ro. XXXIII, 334) gehandelt hat. 
Die meisten geschichtlichen Anführungen bei Thomas stammen direkt aus 
Wace, indirekt aus dessen Vorlage des Galfried von Monmouth Historia 
regum Britanniae. „Thomas war literarisch fein gebildet, er kannte Wace 
und die antiken oder byzantinischen Romane und bearbeitete den Tristan- 
roman mit grosser Freiheit“ (S. 141). Ein glücklicher Gedanke Golthers 
war es, von der Art der verschiedenen auswärtigen Nachahmungen dieses 
grossen Kunstepikers uns ein deutliches Bild und Beispiel in der Szene von 
Tristans Abschied von Isolde nach den erhaltenen Texten (Gottfried von 
Strassburg, der norwegischen Saga und dem engl. Sir Tristrem) zu geben. Der 
5. Teil des Buches enthält die Nachklänge des Tristanromans: 
Kristians Cliges und Lancelot als Weiterbildungen des Themas. 
Wichtig ist es, dass Baist den im Erec v. 1713 bezeugten „Tristanz 
qui onques ne rist.“ im span. Caballero Cifar III 29 — 40 (nach 
1300 verfasst) wiedergefunden hat, so dass mithin der Inhalt wenigstens 
dieses sehr alten Lai, der nach dem Urtristan und vor Kristians Erec 
entstand, uns gerettet ist. Der Abenteuerroman von 'Tristan de Nanteuil 
gehört kaum der Einleitung nach hierher. Im 6. Teil werden die er- 
haltenen Tristanlais erörtert: 1. die Folie, deren Abhängigkeitsverhältnis 
anders als bei Lutoslawski und B6dier formuliert wird, 2. der Gaisblattlai 
Mariens, 3. dertfnglonorm. Donnei des amanz, 4. dermhd. „Tristan als Mönch“, 
5. „Tristan als Minstrel“ oder „la Luite de Tristrant“ in Gerberts von 
Montreuil Percevalfortsetzung (vgl. Ro. XXXV, 497 — 530 und JB. VIII 
h 320). All diese Tristannovellen „sind durchweg spätere Absenker 
oder Seitenschösslinge, keineswegs Wurzeln oder Keime des Tristanromanes“. 
Weiterhin begegnen noch einzelne Episoden des Romane« in besonderer 
Ausgestaltung. Schliesslich kann auch Kristian von Troyes als Verfasser 
eines episodischen epischen Tristanlai gelten. In einem Anhang erfahren 
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wir Näheres über die von I vor B. John 83 ) in sehr späten wälschen 
Hss. gefundene Tristanerzählung, die auch an der vollendeten Tatsache 
einer lediglichen Ableitung der kymrischen Tristansage und der mehr 
oder minder getrübten Spiegelung des franz. Romans nichts zu ändern 
vermag. Das Verhältnis ist ungefähr das gleiche wie zwischen der 
isländischen Saga und dem Thomasgedicht. Natürlich ist auch von einer 
bretonischen Tristansage gegen Villemarquös veralteter Ansicht nichts 
zu halten. Im 7. Teil behandelt Golther den auf Eilbart fussenden 
deutschen Prosaroman (15. Jahrh.) und Hans Sachsens Tragedia 
nach dem Wormser Druck. Die II. Hälfte des Goltherschen Buches 
zeigt viel aufgewandte Mühe für die historisch-ästhetische Bewertung der 
Tristandichtungen in der Neuzeit, epischen wie dramatischen, über 
die hier nur die Bemerkung ihre Stelle finden mag, dass diese mit ge- 
ringen rühmenswerten Ausnahmen (W. Hertz und Bddier, Swinburne und 
Carr) wenig Erfreuliches geleistet haben. Nach einer Erwähnung der 
Tristan bilder in alter und neuer Zeit klingt recht und billig Golthers 
„Kompendium der Tristanliteratur“ als eines begeisterten Wagnerverehrers 
in eine schöne Betrachtung des Wagnerschen Musikdramas 
aus, das nach ihm sich Thomas und Gottfried würdig zur Seite stellt. 
Dies schliessliche Glaubensbekenntnis verleiht dem Buche bei seinen 
sonstigen wesentlich wissenschaftlichen Verdiensten noch einen persönlichen 
Reiz. — Joseph Bädier überrascht uns mit einer sehr willkommenen 
Zugabe zu seinen Tristanpublikationen, durch eine kritische Neuaus- 
gabe der beiden Redaktionen der Folie Tristan 84 ) für die SATF., 
die dadurch — mit Ausnahme der leicht zugänglichen episodischen 
Tristanlais — in vier schönen Bänden einer Gesamtausgabe sämtlicher 
franz. Tristangedichte des XII. und XIII. Jahrhs. sich rühmen kann. 
In der gehaltvollen Vorrede des vorliegenden Bandes berührt Bedier die 
uns überlieferten sechs Formen der Geschichte von „Tristan als Narr“ 
(Hs. Oxford -|- Hs. Bern -j- Episode im franz. Prosaroman -|- Episoden 
im Tristrant des Eilhart von Oberge und Gottfrieds Fortsetzern Ulrich 
von Türheim sowie Heinrich von Freiberg), ferner deren Beziehungen 
nach seinen eigenen, Lutoslawskis und Golthers Forschungen, um schliess- 
lich bezüglich der Oxforder und Berner Gedichte, die für die Kritik der 
uns erhaltenen Berol- und Thomasfragmente von unschätzbarem Werte 
sind, zum Abdruck des Textes Bemerkungen über Hs., Ausgaben, Quellen, 
Sprache und Metrik uns sehr sorgfältige Glossare zu geben. Die O x - 
forder Folie bekundet grosse Ähnlichkeit mit Thomas. Ihr Verfasser 
folgt, ohne ein Plagiator zu sein, seinem Vorbilde sehr getreu. Sprache 
und Verstechnik beweist, dass „l’auteur de la Folie Tristan a vecu comnie 
Thomas en Angleterre et sans doute dans le möme temps; si l’on admet 
que Thomas a compose son roman vers 1170, la Folie Tristan appartient 
au dernier quart du XII e siede“. Dem Verfasser der Berner Folie 
lag ein uns nicht erhaltener Tristanroman vor, der mit Berols Gedicht 
eng verwandt, jedoch nicht identisch ist. Die Herkunft des Textes (aus 
den ersten Jahren des XIII. Jahrhs.) weist mehr nach dem Nordosten 

93) Transactione of the Guild of Graduates of the University Cardiff, Wales 
1904, 14 ff. Vgl. VIII H 319. 94) Les deux pofemes de la Folie Tristan 
publiös par Joseph Bddier, Paris, Didot 1907 (SATF. Nr. 56), VII — {- 127 S. 
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Frankreichs hin. — Die 4. Auflage (1904) von W. Hertz berühmter 
Nachdichtung des Gottfried von Strassburg war ein unveränderter Abdruck 
der letzten vom Verfasser selbst noch (1901) besorgten Revision. Es er- 
gab sich daher die Notwendigkeit, für die neue 5. Auflage 95 ) (1907) 
die Resultate der gerade zu Anfang unseres Jahrhunderts mächtig ge- 
förderten Tristanforschung zu verzeichnen. Diese Aufgabe ist W. Golther 
zugefallen, deren er sich unter Beifügung des neuesten bibliographischen 
Materials mit gewohnter Meisterschaft im Nachtrage (S. 571 — 576) ent- 
ledigte. — Eine aus Sievers Seminar hervorgegangene, verständig in 
philosophischem Geiste abgefasste und nicht rein schematische Doktor- 
dissertation von Rudolf Leistner 86 ) befasst sich mit den Vergleichen 
in Gottfrieds Tristandichtung (literarischer Art — der Natur ent- 
nommen — auf Seelenleben und Tätigkeit des Menschen gehend). Wert- 
voll ist der beigefügte alphab. Index über die durchgeführten Vergleichs- 
vorstellungen sowie die ursprünglichen Vorstellungen entweder sinnlicher 
oder begrifflicher Art. — Joseph Ivlövekorn* * 7 ) Arbeit über Immer- 
manns Tristan-Romanzenzyklus sei hier kurz gestreift, da dem 
Verfasser der betr. Abschnitt in Golthers Tristanbuch (1907, S. 271 — 285) 
noch nicht Vorgelegen hat. Kl. unterrichtet uns über die innere und 
äussere Entstehungsgeschichte, über Quellen, Charaktere, Naturschilde- 
rungen und Stil dieser dichterisch wertvollen Neugestaltung der Tristan- 
sage in Deutschland. 

Tristanepisoden. 1907 . Dem Thema vom „trennenden 
Schwert als Zeichen der Enthaltsamkeit“ 98 ) hat Bernard Heller 
in einer Reihe von gelehrten Beiträgen seine Aufmerksamkeit zugewandt. 
Er verfolgt zunächst 99 ) das „symbolische Schwert“ durch die Zeugnisse 
in der europäischen Literatur: l.Vita Amici et Amelii; 2. das 
Märchen von den beiden Brüdern, weit verbreitet in der Volks- 
überlieferung der verschiedensten Länder Europas (auch Asiens) mit vielen 
Zügen aus dieser Freundschaftssage; 3. die wichtigste und berühmteste 
Fassung der Szene i in Walde von Morois aus dem Tristanroman, 
über die sich besonders Bedier und Piquet ausgesprochen haben. Eine 
ähnliche Schilderung im Roman Boeve de Ha ns tone hat sich gleich- 
falls einer weiten Beliebtheit zu erfreuen gehabt; 4. andere westliche 
Darstellungen, wie in der nordischen Sigurdsage, im Wolfdietrich 
und in franz. volkstümlichen Erzählungen; 5. die sogen. „Keuschheits- 
ehe“ (oder „Tobias-Nächte“), die den asketischen Anschauungen des MAs. 



95) Tristan und Isolde von Gottfried von Strassburg. Neu be- 
arbeitet von Wilhelm Hertz. 5. Aufl. mit e. Nachtrag von Wolfgang 
Golther. Stuttgart und Berlin, Cotta 1907, X -I- 580 S. 96) Über die Ver- 
gleiche inGottfrieds von StrassburgTristan mit Berücksichtigung 
acs metaphorischen Elementes in engerem Sinne. Leipziger Dies. 
1907, VIII-)- 107 S. 97) Immermanns Verhältnis zum deutschen 
Altertumo mit besonderer Berücksichtigung seines Romanzen- 
zyklus „Tristan und Isolde“. Diss. Münster 1907, 51 S. 98) Vgl. W. Hertz, 
Tr. u. is.» Anra. 124 zu S. 382. 9'1) L’dpöe Symbole et gardienne de 

c haste tö = Ro. XXXVI (1907), 30 — 49. Sein Aufsatz in der Ethnographia, 
Budapest 1905, war mir nicht zugänglich, wo Heller zuerst auf die Verbreitung 
des Motivs und der Sitte der „voeux du tranchant du sabre“ im heutigen Indien 
hingewiesen hat. 
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völlig entsprach und weitere Ausgestaltung (Dauer fürs ganze Leben, 
Ersatz des Schwertes durch andere symbolische Gegenstände) erfuhr. 
Interessant sind die Belege aus der orientalischen Literatur, da 
solche Bräuche wie das „Schwertklingengelübde“ in der KiRi.a- 
Legende und in Kälidäsas Epos Raghuvamya teilweise noch heute in 
Indien bei den Rajputs in Behar fortleben. Für die grosse Masse von 
syrischen und arabischen Erzählungen hat V. Chauvin in seiner 
Bibliogr. des ouvrages arabes V 62 und VIII 194 ein grosses Material 
zusammengetragen. Bei der Heranziehung von fünf Zeugnissen aus der 
jüdisch-talmudischen Literatur 100 ) muss Heller auf die bekannte 
von Benfey und seinen Anhängern verteidigte, durch Bödier erheblich 
abgeschwächte „theorie indianiste“ eingehen. Hier, meint er, ohne sich 
in dieser der Neuprüfung arg bedürfenden schwierigen Frage endgültig 
entscheiden zu wollen, sei vielleicht ein günstiger Ansatzpunkt geboten: 
,.Le trait de Ffipee söparante sernit peut-ötre encore le meilleur argument 
ä l’appui de ceux qui supposent des relations entre l’Inde et la 
Palestine aus temps talmudiques.“ Unter den jüdischen Beispielen ver- 
dient wegen seiner sicher bezeugten alten Tradition (3. nachchrist. Jahrh.), 
das der Agada entnommene besondere Beachtung, vor allem deswegen, 
weil die betreffende Stelle das ursprüngliche „Pflanzen“ des Schwertes 
und den moralischen Zweck des Brauches beweist: „II planta une epee 
entre lui et eile, disant: que eelui qui s’occupe de cette chose soit perce 
de cette epee.“ Dem trennenden Schwert wohnt also weder eine reinigende 
und sühnende Kraft inne (Kern), noch soll der Stahl die bösen Geister 
abwehren (F. Liebrecht), sondern der einfachsten Ansicht Hellers ist 
beizupflichten, dass es als „un symbole tout indiquö du respect dft ä la 
loi“ darstellt „la force de la loi morale ou de la rösolution ascötique“. 
Das aufgepflanzte (später hingelegte) Schwert zwischen Mann und Frau 
ist auch auf bildlichen Darstellungen nicht selten. Man beobachtet ferner 
den Ersatz durch Lanze, Jagdmesser, Pfeil, Ochsenstachel, Schere (seitens 
der Frau), Brett oder Betttuch und sogar Strohhalm. Das meiste mag 
auf Hochzeitsgebräuchen mehrerer Völker beruhen. Ein altes historisches 
Beispiel efnes gepanzerten Beilagers, das gezückte Schwert in der Mitte, 
bei Gelegenheit des „mariage par procuration“ erweist Heller für Maxi- 
milian I. Im folgenden Romaniabande (1908) — was hier vorweg ge- 
nommen sein mag — ergänzt derselbe Verfasser 101 ) die eben ange- 
führten Fälle durch den Hinweis 1. auf eine Stelle aus den Enfances 
de Garin (Verschmelzung des Liebestrankes mit dem symbolischen 
Schwerte, also Anleihe bei Berte as grans pies und Tristanlegende), 2. auf 
den portugiesischen Roman von Eginhard und Emma, 3. auf 
den schon früher herangezogenen Boeve de Hans tone, dessen anglo- 
normannische Redaktion das Motiv noch nicht aufgenommen hat. In 
letzterer bedient sich Josienne zur Erhaltung ihrer Keuschheit während 
ihrer siebenjährigen Scheinehe mit Yvorin eines Zaubergürtels. — Eine 
andere Episode des Tristanromanes, die Sensenfalle, greift G. Huet 10 *) 
heraus, die sicherlich schon im Urgedicht ihre Stelle hatte (Bedier II 265, 



100) L’dpöe gardienne de chastetö dans la littörature juive 
= REJ. 52 (1906), 109-175. 101) Ro. XXXVII (1908), 162-163. 
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Altfranzösisches Kunstepos. 1907. 1908. 



355, Golther S. 27, 51), und am besten bei Eilhart gewahrt blieb: Tristan 
verwundet sich, als er zu Isolde schleicht, an den aufgestellten Sicheln 
und weicht der Entdeckung dadurch aus, dass olle Artusritter sich daran 
absichtlich blutig schneiden. Anklänge an diese Szene findet Huet nicht 
nur im franz. Dolopathos, sondern überhaupt in den unter den ver- 
schiedensten Formen auftretenden Geschichten vom Meisterdieb 
von Herodot an (der Schatz des Rhampsinit) bis auf den italienischen 
Schelmenroman und den moralisierenden Roman von Berinus, der unter 
dem Einflüsse der Sept Sages steht. Da Eilhart die Urform des Themas, 
nämlich die Vermittlerrolle der Prinzessin gekannt hat, so schliesst daraus 
Huet — und dies bestätige seine sonstigen Urteile über die Art des Fort- 
pflanzens vieler literarischen Motive — , dass „les nombreux contes qu’on 
a pu rapprocher d’episodes de Tristan appartiennent ä un fonds trös 
ancien de folk-lore anterieur ä l’in troduction des contes 
proprement indiens en Occident“ (S. 56). Das „gefälschte 
Gottesurteil“ will er davon ausnehmen, es überhaupt dem Urtristan mit 
Bedier absprechen. Im Anhänge wird die auf den Gegenstand bezügliche 
Episode, vom Schatzhause aus dem Roman de Berinus (15. Jahrh.) 
(vgl. GrGr. II 1, 1197) im kritischen Abdruck nach zwei Hss. der Bibi. Nat. 
und dem seltenen Pariser Druck von 1521 mitgeteilt. Die bisher unver- 
öffentlichte Abhandlung von G. Paris „le conte du trösor du roi 
Rhampsinite“, die der Altmeister bereits 1874 in der AcJBL. vorge- 
tragen hatte, ist inzwischen aus seinem Nachlasse durch P. Meyer im 
Verein mit G. Huet in der RHR. 1907, 151—187, 267 — 316 zu- 
gänglich gemacht worden. G. Paris betrachtet hier 19 Varianten der 
Erzählung vom Schatzdiebe in 14 verschiedenen Sprachen (5. Jahrh. vor 
Chr. bis 19. Jahrh. n. Chr.). Das Wesentlichste in der Beweisführung 
ist die Abweisung einer Ableitung der Versionen von Herodots alter 
Formulierung. Gewiss hätte nach G. Paris, worauf G. Huet im Vor- 
wort aufmerksam macht, bei einer Schlussredaktion seine Ansichten in 
mehreren Punkten modifiziert. Denn inzwischen hat E. Huber im Bull, 
de l’lilc. fryse. d’Extröme-Orient, t. IV (1904), 704 eine aus dem Sanskrit 
um 266 ins Chinesische übersetzte Erzählung mitgeteilt, die mehrere ur- 
sprüngliche Züge weit besser bewahrt, andererseits offenbar spätere Motive 
nicht enthält. 

1908. Seit Lichtensteins Ausgabe Eilharts (1877) forderte 
die Erweiterung des Materials (die tschechische Übersetzung) zu einer 
erneuten Prüfung der Sprache seines Tristant auf. In einer 
grösseren Studie hat Erich Gif.rach 103 ) diese Aufgabe auf Grund der 
Reime mit viel Geschick gelöst und gefunden, dass der Dichter sich des- 
wegen von seiner Mundart (Hildesheim) und allen nach Mitteldeutschland 
(Ostfranken-Thüringen) gravitierenden Dichtern des XIII. Jahrhs. ent- 
fernt hat, weil er vom Rheine und dem Mosellande her, wohin der neue 
Geist der franz. Kunstepik siegreich drang, nicht nur die Art seiner 

102) Sur un öpisode de Tristan d’Eilhart d’Oberg = Ro. XXXVI 
(1907), 50 —57. 103) Zur Sprache von Eilharts Tristant. Lautlehre, 
Formenlehre und Wortschatz nach den Reimen. Mit einem An- 
hang: Zur literarischen Stellung Eilharts. Prag, Karl BellmanD 1908 
(PrDSt. 4. Heft), 281 S. 



Digitized by LjOOQle 



E. Langloia. 



n 93 



Dichtkunst, sondern auch die Reime und damit die Sprache sich geholt 
hat. Aber der Verfasser verbreitet sich in einem gehaltvollen Anhänge auch 
über die literarische Stellung Eilharts, über dessen Leben wir 
wenig mehr wissen, als dass er sich urkundlich 1189 — 1207 bezeugen 
lässt Wieder wird das Problem aufgerollt, warum er als erster die 
matiere de Bretagne in Deutschland aufgebracht hat und so ziemlich 
ohne Vorgänger und ohne Nachfolger dasteht. Der Verfasser verficht 
mit viel Glück die Ansicht, dass der Einfluss des Braunschweiger Hofes 
für Eilhart doch von hervorragender Bedeutung war: Mathilde ist 
Heinrichs des Löwen zweite Gemahlin und Tochter des überaus talent- 
vollen Heinrich II. von England und Eleonorens von Poitou, der 
Gönnerin der Troubadours, eines Wace und Benoit, die ihr Streben auch 
den Kindern (vor allem Marie von Champagne, Kristians Beschützerin) 
mitgeteilt hat. „Durch die Vermählung Heinrichs mit Mathilde, durch 
Mathildens Aufenthalt in Braunschweig wurde die Möglichkeit geschaffen, 
dass auf sassischem Boden ein ritterlich-höfisches Epos entstehen konnte“. 
(S. 250). Eilhart blieb ohne Nachfolger, weil der alte Herzog später 
ausschliesslich durch historische Werke und den Umgang mit gelehrteu 
Klerikern gefesselt wurde. Gierach findet gegen Lichtenstein keinerlei 
Anhaltspunkte zur Annahme einer Benützung Veldekes durch Eilhart 
— das Kriterium bildet der lange Liebesmonolog der Isalde — , es liegt 
der Ausweg nahe, dass beide Werke ziemlich gleichzeitig entstanden seien 
un d infolge der örtlichen Trennerung keiner Kenntnis vom andern gehabt 
habe. — Was Block 10 ') 1908 über „die Sage von Tristan und 
Isolde in dramatischer Form“ vorzugsweise im Anschluss an die 
höchst mangelhafte Darstellung von Bechstein in ziemlich dilettantischer 
Art berichtet — obendrein recht unvollständig, da ihm u. a. das nach 
Golthers kompetentem Urteil der Neuzeit herrlichste und eigenartigste 
Tristanepos Swinburnes ganz unbekannt geblieben ist — wird durch 
Golthers II. Teil seines Tristanbuches (1907) überflüssig. - — Schliesslich sei 
auf das 1908 durch den Staats- und Volks-Schillerpreis ausgezeichnete 
Drama „Tantris der Narr“ des noch jugendlichen Westpreussen Ernst 
Hardt 105 ) aufmerksam gemacht. 

Breslau, 1. Oktober 1909. Dr. A. Hilka. 

Didaktische Literatur. 1906. 

Fableaux. Sous le titre de Fabliau du jaloux et de l’ange 
Gabriel 1 ), Jacob Ulrich a publiö, sans aucun commentaire, d’aprös un 
ms. de Pörouse, un poöme en 24 huilains, presentant «des traits toscans- 
vönitiens ou toscans-ömiliens». Une jeune femme annonce ä son mari, 
sur le conseil de son eonfesseur, que l’archange doit la ravir, puis s’enfuit 
de nuit et va retrouver le prötre. Le mari ä son röveil porte de l’argent 
a celui-ci pour qu’il intercöde auprös de l’archange. Huit jours aprös, le 
prötre ramene au mari sa femme, «tratta dal paradixo». 



104) N8. XVI (1908), 65-83; 144-160; 338-348; 396-412. 105)Tantris 
der Narr. Drama in 5 Akten von Ernst Hardt, 1908. Im Insel-Ver- 
lag, Leipzig, 159 S. 

1) MChab. RF. XXIII, 133-138. 
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Didaktische Literatur. 1906. 



IAtterature morale. M. E. Stollreiter, qui pr6pare une 
Edition de la traduction de Bo6ce de Renaud de Louhans, en a publi6 
provisoirement, d’aprös le ms. Bibi. Nat. fr. 578, un Episode de 387 vers: 
Les douze travaux d’ Here ule 2 ). II a substituö a quelques fautes 
de ce ms. les le^ons d’autres copies; mais pourquoi n’a-t-il pas de m6me 
eorrigö des noms propres aussi 6videniment estropi6s que Thureus (pour 
Phineus), Athas (pour Atlas), Athelciis (pour Acheloüs), De Janiere (pour 
Dejanire), Atlmis (pour Anthem )? 

Sous le titre de Le Jeu du Roi qui ne ment et le Jeu du 
Roi et de la Reine 3 ), j’ai r6uni des textes du XIII e et du XIV e sifecle 
qui donnent une connaissance exacte du jeu du Roi qui ne ment, 
souvent mentionn6 dans la litterature du moyen-äge. L’un des textes 
distingue formellement de ce jeu celui du Roi et de la Reine, que les 
eritiques modernes ont ä lort identifi6 avec lui. Enfin j’ai essaye de 
d6montrer que si cette confusion existe d6jä dans Robin et Marion, 
c’est un quiproquo voulu, a intention comique. Si j’avais connu, lorsque 
j’ai 6er it ce mömoire, les «Voulleurs d’ Amors», publi6s depuis (en 1908) 
par M. E. Wechssler, j’aurnis montr6 que ce texte est un Recueil de 
questions et de r6ponses pour le jeu du Roi qui ne ment. 

M. Ferdinand Castets a d6crit 4 ) un ms. de la Bibliothfeque de 
la Faeult6 de M6decine de Montpellier contenant, sous le titre collectif 
de Livre Bakot, trois recueils de parties d’6checs, de tables et de 
m6relles. II est regrettable que M. Castets n’ait pas connu les trait6s 
de Nicolas de Nicolai, ni l’article que leur a consacr6 F. Lajard 
dans l’Histoire litt6raire de la France, t XXV. Lajard n’a pas 
eu entre les mains le ms. de Montpellier, mais il l’a eite: «cet ouvrage», 
dit-il en parlant de lui, «semble 6t re analogue a ceux dont nous veuons 
de parier, s’il n’est absolument le m6me que le recueil franc;ais qui porte 
le nom de Nicolas de Nicolai». II est certain qu’ entre le texte de 
Montpellier et la traduction picarde du livre de Nicolai conserv6e dans le 
ms. Bibi. Nat. fr. 1173, il existe une resseinblance qui ne peut 6tre 
fortuite, et dont on va juger d’apres les preinieres lignes du trait6 des 

tables, donn6es par Lajard d’aprös le ms. de Paris, et par M. C. d’apres 

le ms. de Montpellier: 

«Chi commenchent les partures des taules, et por ce ke on en puet 
juer en II manieres, c’est a savoir par souhaidier de le langue et par 
gieler les d6s, premiers dirons de celes a souhaidier, et est ceste parture 
tele ke taule doit estre eslevee ens es poins ...» (Lajard). 

«Ichi sunt les partures des tables, et por ce qu’elles sunt faites en 
deuz manieres, si est assavoir par souhait de la langue et en getant les 

d6s, nous dirons premiers de cellcs qui sont faites par souhait, c’est 

a dire de celes qui sont faites par souhait ou par peticion de la bouche, 
et cele prime parteure est tele. Chil qui a la blanche table dist: Ceste 
table doit estre levee es poins . . .» (Castets). 

Un article de M. W. Söderhjelm 5 ), agr6able a lire, sur le roman 
de Jehan de Paris, n’ajoute rien d’important a ce qu’en ont 6crit A. de 

2) Aus «Renaut’s von Louens» metrischer Bearbeitung der «Consolatio 
phiiosophiae» des Boethius (S.A. aus FxiiDN.). 3) MChab. RF. XXIII, 163 — 173. 
4) MChab. RF. XXIII, p. 691. 5) NM. 1906, p. 41. 
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Montaiglon, G. Paris, H. Suchier; mais il met au point quelques unes des 
propositions de ces maitres relativement a la patrie du roman et ä ses 
sourees. 

Jeux-partis. Le titre du mömoire de M. Franz Fiset, publiö 
d’abord en partie comme dissertation de doctorat, puis complötement dans 
lesRF. (XIX, p. 407— 544), est un peu vague: Das altfranzösische 
Jeu-parti. (Je n’est pas une bistoire du jeu-parti qu’il a dcrite: ni son 
origine, ni son döveloppement, ni sa disparition ne sont expliquös, ni 
mdme raeontös. Cest plutöt une sorte de recensement des jeux-partis, 
avec de noinbreuses statistiques, 6 tablies a propos de chacun des öldments 
de la forme ou du sujet du poeme. Ces dönombrements sont longs, d’un 
intöröt parfois contestable et comportent toujours une sörie de points 
d’interrogation, parce que M. F. ne connait guere que les jeux-partis qui 
ont dtd ddja publids ou analysds. Je mentionnerai cependant une liste 
de proverbes releves dans les jeux-partis (p. 460 — 464), un tableau des 
schdmas des strophes (p. 494—501), un index des noms d’auteurs et 
d’nrbitres des jeux-partis (p. 514—519). Sauf dans deux ou trois cas, 
oö les interlocuteurs sont des personnifications d’ötres abstraits, M. F. ne 
semble pas avoir un instant doute de la collaboration röelle des parte- 
naires qui dialoguent dans un jeu-parti. M. F. publie 6 jeux-partis 
d’aprds les mss. du Vatican Reg. 1490 et Reg. 1522: Les n os 1744, 
403, 871, 1112, 1825, 1290 de la Bibliographie de G. Raynaud. 
II lui a öchappö que le n° 1290 avait ötö dejü im prime par M. Zari- 
fopol (Krit. Text der Lieder Richards de Fournival), et le 
n° 403 par M. Scbultz-Gora (Bausteine zur rom. Philologie. Fest- 
gabe für A. Mussafia). Nous allons retrouver les n os 1744, 1112 et 
1825 dans une autre publication de M. Schultz-Gora, mais cette fois je 
crois que M. F. peut revendiquer le droit de prioritö. 

M. Schui.tz-Gora a publiö 6 ) 7 jeux-partis, les n os 1112 (et non 
1122, comme il le dit), 1744, 1518, 101, 1230, 958, 1825, de la Biblio- 
graphie de G. Raynaud. Dans sa courte introduction, s’en rapportant 
a tort a M. Schmidt, il fait de Dringham, la prötendue patrie d’une 
«Maroie» probablement imaginaire, un „Burg die .vor den Mauern der 
Stadt Lille liegt“. Un petit village du nom de Dringham existe dans 
l’arrondissement de Dunkerque, canton de Bourbourg; mais il est au 
moins a 75 kilometres de Lille, et je n’en connais .pas de plus rapprochd. 
Trois des jeux-partis publiös par M. S. l’ont dtd en mdme temps par 
M. Fiset (voyez ci-dessus), et la leeture du ms. n'est pas toujours la 
mdme chez les deux dditeurs; mais les divergences sont insignifiantes. 
L’interprdtation des v. III 41 — 44 me paratt inadmissible: «Celui-la a 
moins de chance qui au jeu de dös permet a son adversaire de jouer le 
premier». Et le commentaire „vielleicht bestimmte der Anfangende die 
Art des Spiels“ est tout-a-fait invraisemblable. Voici les vers: 

Pierrot, eil est mout sougis 
Au jeu qui donne le dd, 

Et eil qui premiers a pris 
Ne se repent, c’est prouvd. 



6) Einige unedierte Jeux-partis (MChab. RF. XXIII, p. 497—516). 
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II faut bien s4parer le second vers du troisiöme, et ne pas supposer 
dans celui-ci, comme le fait l’4diteur, un le sous-entendu, rägime de «a 
pris». Qui premiers prent Ne se repent est un proverbe fräquemment 
invoquö dans la litt4rature du moyen-Äge; dans les seuls jeux-partis, 
M. Fiset (p. 463) l’a relev4 dans les n os 277, 1026, et. son d4pouille- 
ment est incomplet, comme le prouve le präsent exemple. Les v. 41 — 42 
d4tach4s des suivants, l’impossibilirä n’existe plus de donner a l’expression 
«sougis au jeu» le m4me sens que dans un autre jeu-parti, cit4 par 
M. S. lui m4me: «li gius de hazart a qui vous estes sougis» ; eile signifie 
«adonn4 au jeu, esclave du jeu». Celui «qui donne le d4», c’est celui 
qui, pour ne perdre aucune occasion de jouer, porte avec lui des d4s, 
qu’il tire de son sac lorsqu'il rencontre un joueur. VI 17, je verrais dans 
estrc un infinitif, dont ju perilleus serait le sujet, et je laisserais ä perilleus 
son sens propre de dangereux. VI 22, la le 9 on du ms. «Se pense 
qen la fin revra couvent» est chang4e en «Se pense il que recevra 
couvent», et traduite par „so denkt er (sc. der Priester) doch dass ...» 
II n’a pas 4t4 question du prätre dans cette Strophe, et je crois impossibile 
de l’introduire ici par un simple pronom; d’autre part le vers de M. S. 
n’a que 9 syllabes au lieu de 10; enfin je ne vois dans le texte du ms. 
aucune difficult4, apräs qu’on a corrig4 revra en ravra: «Se pense qu’en 
la fin ravra couvent». Le sujet de pense est le mari; celui de ravra 
peut 4tre un neutre. M. S. n’accentue aucun e: est-ce parce que les 
copistes du moyen-äge n’usaient pas de l’accent? Mais ils ne connaissaient 
pas l’apostrophe, et M. S. l’emploie; c’est en tous cns un illogisme de 
ne pas distinguer juge substantif de juge participe, quand on distingue 
par un träma l’infinitif ehr du substantif oir. 

Roman de la Rose. M. J. A. Herbert a publi4 3 ), pour contri- 
buer au classement des mss. du Roman de la Rose, 26 vers qui ne 
figurent dans aucune 4dition imprinräe, et qu’il a renconträs dans cinq 
mss. du Mus4e Britannique. Quatre de ces mss. les placent entre les 
v. 6948—6949 de l’4dition M4on (v. 7660 — 7661 de l’4dition Michel, 
v. 6916 — 6917 de la mienne); le cinqui&me, Eg. 881, les donne quatre 
lignes plus bas. M. H. suppose que si M4on n’a pas publi4 ces vers, 
c’est qu’il ne les a pas connus: il serait bien surprenant qu’ aucun des 
mss. vus par M4on ne les contlnt quand cinq sur treize des mss. de 
Londres les ont. En räalit4 Meon avait d’abord eu l’intention de donner 
ces vers en note, avec cette indication: «Les 26 vers suivans ne se 
trouvent que dans cinq mss.», puis, sans doute apres avoir vu d’autres 
copies, il avait d4cid4 de les incorporer au texte. J’ignore pourquoi ils 
ont compl4tement disparu de son 4dition. M. H. se demande si ces vers 
sont de l’auteur du po4me ou d’un interpolateur. Ma räponse a cette 
question est p4remptoire; non seulement la Classification des mss. prouve 
que ces vers sont a rejeter; mais m4me s’il ne restait qu’un seul ms. du 
roman, et que ce ms. contint cette interpolation, son inauthentieit4 n’en 
serait pas moins 4vidente, parce qu’elle s4pare deux vers, dans l’un 
desquels le pofete se bäte de reprendre et de corriger une expression qui 



7) A note on some Mss. of the «Roman de la Rose» (The Gentieman’s 
Magazine, Mai 1906, p. 403 — 407). 
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vient de lui bchapper dans le prbcbdent, deux vers qui, par consbquent, 
doivent se suivre immbdiatement: 

N’en puis je mon queur refrener. 

. Mon queur? Ja n’est il mais a moi. 

On ne pourrait pas davantage placer cette interpolation quatre vers 
plus loin, eonime le fait le ms. Eg. 881, parce qu’elle rejetterait le pro- 
nom le ä trente vers de distance du mot queur dont il tient la place. 
Enfin j’ajoute que le passage en question ne peut pas servir de pierre 
de touche («touchstone») pour le classement des mss., parce que, pour 
ce travnil, contrairement a une croyance trbs rbpandue, les iuterpolations 
sont les points de repere les plus dbcevants, surtout quand les mss. sont 
nombreux. Le possesseur d’un ms., lorsqu’il pouvait le collationner sur 
un autre, empruntait souvent a ce dernier les passages qui manquaient 
au sien, mais jamais ne supprimait dans le sien les passages qui man- 
quaient a l’autre. Chacun dbsirait que son exemplaire fftt aussi complet 
que possible. Or ces collations etaient d’autant plus frequentes que la 
multiplicite des copies les rendait plus faciles. Aussi l’interpolation publibe 
par M. Herbert se trouve-t-elle non seulement dans les groupes auxquels 
eile appartient hbrbditairement, mais aussi ehez des reprbsentants de beau- 
coup d’autres groupes. Si eile a changb de place dans le ms. Eg. 881, 
et dans d’autres, tels que le ms. de Bruxelles 11019, c’est trbs probable- 
ment parce .que, transportbe, d’un ms. qui la donnait a sa place habituelle, 
en marge d’un ms. qui a l’origine ne la possbdait pas, le copiste, chargb 
de reproduire ce dernier, ne l’a pas introduite dans le texte a la place 
qui lui Itait assignbe. 

Deux pages suffiraient a l’exposb des emprunts faits par Villon a 
Jean de Meun; 78 pages n’ont pas paru trop longues a M. Louis 
Thuasnf. pour dresser ce bordereau, sans compter un Supplement de 
20 pages, dans lesquelles, a la vbritb, Jean de Meun n’a plus absolument 
rien ä voir, mais qui n’en eontinuent pas ntoins a porter le titre de 
Franyois Villon et Jean de Meun 8 ). Le dbbiteur trouverait peut- 
dtre cette note exag6r6e. Qu’il arrive a Villoq d’appeler le diable «mauf6», 
ou le pape «apostole», ces expressions banales sont porUies au compte 
de Jean de Meun; s’il mentionne Narcisse, ou Cerbbre, ou Echo, c’est 
que Jean de Meun l’avait fait avant lui. Dans le Roman de la Rose, 
la femme du jaloux rbpond a ceux qui lui parlent de ses toilettes: «hari, 
hari, C’est pour l’amour de mon mari » ; et c’est pourquoi Villon, dans 
une bailade, crie: «Haro, haro le grant et le ineneur», et pourquoi, dans 
son Testament, il plaisante des maris trompbs. Villon dit, en parlant des 
•doulx regars et beaux semblans» de celle qu’il aime: 

Bien ilz ont vers moy les piez blans 
Et me faillent au grant besoing. 

Mais avant lui un pelerin du Roman de la Rose avait dit: 

Prbs que touz jourz a pie alons, 

Mout avons poudreus les talons. 

Que pourrait signifier «pieds blancs», sinon «pieds poudreux» ? Et 
pedepulverosus n’est-il pas synonime de extraneusl Cette explication d’un 



8) Extrait de la Revue des Bibliothbques (mars-avril, mai-juin 1906). 
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vers de Villon, que les dditeurs semblent n’avoir pas compris, est ing^ni- 
euse ; eile n’en est pas moins fausse: «avoir les pieds blancs» signifie 
tout simplement «4tre aimable, flatteur». La base des rapprochements 
ßtablis par M. Thuasne entre les deux po&tes n’est pas toujours aussi 
apparente que dans les cas auxquels je viens de faire allusion, et je ne 
vois pas quel lien rattaehe ä son sujet les treize pages consacr<?es ä 
Aleibiade; elles contiennent d’ailleurs beaucoup d’erreurs et des assertions 
aussi Stranges que celle-ci: des copistes et tous les imprimeurs anciens 
ont substitue dans le Roman de la Rose et dans la traduction de Bobce 
de Jean de Meun le nom d’Olympiadbs a celui d’Alcipiadbs, parce qu’ils 
avaient reconnu la m4prise de Jean de Meun prenant Aleibiade pour une 
fern nie.» Ces correcteurs, forts en histoire, n’auraient-ils pas mieux fait 
de changer cette femme en homme? En v6rit4, rien ne permet de 
supposer que Jean de Meun ait commis une paraille bourde. Daus ce 
chapitre cependant, une occasion s’offrait a M. Thuasne de fournir uu 
renseignement precieux; il connatt l’existence de «plus de trois Cents 
mss.» du Roman de la Rose; jusqu’iei on en a signa!6 environ 150: que 
n’a-t-il indiqufi ob se trouvent les 150 autres? Ailleurs encore, page 77, 
j’ai regrette une eoncision qui eoutraste avec le reste de Tarticle: «On 
remarquera l’influence du po&me du XIIT si&cle dans cerlaines tournures 
de pbrases, dans la coupe de certains vers et dans l’emploi de certains 
mots»; et comme unique exemple de cette influence, M. Thuasne eite 
«les terminaisons e, pour ai, ä la premi&re personne du singulier du 
pr6t4rit de l’indicatif»! M. Thuasne n’a pas limittj ses recherches au 
Roman de la Rose ; supposant que Villon, excit6 par l’attrait de ce pofeme, 
avait dft lire les autres ouvrages de Jean de Meun, il a prospect£ «son 
Tresor, son Testament et son Codieille, de möme que sa traduction des 
Lettres d’Heloise et d’Abailard, celle de V6göce (dont M. Thuasne ignore 
qu’il existe une Edition) et du livre de Confort de Boece». Par une 
eoincidence assez plaisante, entre autres extraits du «Tresor» que M. Thuasne 
eite comme ayant inspire Villon, il donne (p. 54), sous le nom de Jean 
de Meun, les vers de cette eomposition oft l’auteur, Jean Chapuis, 
se nomine! Le suppl6ment de M. Thuasne a son article comprend: 
I. Les Sources du «Diomedes» de Villon (textes de Villon, de Cie6ron, 
de saint Augustin, de Baibus, du Polycraticus de Jean de Salisbury, 
et de sa traduction par Denis Foullechat, du Liber Scaccorum de 
Jacques de Cessoles et de ses traductions par Jean Ferron et par Jean 
de Vignai); II. Notes sur la Ballade des Dantes du temps jadis (rien 
de neuf). 

Ernest Langlois. 

Poesie lyrique. 1907—1908. Textes. XIIT siecle. — 

Trois seulement de nos pobtes lyriques du XIII e siecle ont eu pendant 
ces deux ann6es l’honneur de la publication. Dans un article p6n6trant 
et solide ’), M. H. Suchier a rßuui tout ce qu’on peut savoir de Chardon 
de Croisilles (ou de Reims). C’6tait un Chevalier, originaire des provinces 
du Nord, qui accompagna Thibaut de Champagne dans sa croisade de 



1) Der Minnesänger Chardon (ZRPh. XXXI, 129); comptes rendus 
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1239. La dame qu’il chantn, et dont M. S. n retrouvß le pr6nom et la 
qualit£ dans deux acrostiches, n’etait autre que la jeune Marguerite de 
Bourbon, qui avait 6pous6 Thibaut en 1232. Les quatre ehansons du 
poete (ici publiees, ainsi que les trois jeux partis oü il apparait comme 
partenaire) sont de 1237 — 1241: ainsi toinbent les hypoth&ses qui abou- 
tissaient ä le faire vivre dans la deuxieme moitie du XII e siede, notamment 
celle de M. De Bartholomaus, dont il a et 6 question ici (IX, II, 66). — 
M. J. Spanke a reuni dans la meine dissertation 2 ) les oeuvres de Jean 
de Renti et d’Eude de la Courroierie. Le premier 6tait originaire de 
1’ Artois et vivait dans le troisieme quart du XIII* siöcle. M. Sp. voit 
en lui un simple jongleur, tandis que M. Guesuon incline a le rattacher 
ä la famille des seigneurs de Renti. Ses oeuvres consistent en douze 
pieces, dont sept ütaient in&dites. Eude de la Courroierie 6tait n6 ä 
Paris, dans le quartier de ce nom, mais il fut attach6, en qualite de 
clerc, aux comtes d’Artois. M. Sp., utilisant les indications de M. Guesnon, 
a relev6 sa trace dans des documents d’archives de 1270 a 1294, annfe 
de sa mort Ses oeuvres consistent en cinq ehansons d’amour qui etaient 
toutes inedites. On trouvera de nombreuses corrections aux textes publies 
ici dans les coinptes-rendus inentionnes ci-dessous. 

Voici maintenant quelques trouvailles inattendues. M. le Dr. James 
a rencontre dans un manuscrit de Pembroke College a Cambridge la 
copie assez düfectueuse d’une chanson (anonyme) avec musique not£e. 
C’est une jerfimiade amoureuse qui serait fort banale si eile ne contenait 
ä l’adresse des feinmes des accusations assez 6nergiques. M. A. C. Baker 
en a publiö le texte 3 ), qu’il a corrige intelligemment, mais trop diserüte- 
ment encore. Les v. 31 — 32 font allusion a un proverbe connu (voy. 
Tobler, li Proverbe au vilain, n° 145): il faut donc les lire: «entre dous 
rerx (ms. nex) pot l’em ve'ir (ms. veer) que la lerce est maiire. Le vers 37 
a £te mal lu et la correction ne donne pas de sens. Lire: ains sofre 
(«) rie [dure J. — M. P. Meyer a extrnit d’un modele de lettre en latin 
conserve dans un manuscrit de la Bibliotheque de Rouen 4 ) deux atrophes 
de ehansons, l’une d’auteur inconnu (Gace Bröle ou Pierre de Molaines), 
l’autre de Gnutier de Coinci. — Enfin M. W. Meyer (de Spire), a 
dScouvert dans un manuscrit de l'UniversitS de Cambridge une curieuse 
chanson relative a la maladie et a la prise de croix de Louis IX (d6c. 
1244); M. A. Stimmino en a etudi6 la langue et restitufi le texte 
francien, dissimule sous une graphie anglo-normande triSs-prononcße, et 
M. W-Meyer l’a accompagn6 d’un riche commentaire historique 5 ). La 
m£ine piece a 6t6 publice depuis avec de nouvelles observations par 
M. M. Suchier (ZRPh. XXXII, 73) et B (klier (Les Chansons de croisade, 
1909, p. 237). 

La litterature des jeux partis s’est enriehie de deux contributions : 



par Jeanroy (Ro. XXXVI, 621) et Guesnon (MA. XIII, 87). 2) Zwei alt- 

französische Minnesinger, Die Gedichte Jehan’s de Renti und 
Ocde’s de la Couroierie, Diss. Strassburg 1907, et ZFSL. XXXII, I, 157 ss. 
Comptes-rendus par Guesnon (MA. 79) et Jeanroy (Ro. XXXVIII). 3) Chan- 
son franyaise inödite (RLR. LI, 1908, 39 ss.). 4) Sur deux ehansons 

franyaises citdcs dans une lettre latine (Ro. XXXVI, 302). 5) Wie 

Ludwig IX. d. h. das Kreuz nahm (RGWGöttPh. hist. Kl. 1907, 246). 

VollraÖller, Rom. Jahresbericht X. 22 
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M. Schultz-Gora en a publie sept°), d’apres les manuscrits Val. Reg. 
1490 et 1522 (Raynaud, 1112 fet non 1122 comme le dit l’öditeur], 
1744, 1518, 101, 1230, 958, 1825), qu’il a eu le tort (mais c’est une 
peeeadille quc je me garderai de lui reprocher) de qualifier d’inedits: en 
effct les n" s I, II et VII avaient etö publies par Fiset (RF. XIX, 534, 
528, 535). Dans le premier, v. 20, il faut corriger: ei a bei maestire- 
v. 28 (avec Fiset): si el\e\ ne (,w) veult. — II, 18: le ms. porte ct quil ; 
29: j’ai lu ert, non est (de meine M. Cohn, qui a copi6 la piece pour 
M. Fiset); 06: couvrir (de meine Cohn), qui donne un sens excellent, 
A la suite du texte viennent des notes grmnmaticales et exegetiques ; les 
secondes pourraient donner lieu a diverses ohservations qu’il serait trop 
long de presenter ici — C’est ä l'instigation du meine savant que M. F. 
Lubinski a pnhliö vingt-six pieces conservees uniquement dans le inauu- 
serit d’Oxford 1 ) et dont G. Btetfens avait donnfi une Edition purement 
diplomatique. Ici non plus je ne puis m’ attnrder ä examiner le texte 
et les explications donnees en note: je me bornerai a signaler les fructu- 
euses recherohes eonsaeröes par l'editeur a l’identification des partenaires. 
Ceux-ci sont groupes autour d’un certain Rolant, qui, entre 1250 et 
1280, entretint des relations amicales avec Thibaut de Bar ct son fils 
Jean, et que nous voyons aussi en rapport avec quelques trouveres picards, 
flamands ou lorrains de la fin du XIII 0 siede. Cette interessante iutro- 
duction est compl6tee par une etude sur la langue des poemes. 

Ce sont les motets qui ont donne lieu nux deux plus importantes 
publieations dont j’aie a rendre compte: M. A. Stimm in«, apres avoir 
consacre un substantiel article aux manuscrits de motets conserv&s dans 
les bibliotheques allemandes * ), a publie integralement les textes fran^ais 
eontenus dans trois de ces manuscrits (Bamberg, Munich, Darmstadt), oü 
les inedita n’etaient pas, au roste, en majori te; quant au quatrieme (Wolfen- 
büttel), il s’est. contentö de donner les trente-se]>t pieces inconnues qu’il 
contenait 9 ). Des notes grammatieales et litteraires, des recherehes (par 
R. A. Meyer) sur les refrains eontenus dans ces motets, un glossaire et 
un index des noms propres font suite a cette edition, tres soignOe dans 
tous ses details. — C’est au seul manuscrit de Bamberg qu’est consacr&? 
la luxueuse publication de M. P. Atury 10 ), divisöe en trois parties: 
1° reproduetion phototypique du manuscrit original; 2° transcription en 
notation moderne et mise en partition: 3° 6tudes et commentaires. Cette 
derniere partie, qui eehappe presque totalement a ma eompetenee, comprend, 
outre une description du manuscrit, des recherehes sur l’origine et le 
developpement du motet au XIH 1 ' siede, sur la formation des motets 
eontenus dans ce recueil et sur la rythmique mesuree. M. A. y niontre 

0) Einige unedierte .1 eu x - par tis (MChab. p. 497 1 . 7) Die Unica der 

Jeux-partis der Oxforder Liederhandschrift Doucc 308 (RF. XXII, 
500 ss. ; une partie de ce trnvail avait paru antcriciirement coinmc diss. de Königs- 
berg; in 8" de 57 p.). 8) Altfranzösische Motette in Handschriften 
deutscher Bibliotheken (MChab. 89 ss».). 9) Die altfranzösischen 

Motette der Bamberger Handschrift nebst einem Anhang, ent- 
haltend altf ranzösischc Motette aus anderen deutschen Hand- 
schriften mit Anmerkungen und Glossar. Compte-rendu par Steffens 
fZBPh. XXXII, 183) et G. Raynaud (Ro. XXXVI, 450). 10) Cent motets 

du XIII« siede publies d’apres le ms. Ed. IV, 0, de Bamberg, Paris, 
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notamment que beaucoup de motets en langue vulgaire ne sont que des 
traductions ou adaptations de motets latins ant 6 rieurs, et cominent des 
pieces ä deux voix pouvaient se transformer en compositions a trois ou 
qimtre parties. — Je dois enfin mentionner iei un poeme en quatrains 
de vers de douze syllabes publi 6 par M. A. Lanofors"), parce que ces 
quatrains se terminent par des refrains. Ces refrains, dont quelques-uns 
sont rares et peut-etre uniques, out donn 6 lieu, de la part de l’ 6 diteur, 
it d erudits et utiles rapprochements. 

Dans le domaine de la lyrique religieuse, j’ai ä signaler la 
publieation par M. P. Meyer (d’apres un manuscrit de Laon, du milieu 
du X II I' siecle) 1 *) d’une exhortation a l’amour de J 6 sus, dans le style 
mis alors a la mode par les Franeiscains (en 28 Couplets, en aab aab), 
et par M. J. Priebsch de trois pri&res ä la Vierge en dialecte lorrain 18 ) 
et d’une autre priere ii la Vierge 6 c rite en Angleterre vers la fin du 
XIII' siecle 1 '). 

XIV ® siecle . — Au conunencement du XIY B siede parait appartenir 
un «dit d’amour». sentencieux et contourne, compos 6 (dans la Strophe 
d’H61inand) par un anonyme, probablement a l’imitation des ouvrages 
similaires d’Adam de la Halle, N 6 velon Amion ou Guillaume d'Amiens 
et publi 6 par M. A. Lanofors 15 ). — M. P. Meyer a exhume d’un 
registre de la collection Grenier, a la Bibliotheque Nationale, quelques 
pieces en latin et en frangais du milieu de ce siecle 16 ), dont la plus 
curieuse fournit le plus ancien exemple connu (malheureusement incoinplet) 
d’un genre qui allait avoir en Italic une si brillante fortune, la Chasse. 
— M. F. Novati, qui avait anterieurement soup 9 onn 6 l’origine fraiu;aise 
de ce genre, a attir 6 l’attention sur l’importance de ce document 17 ). — 
M. W. von Zingerle, qui pr 6 parait depuis longtemps une 6 dition du 
roman de la Dame a la licorne, et qui a et 6 devanc 6 dans cette täche 
pnr M. Gennrich, a extrait de ce roman les morceaux lyriques qu’il 
contient 18 ): ce sont des rondeaux et des ballades a la fa 9 on de Mnchaut 
(c’cst ii dire sans envoi) qui sont toutefois, dans le texte, qunlifi 6 es de 
«chnnsons» ( 6 d. Gennrich, v. 8537). II eüt 6 t 6 int 6 ressant de noter que 
le texte de plusieurs de ces dernieres pieces est,, dans le manuscrit, sur- 
mont 6 d’un bout ä l’autre de port 6 es, qui, au reste, n’ont pas ete rcmplies. 
Le n° 12 n’a neu de lyrique et n’eftt pas dü 6 tre compris dans cette 
Edition. La publieation des oeuvres de G. de Machaut par M. E. 
Hoepffner constituera une contribution des plus importantes a l’histoire 
po 6 tique du XI V e siecle 19 ); mais le tome I, seul pnru, ne contient que 
des «dits», et par cons 6 quent ne rentre pas strictement dans le domaine 



Ronart et Geuthner 1908; in-4“ de 65 fol.. 233 et 101 p. (Publieation de la 
weifte internationale de musique, scction de Paris); conipte-rendu par Stirn rning 
dansZRPh. XXXIII, 350. 11 ) Li confrtrrc d’amour, pofeme avec refrains 
(Ro. XXXVI, 29 ss.). 12 ) Pofsic pieuse en sixains de vers octosyl- 

1 a b i q u e s (BSATF. 1907, 44). 13 ) Drei a 1 1 1 o thringi sehe Mariengebete 
(ZFSL. XXXIII, 200). 14 ) Ein altfranzösisches Mariengebet (ASNS. 

121, 122 ss.). 15 ) Un dit d’amour |B. n. f. fr. 1034J (NM. IX, 5). 16)Chan- 

sons latines et fran 9 aises (BSATF. 1908, 45). 17 ) Una caccitr francese 

de 1 secolo XIV (SME. III, 145). l e ) Zum Roman de la Dame ä la 
lycorne et du biau Chevalier (PhVAVolim. 157 — 185). 19 ) Oeuvres de 

ö. de Machttut, t. I, 1908; in-8" de XC— 281 p. (publ. de la SATF-). 

22 * 
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qui m’est assignA J’aurai en revnnche a signaler dans mon prochain 
rapport lcs deux voluines de M. Chichmarei, qui contiennent toutes les 
pofeies lyriques du mßme auteur. 

XV e siede. — M. R. A. Meyer a donn4 unc nouvelle Edition 
des ancieunes chansons populaires fran 9 nises publiees par Stickney en 
1879 20 ). Cette Edition est La bienvenue, car si eile ue fait pns faire un 
grand progres aux texte?, tres bien lus par le premier öditeur, eile *n 
elueide d’uno fa 9 on eompRte la construction stropbique et en determine 
exactcment l’origine (lyonnaise et franc-comtoise). 

Critique8. — La plupart de? Oditions mentionnöes plus haut 
6tant accompagn£es dYtudes critiques, la section pr&Ydente empiete f o rei- 
men t sur celle-ci, qui sera fort courte. 

Dans une dissertation restee justement celöbre, M. Wecbssler a 
montrß jadis que le «serviee amoureux-, qui a fourni a la pcYsie des 
troubadours un de ses lieux communs les plus exploitös est rigoureuse- 
ment ealqu6 sur le «serviee feodal». M. M. Müller eomplete cette 
demonstration en l’appliquant aux chansons des trouveres 21 ). II traite 
<lans la premiere partie de son travail du Service de la dame, dans la 
seeonde du serviee de l’Amour; mais ce n’est la, conime il le remarque 
lui-möme, qu’une distinction purement formelle, car en s’adressant ä 
l’Amour, c’est encore leur dame que les po^tes ont en vue. La con- 
clusion est que ce lieu conimun a £tf* empruntß par les trouveres aux 
troubadours (M. M. eite des emprunts textuels tout ä fait probants, dont 
il eöt dü mettre en relief l’importance). Ix* fait que les premiers emploient 
les tennes techniques du droit d’une fa 9 on moins pr6cise, que chacune 
de leurs chansons se laisse plus diffieilement ramener ä un moment piYcis 
de l’intrigue amoureuse, l’absence presque totale de noms propres et de 
«senhals» montre que la po4sie lyrique 6tait chez eux plus artificielle et 
moins voisine de la r6alit6. En terminant M. M. essaie de classer les 
trouveres d’apres leur position S(x*iale, mais ses liste.« sont aussi inconipletes 
qu’inexactes: il croit a tort que le mot < inaitre * s’appliquait aux bourgeois, 
et sa liste de trouveres gens d’Eglise ne comprend que sept noms; il 
eüt pu l’enrichir d’une douzaine d’autres, s’il eüt eonsulY les precieuses 
recherches de M. Guesnon. (BHPh., ComiU; des travaux historiques 1894, 
420 et M. A. 1902, 137) au reste signal£es ici. 

Un comte de Gueldre apparait comme partenaire dans une tenson 
6chang6e avec un jongleur qui vivait ii sa cour (R. 907); ce titre est 
donn6 aussi ii l’arbitre d’un jeu parti (R. 830) et au destinataire d’une 
chanson courtoise dont l’auteur est incertain (R. 1960). M. Salverda 
de Grave 28 ) pense qu’il s’agit dans ces trois textes d’un mßme personnage, 
Otton III, qui avait öte mis par son socond mariage en relalions avec 
les maisons seigneuriales de Ponthieu et de Coucy, oii la po£sie ütait en 
honneur. — M. G. Bertoni et E. Monaci ont traite, l’un incidemment, 



20) Französische Lieder aus der Florentiner Hs. Strozzi 
Magliabecchiana. CI. VII, 1040. Halle 1909, in-8" de 114 p. (Beihefte zur 
ZRPh. VIII). 21) Minne und Dienst in der altfranzösischen Lyrik, 
Diss. Marburg 1907, in-8’ de 101 p. 22) De Graven van Gelrc en de 
oudfranse lyriese poesie(Bijdragenen Mededeelingen der Verceniging «Gelre», 
decl XI, 1908). 



Digitized by LjOOQle 




J. Bonnard. 



II 103 



l’autre brievement, des rapports entre la pofeie des trouveres et l’ancienne 
pofeie lvrique italienne. Le premier 23 ), poussant a l’extreme une id£e que 
j’avais exprimfie jadis, va jusqu’a soutenir que l’inspiration de la pofeie 
sieilienne est plus frnngaise que provengale; mais cette affimmtion repose 
sur des rapprocheinents peu probants; etant donnfe l’feroite ressemblance 
entre la pofeie des troubadours et celle des trouv&res, une demonstratio» 
dfeisive, comme je l’ai dit ailleurs (Bit. VIII, 205) et comme M. B. lui- 
merne l’a reeonnu, est a peu prfe impossible a fournir. — M. Monaci 24 ) 
cst venu prfeer ä la memo these l’appui d'arguments plus prfeis : il rappelle 
d’abord que Jean de Brienne, qui vfeut longtenips dans l’Italie mfeidio- 
nale, est, par ses oeuvres, a cheval sur les deux littfeatures. II Signale 
ensuite que les «coblas unisonnns», qui l’emportent en nombre chez les 
troubadours, sont trfe rares chez les poetes frangais et siciliens, qu’il en 
est de meine en ce qui concerne la «tornade» et le < senhal», que le 
«diseordo» italien (cette denomination est du roste tardive) se rapproche 
plus, quant a la forme, du «lai» frangais que du «descort» provengal, 
et que le premier spfeimen du genre appartient prfeisßment ä Jean de 
Brienne. M. M. insiste enfiti sur le fait que les romans arturiens furent 
connus en Italie des le XII e siede, et que, tout p£nferfe, comme ils l’feaient, 
d’esprit courtois, ils purent y pr4pnrer les voies ä la pofeie lyrique. Les 
Premiers argumenta de M. M. ne me semblent pas tres convaincants, 
car les «coblas unisonans* sont devenues frequentes des la fin du 
XII e siegle (voy. de nombreuses cbansons de Gace Brül4, G. de Dargies 
et G. d’Epinal), le «senhal» n’est pas tout & fait inconnu aux trouvbres 
(cf. Ro. XXXVI, 622) et les envois ont pu disparaitre de beaucoup de 
chansons, certains manuscrits les feartant syst£matiquement. Mais il faut 
reconnaitre que les autres argumenta de M. M. ont de la force et meriteraient 
une discussion approfondie. 

Toulouse. A. Jeanroy. 

Religiöse Literatur. 1906. Traductions de la Bible, 
Legende de la Vierge, Legendes hagiographiques, Contes 
devots etc . Les travaux les plus important« publife en 1 900 dans le 
domaine de la littfeature religieu.se sont, sans contredit, ceux de M. P. 
Meyer dans l’Histoire litteraire de la France 1 ). Dans une promtere 
notice*), il a 6tudi6 les Version s en vers et en prose des Vies des 
Peres, ajoutant, a l’aide des ressources que lui fournit sa prodigieuse 
Erudition, une foule de renseignements nouveaux ä ceux qui feaient dfijii 
connus, et dont beaucoup l’feaient grdce a lui. Il a, en particulier, con- 
sacr4 une etude feendue ä Wauchier de Denain, un traducteur infatigable 
qui vivait a la fin du XII e et au commencement du XIII e siede, et dans 
lequel M. P. Meyer ne serait pas doignß de reconnaitre l’auteur de 
l’Histoire ancienne jusqu’a Cesar composee pour le ch&telnin de Lille, 
Roger, et le continuateur du Perceval de Chrestien de Troyes gfeterale- 

23) II dolce stil nuovo (SME. II, 352; les pages concernant le sujet que 
j'indique avait d4jä paru dans les MCbab., p. 820 — 824). 24)Elementi fran- 
cesi nella piü antica poesia italiana (Scritti di filologia e d’arte per le 
nozze Fedele de Fabriciis; Napoli 1908, p. 237 — 248). 

1) T. XXXIII. 2) P. 254-328. 
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ment appeld Gauclier de Dourdan. — La seconde notice, snr les Legendes 
hagiographiques en fran^ais 3 ), n’est pas moins importante. La 
premiere partie consiste en une bibliographie des legendes en vers, donnant 
des notions preciscs sur environ deux Cents poemes et disposee par ordre 
alphabdtique. La seconde passe en revue, tout d’abord les versions en 
prcse de legendes isoldes, puis les versions de legendes groupdes, soit les 
lögendiers, si nombreux au moyen äge. Ce copieux travail defie tonte 
analyse par la richesse inoule des renseignements qu’il donne et qui en 
font le vade-mecum indispensable de tous ceux qui voudront studier la 
litterature hagiographique du moyen äge frm^ais 4 ). — Dans le precieux 
article intifulä: Fragments de manuscrits fran 9 ais, M. P. Meyer 
traite de divers ouvrages qui rentrent dans la litterature religieuse. II a 
trouvd, sur la reliure d’un vieux livre de la Bibliotheque de l’Institut, 
des fragments des contes 5, IC et 17 de la Vie des Peres 5 ), dans le 
ms. 156 de Mäcon, des fragments des contes 11 et 13 du meme recueil 6 ), 
et sur les gardes d’un livre de la Bibliotheque de l’Universitö de Cambridge, 
des fragments du conte 39, le demi-ami 7 ). M. P. Meyer estime que ce 
dernier conte rdsulte de la fusion de la parabole du demi-ami dans la 
Discijilina clericalis de Pierre Alpbonse et de celle des trois amis dans 
Barlnam et Josaphat. II en publie une r&laction incomplete provenant 
du ms. de la Bodläienne, fonds Bodley 82 s ). — Le meme Kredit 
communique en outre un fragment d’un poeme sur la thöologic 
morale composö en Angleterre 9 ). Ce fragment, conservd dans le ms. 
Cambridge Additional 3303, contient la fin de l’bistoire de Tarsilla et 
de ses deux sceurs et le commencement de la vie de Malcus, moiue 
captif. — Le ms. Oxford Bodley 57, dont M. P. Meyer a donnä 
la notice dans la Ro. 10 ), contient les pieees religieuses suivantes: Une 
traduction en prose de la Regle de Saint Augustin; deux redactions 
differentes des Cinq joies Nostre Dame, en vers; des Saluts ä la Vierge, 
en vers; la Priere de St. Edmond de Cantorbdry, en vers; le Credo, en 
vers (rddaction differente de celles qui ßtaient ddja connues); une Para- 
phrase, en vers, du Pater, composäe en Angleterre. — M. Parducci a 
donnä, dans la ZRPh. n ) la notice du ms. 23 75 de la Biblioteca 
governativa de Lucques. Ce manuscrit, dcrit en Picardie dans la 
seconde moitiö du XI V e siede, rcnferme uniquement des opuscules 
rcligieux: le Doctrinal pour les simples gens, composß sous le regne de 
Jeanne d’Evreux, soit entre 1325 et 1370; dix extraits des Evangiles, 
destinäs ä 6tre lus a certaines fetes ; une Vie de Saint Georges; une 
allocution adressde au fidele qui re 9 oit l’Eucharistie; un Sermon sur la 
Passion, qui märite d’etre signald en ce qu’il est f'crit enticrement en 
fran 9 ais 12 ). — M. Sass a donnö, dans la colleetion de la GRL. 13 ), une 
nouvelle editiön de l’Estoirc Joseph, d6ja publiee en 1903 par 
M. Steuer, qui avait utilisc une copie assez fautive de l’un des manuscrits. 
Le nouvel editeur, aidö des eonseils de M. Ad. Tobler 14 ), est parvcnu 

3) P. 328-458’ iTÖf. Ro. XXXVI 471-472’ 5) I?o. XXXV 31— 36. 

6) Ib. 36—38. 7) Ib. 38-46. 8) 1b. 47—53. 9) Ib. 63-67. 10) XXXV 

570-582. 11) XXX 660-674. Cf. Ro. XXXVI 462. 12) P. 671, 1. 18: de 

si, 1. de fi; ib. 1. 22: d’egre, 1. de grd; ib. 1. 24: non meement, 1. nomeetnent 
(= spöcialement). 13) T. XII, Presde. 14) Ce travail a dtö prösentö tout 
d’abord comme dissertation de doctorat, ä l’Universitd de Berlin. 
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ä rßsoudre un grand nombre des difficultßs que prßsentait son texte ls ). 
Une etude soigneuse de la lnngue l’u amcne a conclure que 1 Estoire 
Joseph a etc ßcrite vers le milieu du XII e siede, dans le nord ou Fest 
de la Normandie 10 ). — M. Boselli a trouvß, dans le ins. Pal. 100 de 
la Bibliotheque royale de Parnie, un poeme de 041 vers, intitulß la 
Passion Nostre Dame, qu’il a publiß dans la RLR. 17 ), le considßrant 
com me inedit. L’ßdition de M. Boselli n’est pas ineproehable *'). Plusieurs 
passages sont inintelligibles. L’editeur ne se prononee pas avec prßcision 
sur ln date du texte, qui lui parait devoir et re placee entre le milieu du 
XII e et le eommeneement du XIV 0 siede. M. Jeanroy 19 ) est arrive a 
des conclusions beaucoup plus prßcises. II voit dans la Passion Nostre 
Dame un texte de la scconde moitiß du XIV e sißele. 11 a prouvß en 
outre que ee n’est pas autre chose, pour la plus grande partie, qu’un 
renianiement d’un fragrnent du Pelerinage de l’äme, de Guillaume de 
Digulleville 20 ). A partir du v. 351, les deux textes different eomplete- 
ment. — M. Boselli a publiß, sous le titre: Due poesie religiöse 
in antieo francese 21 ), deux petites pieces saus intßrßt eontenues dans 
le mßme manuscrit Pal. 100 de la Bibliotheque royale de Panne: C’cst 
la voye de Paradis (30 vers), et: Comme l’en doit salluer la vierge 
Marie (28 vers). M. P. Meyer 22 ) fait observer que la premiere a dßjii 
M imprimße a plusieurs reprises. On se demamle pourquoi 1 editeur, qui 
distingue le v de l’u, eonfond au contrnire Pi et le j. — M. Aktur 
Lanofors a donne une exeellente edition de Li Ave Maria en rou- 
mans 23 ), du poete eambrßsien Huon le Roi, un petit poeme de 312 vers, 
.en rimes tantßt ßquivoques, tan tot riches et lßonines. II y a ajoute un 
autre Ave Maria, anonyme, en 15 strophes de 12 vers, contenu dans le 
ms. BN. fr. 24432. -- M. Kästner a eontinuß la publication des 
Versions franijaises inßdites de la descente de Saint Paul en 
enfer 24 ). Son Edition de la Version anonyme du ms. BN. fr. 2094, de 
la Version de Geoflroi de Paris et de la Version qu’il qualifie a tort de 
bourguignonne, est aussi dßfectueuse que la prßcßdente 25 ). M. P. Meyer 
y a releve de nombreuses erreurs 26 ). Nous signalons encore les suivantes: 
P. 54, v. 194: bailiß, 1. bailie. Ib. v. 201: la forme lonbril, donnec 
par le ms., ne doit pas ßtre changßc en nonbril 27 ). P. 325, v. 121: 
qu’ele part, 1. quele part. Ib. v. 131: garillant, 1. gralllant. P. 326, 
1. 163 et 164: hasehiß, apareilliß, 1. haschie, apareillie. P. 332, v. 378: 
La lejon du ms.: Dedens vous ait, est exeellente. P. 330, v. 543: 
deschiez, 1. des ehiez. P. 347, v. 1051: Deus, 1. D’eus. P. 438, v. 173: 
aguees, 1. agues. Ib. v. 187: fichißs, 1. fichies. Ib. v. 205, 206, 207: 
compaigniß, aparoliß, fiehiß, chargiß ne doivent pas porter d’accent. P. 439, 

15 ) V. 207: Si, 1 . Li; v. 582: ei, 1 . et; v. 1001: S’i, 1 . Hi. La note 
snr le mot viz (p. 104) n’est pas absolument exacte. En rßalite Godefroy a un 
article Vit. 3, dßfini par sarment, oö devraient preudre place les trois exeniples 
de l’Estoire Joseph, et oft s. m. devrait etre remplacß par s. f. 16) Cf. ZRPh. 
XXXI 127 et Ro. XXXVI 149. 17) XLIX 495-520. 18) V. 252: eorolle, 

1- crolle; v. 326: espane, 1. espave. Cf. en outre ies correetions proposßes par 
M. Chabaneau, RLR. L 208. 19) Ro. XXXVI 301-308. 20) V. 0353-0574. 

21) Bologne, tip. succ. Monti. 22) Ro. XXXVI 152. 23) MSNPhH. IV 

321-362. Cf. Ro. XXXVI 148. 24) RLR. XLIX 49-62, 322-351, 427-450. 
25) Cf. JBRPh. 1905, II 69. 26) Ro. XXXVI 322-324. 27) Cf. Gode- 
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v. 217: formant[or] s’en esma(it), I. formant s’en esmaia. P. 447, v. 527: 
aourir, 1. aovrir. La ponctuation laisse souvent ä desirer. — Le poferne 
d’Antechrist a 6tö composö vers le milieu du XIII e sieele par Henri 
d’Arci, un teniplier de Bruern ou Bruer Temple (Lincolnshire), auquel 
ou doit plusieurs autres poemes anglo-normands. M. Kastnek l’a publik 
dans la MLR. 28 ), d’apres le ms. Brit. Mus. Old Royal 8 E XVII, en 
indiquant en note les variantes fournies par le ms. B. N. fr. 24862. 
Ce poöme n’est autre chose qu’une traduction assez fidöle du Libellus 
de Antichristo d’Adson, abbe de Montier-en-Der. II ne prösente d’interöt 
particulier ni pour le fond, ni pour la forme 29 ). — M. Wendelin 
Foerster a consacre une ötude des plus attachantes a la Lögen de du 
Saint Vou de Lucques 30 ). II a montrö qu’elle doit ötre nöe en 
France et il en a exposö les diverses formes. II a publiö celle qui est 
contenue dans le ms. de Turin L II 14, ovi eile est intercalöe dans le 
prologue de la Venjance Nostre Seigneur, et qui doit avoir ötö composöe 
au XIII 6 siede dans l’ouest du Hainaut 31 ). II a prouvö que le nom 
du jongleur qui rejoit miraeuleusement l’un des souliers du Saint Vou, 
Jenois ou Genois, reprösente Genesius, le nom du saint patron des jongleurs, 
transformö plus tard en Genest par Rotrou. M. Foerster a insörö dans 
son travail une savante dissertation sur l’ötymologie du mot godelureau, 
dans lequel il voit un- dörive de godelu, forme attestöe de vaudelu, qui 
se reneontre fröquemment ä cötö de l’expression complete Vaudeluque. — 
Mlle. Florence Leftwich Ravenel a publiö, dans la Serie des Bryn 
Mawr College Monograph s 32 ), la V ie Seint Edmund le Rei, de 
Denis Piramus, dont on ne possödait qu’une ödition trös fautive dans les 
Memorials of St. Edmund’s Abbey 33 ). Elle a ötudie consciencieusement 
les sources auxquelles a puisö Denis Piramus, la langue de Pauteur et 
la valeur iittöraire de son ceuvre, valeur, somme toute, mödiocre. L’ötude 
linguistique a laquelle eile s’est livröe l’a amenöe ii fixer la date de la 
composition du po&me ä la derniöre döcade du XII e sieele. Le texte 
lui-möme laisse parfois ä dösirer. L’öditeur ne s’est pas attacbö a en 
faciliter la lecture. La Separation des mots est reproduite comme la 
fantaisie du copiste l’a ötablie dans le manuserit 34 ). On ne comprend 
pas pourquoi certains vers sont corrigös, tandis que nombre d’autres, 
qu’il aurait 6tö tout aussi faeile de retablir, restent incorrects. On regrette 
aussi l’absence presque complöte de notes, quoique les passages difficiles 
ne manquent pas, et un certain nombre de fautes de lecture ou d’impression. 
V. 103: Sai'snes, 1. Saisnes; v. 563: dust, 1. dist; v. 1438: alt, 1. ait; 
v. 2153: esbuelrent, 1. esbuelerent; v. 2221: Sul issi, 1. S’issi; v. 2853: 
Ereer, 1. Errer; v. 3421: France, 1. Franceis; v. 3424: vunt, 1. sunt; 
v. 3851: desumfiz, 1. descunfiz; v. 4023: une nuaie, 1. une envaie. — 
M. Torsten Söderhjelm a consacrö une ötude developpöe et consciencieuse 



froy, Compl., V° Omblil. 28) Juillet 1906, n° 4, p. 269 —282. 29) Cf. 

ZRPh. XXXI 741. 30) Erlangen, Junge. Tirage ä part des Mölanges Chabaneau, 
RF. t. XXIII. 31) Au v. 486, lY-diteur traduit: Ne ne voet estre des chieus 
desiretes par: Er will nicht zu jenen Verdammten gehören. Il parait plus naturel 
de comprendre: Il ne veut pas i-tre döshöritö des cieux, c’est ä dire: Il ne veut 
pas perdre l’höritage cöleste. 32) T. V, Philadelphia, The John C. Winston Co. 
33) Londres 1892. 34) V. 11: Kensemble; v. 18: Senvunt; v. 1816: a mesuree, 
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ä la Langue de la Vie de Saint Martin, de P6an Gatineau 35 ), 
en se basant sur la seconde Edition de ce poeme, publice par son fröre, 
M. Werner Söderhjelm 3ß ). Ce travail präsente une importance partö 
culiere, par le fait que la dato (premier quart du XIII 0 siöcle) et le lieu 
de eomposition (Tours) de l’oeuvre de P6nn Gatineau sont connus avec 
pröcision, et que le dialecte de la Touraine n’est reprdsentß que par un 
petit nombre de documents. On ne voit pas pourquoi l’auteur a fait 
figurer, dana la partie consaeree au vocabulaire, des mots qui se rencon- 
trent partout et dont plusieurs sont maintenant encore en usage, tels que 
coite, chemin ferre, groin, etc. — L’article de M. Alfred Schulze sur 
la Lege nde de Saint Brendan 37 ) ne peut qu’ötre mentionne ici, les 
versions fraiujaises n’y 6tant point ßtudiees 38 ). — M. G. Baist a donnd 
quelques renseignements sur rOrdinarium de Notre-Dame aux 
Nonnains de Troyes 39 ), dat4 de 1287. II en a imprim4 un frag- 
ment fort interessant, eontenant les detnils les plus minutieux sur la 
maniere dont, au matin de Pdques, les trois Maries et deux anges, 
reprfeent4s par des enfants, devaient jouer le trope de la Rösurrection. 
Le mot creveebiö, qui lui parait obscur, n’est autre qu’une forme de 
couvrechief 40 ). — M. Eugene Ritter a fait connaltre 41 ) la Chanson 
de la complanta et desolasion de paitrß 43 ), compos4e en patois 
genevois, vers le seeond quart du XVI e siede, par Jehan des Prez. Cette 
piece, fort interessante conime specimen de pol6mique religieuse, compte 
13 strophes de 9 vers. M. Ritter en donne la traduction 43 ). — M. Kreisel 
a donnfi une analyse soigneuse des dix premieres journöes 44 ) du mystere : 
La Passion de Jesu-Christ en rime franchoise, conserv6 dans le 
ms. 421 de la Bibliotheque de Valeneiennes 45 ). II n’est pas parvenu 
ä en determiner avec pr6cision la date, qui doit tomber entre 1486 et 
1547. II s’est attachö a indiquer les nombreux emprunts faits par l’auteur 
de ce mystöre ä cinq autres pieees (Viel Testament, Passion d’Arnoul 
Greban, Passion d’Arros, Passion de J. Michel et Passion de Valeneiennes 
du ms. B. N. 12536) et a montrö que sa part d’invention est trös 
restieinte. II a imprime en appendice quelques extraits 46 ). — M. Kraatz 
s’est livrö a un travail annlogue ii celui de M. Kneisel sur le My störe 
de la conception, nativitö, du mariage et de l’annonciation de 
la benoiste viergo Marie avec la nativitö de Jesucrist et son 
enfiincc 47 ). II reconnait dans cette piece, qui compteenviron 11 800 vers 48 ), 
deux parties bien distinctes. La mntiere de la premiöre a 4te tiree, 

1. amesuree; v. 2107: la nuitant, 1. l’anuitant. 35) Die Sprache in dem 

altfranzösischen Martinsleben des Pdan Gatineau aus Tours. 
MSNPhH. IV. 36) Helsingfors 1809. 37) ZRPh. XXX 257-279. 38) Cf. Ro. 
XXXV 620. 39) Das Osterspiel von Nostro Dame aux Nonnains in 

Trojcs. MChab. = RF. XXIII 751-753. 40) Cf. Godefroy, Compl. IX 235, 
oä figurc le passage de VOrdinarium. 41) Slölanges Chabaneau, RF. XXIII 
191 — 196, 4g) Au v. 88 on lit la forme complfete praitre. 43) La fin de la 
preruif-re Strophe est mal eompriso. Elle siguific: Et fait tout ä sa guise, de 
paradis marchandise. Au r. 35, carquevella n’cst pas un verbe, mais un sub- 
stant if signifiant discussion. 44) Le in y störe en compte vingt. 45) Dissertation 
de Greifswald. 46) P. 76a, 1. 1, locus, que l’autcur fait suivre d’un point 
d’interrogation, signifie dbouriffe, en dösordre; 1. 32, entrebut, 1. en trebut. (Cf. 
Godefroy, Trebuc); p. 77 b, 1. 17: inveuarable, 1. inncnarable. 47) Dissertation 
de Greifswald. 48) Et non 11000, comme dit Petit de Julleville. 
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directement ou imlireetement, de 1 ’ Evangelium de natiritate Mariae ct du 
Protcvangrlium Jarobi. La seconde est une reproduction nssez fidMe de 
la premiöre journee du Mystere de la Passion d’Arnoul Greban. M. Kraatz 
a 6tudi6 en outre la versification, souvent tres compliquöe, de la piece, 
et a donnö quelques extraits bien ehoisis 49 ). — Le volume de M. Pb. 
de Fölice, L’autre monde, mythes et legendes, le Purgatoire 
de St. Patrice 50 ), appartient plutöt a l’histoire des religions qu’ä la 
philologie romane. II n’est indiquö ici que parce que l’auteur s’est efforcö 
de dömöler les origines de la legende de St. Patrice. II ne fait que 
mentionner, sans s’y arröter, la poeme de Marie de France, ainsi que les 
autres formes frangaises — en vers ou en prose — de la legende. 

Lausanne, 9 avril 1908, Jean Bonnard. 

Wallonische Literatur. 1906 von A. Doutrepont s. I 150. 

Anglonormannisch. 1906. Die Textpublikationen oder 
Handschriftstudien und besonders die literargeschichtlichen Studien auf 
anglononnannischeni Gebiete sind im Jahre 1900 bedeutend. 

Paul Meyer gibt in zwei Artikeln der Ro. ausgedehnte Notizen 
über einige Handschriften, von denen er auch Auszüge mitteilt. S. 47 ff. 
spricht er von einem Fragment, Bodley 82, das 37 nicht vollständige 
sechszeilige Strophen der Parabel vom ‘demi-ami’ enthält. Die Strophen 
haben die Form 8a8a4b8c8c4b (Naetebus LXIII). Nun habe ich ge- 
zeigt, La plainte d’Amour, Kap. IV, S. 1 9 f ., dass mehrere andere 
Gedichte in derselben Strophe von Nicole Bozon herrühren und dass 
man zu jener Zeit diese Versform nur bei ihm kennt. Es unterliegt 
keinem Zweifel, dass auch das in Rede stehende Gedicht Bozon zum 
Verfasser hat. Meyer bemerkt, S. 48, dass der Sinn sich bisweilen von 
einer Strophe auf die andere erstreckt; das ist oft der Fall in der 
Plainte d’Amour. Die Vorwürfe gegen Testamenteexekutoren des 
‘demi-ami’ ist ein Lieblingsthema Bozons. Der ganze Gedankengang 
und der Stil mit den eingestreuten Dialogen sind völlig dieselben wie in 
der Plainte. Ebenso verhält es sich mit der Sprache; besonders auf- 
fallend ist. im ‘demi-ami’ die Konstruktion Ja ne l’ait le pere si 
suef nurri („Wie liebevoll der Vater ihn auch erzogen haben mag“), 
die ich zur Plainte, V. 193, besprochen habe. Kurz man kann mit 
voller Sicherheit Bozon als Verfasser des hier erwähnten Gedichtes an- 
sehen. 

Weiter gibt Paul Meyer in demselben Artikel der Ro. von einem 
Fragment eines Gedichts über Moraltheologie Kunde. Es findet sich in 
der Hs. Additional 3303 der Universitätsbibliothek zu Cambridge und 
ist wahrscheinlich am Ende de! Regierung Heinrichs III. verfasst worden. 
Der uns erhaltene Abschnitt umfasst Stücke von zwei Exempla (Tar- 
silla und Mulchus). 

Der zweite Artikel 1 ) Meyer 8 berichtet über die Hs. Bodley 57, 

49) P. 39, 1. 10: ovaille, 1. ouaille; ib„ 1. 21: se[i]s, 1. s[ij es; p. 42b, 1. 4: 
lainsi, I. ainsi; p. 52, 1. 4: liguage, 1. lignage. 50) Paris, Champion. 

1) lto. XXXV 570 ff. 
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die unter anderm einige religiöse Gedichte in anglonormannischem Dialekt 
enthält. Zum Teil waren diese Gedichte schon durch frühere Handschrift- 
studien von Meyer oder Stengel (Codex Digby 8G) bekannt. Auf die 
Gedichte folgt eine kleine Zahl medizinischer Rezepte. 

Eine unbekannte Handschrift von Gui de Warwiek wird von 
J.-A. Herbert beschrieben*). Sie wurde bei der Versteigerung der Ed- 
wardesschen Bibliothek nebst anderen ebenfalls von Herbert beschriebenen 
Hss. 3 ) an einen anonymen Bibliophilen verkauft. Die übrigen Hss. des 
Gui, 11 an Zahl, Fragmente mit einbegriffen, werden von Herbert 
aufgeführt: der Anfang und das Ende der ehemaligen Edwardesschen 
Hs. angeführt und schliesslich das Fragment der Universitätsbibliothek 
zu Cambridge vollständig wiedergegeben. Es ist wirklich zu bedauern, 
dass das in mehrerer Hinsicht interessante Gedicht Gui de Warwiek 
nicht herausgegeben worden ist. Die Länge — die Edwardessche Hs. 
zählt 12 762 Verse — hat daran wohl viel Schuld. 

Eine St. Pauls-Vision von dem durch Paul Meyer entdeckten 4 ) 
anglonormannischen Dichter Adam de Ross ist von L. E Kästner ver- 
öffentlicht worden 5 ). Der Herausgeber folgt der besten und vollständigsten 
Hs., Brit. Mus. Cott. Vesp. A. VII, deren Text er indes hie und da 
ändert mit Hilfe von vier anderen mehr oder weniger fragmentarischen 
Hss., die er, nach Paul Meyer, verzeichnet. Leider fehlt ein eingehender 
Vergleich dieser Hss., die Herausgeber nur im allgemeinen charakterisiert 
auf Grund der „different readings which for the most part are eommuni- 
caled at the foot of the page“. Aber solche different readings gibt es 
keine; die Varianten werden sämtlich erst am Ende des Textes angeführt. 
Jede Art Kommentar fehlt auch. Schliesslich scheint es mir, als hätte 
Herausg. seine Hss. nicht immer richtig gelesen. Ich besitze von allen 
fünf Hss. Abschriften, die ich selbst gemacht habe und die nicht selten 
von den Lesungen Kästners abweichen; was freilich das eine oder andere- 
mal auf fehlerhafte Lesung meinerseits beruhen kann. Auch die Aus- 
wahl der Varianten lässt zu wünschen. Mit einem Worte, die Veröffent- 
lichung dieser Vision durch Kästner ist bei weitem nicht definitiv. — 
Es ist hier nicht der Ort, den Kastnerschen Text vollständig zu revidieren; 
ich gebe nur einige Anmerkungen zu den ersten 50 Versen. V. 7 : 
C* hat nicht ait, sondern out: 11 fehlt C 2 P. — V. 11: die Überein- 
stimmung von LC 2 in der Auslassung von un hätte angegeben werden 
sollen. — V. 12: fehlt die Variante P:s enaytes. — V. 13: lese ich 
dtskes in L, was das Metrum interessiert. — V. 15 fehlt i in L. — 
V. 16: unbegreiflich ist, warum Herausg. sons in suens ändert. — 
V. 20: lese ich pour in L. — V. 25b-d sind gar nicht von L ausge- 
lassen worden, wie Herausg. nngibt. — V. 32: warum pendirent in 
pewlcnt geändert? Das Metrum ist doch nicht zu retten. — V. 37: 
ich lese in L ces statt des und gaftbcs. — V. 38: L hat pas statt par. 
— V. 45: die interessante Variante set PI), statt ces, fehlt; sie ist ver- 
mutlich die richtige Lesart. — V. 49: mit Hilfe von LI) darf man se 
purardeient lesen (nicht se par i ardeient). Es ist unnötig, diese Kritik 
hier fortzusetzen. 

2nöT~XXXV 68 ff. 3) Ko. XXXII 394, 597. 4) NE. XXXV 131. 

5) ZFSL XXIX 1 274 ff. 



Digitized by VjOOQle 




II 110 



Anglonormannisch. 1906. 



Eine andere Textpublikation bat L. E. Kästner unternommen : 
Some Old French Poems on the Antichrist 15 ). Der erste Artikel 
enthält eine durch P. Mevcr 7 ) bekannt gemachte Version von Henri 
d’Arci. Sie findet sich in Brit. Mus. Old Roy. 8. E. XVII und Bibi. 
Nat, f. fr. 24862 und ist eigentlich durch ihre vollständig verworrene 
Verifikation interessant. Die Länge der Verse (in der Pariser Hs. etwa 360 
an Zahl) beträgt in steter Abwechslung 8—16 Silben. Der Text ist 
übrigens leicht verständlich, aber dürr und trocken. Warum im letzten 
Stück nicht nel (statt vel), l'us (statt lus)1 

Ein fast ganz unbekanntes Vokabular, Nominale sive Verbale 
betitelt, hat W. W. Skeat herausgegeben R ). Viele anglonormannische, 
bezw. französische Wörter oder Wortformen verdienen darin Interesse, 
bisweilen aus dem Grunde, dass sie schwer erklärlich sind. Die Wörter 
sind nach verschiedenen Materien in gereimten Versen mit interlinearer 
englischer Übersetzung aufgeführt. Die Hs. stammt, wie es scheint, aus 
der Mitte des XIV. Jahrhunderts; die .Sprache ist das Spätanglonor- 
mannische. Ich bemerke die Form rclement für rerement V. 127 — 361 
(vgl. Ro. XXV 521); — lidc V. 163, durch das englische sliduth (slides) 
übersetzt; dieses engl. Verb hat cslider (s. Godefroy) gegeben, wozu nmn 
ein falsches Primitivum lidcr geschaffen hat (vgl. Moisv, Glossaire compa- 
ratif anglo-normand); — V. 227 : plucher in der Bedeutung des engl. 
pluck ( cueillir ); — V. 255: hechc (Godefroy heqt(e) engl, hook; — 
V. 405: rchercer — engl, rehearse ; — V. 413: rcrons, Deminutiv von 
vers, mit engl, moutys wiedergegeben (V. 315 steht veroun für aviron- 
vgl. Godefroy); — V. 764: soundre [de porks], wie in Horn 4658 (vgl. 
Godefroy sondre), ohne Zweifel = engl, sunder ; das Wort lautet V. 833 
sondre [de, cstournels]. 

Ein Fragment von einer Reimcbronik ist in einer Handschrift des 
Brit. Museum von J.*A. Herbert entdeckt und von R. Imelmann heraus- 
gegeben worden 9 ). Das Bruchstück enthält ungefähr 250, teilweise arg 
verstümmelte Verse. Vom Herausgeber wird es als ein Teil des ver- 
lorenen Anfangs von Gaimars Estorie des Engleis angesehen. Dies 
ist in der Tat sehr wahrscheinlich und dürfte die Vermutung, dass der 
Münchener Brut dieser verlorene Anfang wäre, widerlegen. Dennoch 
akzeptiert Imelmann diese Vermutung, die sogar ein Fundamentalmoment 
in seiner Argumentation ist. Sie ist nichtsdestoweniger völlig unmöglich. 
Im übrigen bietet diese Abhandlung für das Anglonormannische nichts 
besonderes. 

The Sources of the Anglo-French Commentary on the Pro- 
verbs of Solomon contained in Manuscript 2486 2 (fonds 
franyais)of the Bibliothöque Nationale of Paris 19 ) von Irville 
Charles LeCompte, enthält längere Auszüge aus der im Titel ge- 
nannten, früher von Paul Meyer 11 ) besprochenen Hs. Meyer schwankte, 
ob er den Schreiber [des ersten Teiles] als Anglonormannen oder Nor- 
mannen mischen sollte. Ich bin überzeugt, dass er ein Normanne war. 
Eine so verhältnismässig regelrechte, von stärkeren Anglonormannismen 

6) MLR. IV 269 ff. 7) NK. XXXV 131 ff. 8) l'hilological Society’s 
Transactions. 9) Layamon. Versuch über seine Quelle. Berlin, 
Weidmannsche Buchh. 10) Strassburger Dissert. 11) NE. XXXV' 131 ff. 
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freie Sprache ist am Anfang des XIII. Jahrhunderts von einem Anglo- 
normannen nicht zu erwarten. LeComptes Publikation gehört also kaum 
hierher. Ich bemerke indes, dass der Text ein gewisses sprachliches 
Interesse hat, so dass es der Mühe wert wäre, ihn näher zu untersuchen 
und dass die Korrekturen des Herausgebers bisweilen auf Missverständnis 
beruhen (z. B. sumndes S. 1 7 statt überlief, surundeient mit Pzp. auf -ent wie 
qiddens S. 5, was Herausg. auch in quidans ändert; cclestid statt dcl 
ckl S. 20; enscignc en doctrine 8. 43 statt überl. cn doctrine, d. h. cn- 
doclrine u. s. w.). Die Absicht des Herausg. war eigentlich den Quellen 
des Kommentars nachzugehen, was ihm, wie es scheint, gelungen ist. 

Endlich erinnere ich, dass das Record Office die Publikation von 
Year Books, Calenders u. s. w. aus der späteren anglonormannischen 
Zeit stetig fortsetzt. 

Auf dem Gebiete der eigentlichen IÄteraturgeschictitß sind 
hier mehrere sehr bedeutende Werke zu verzeichnen. 

Zuerst eine zusammenfassende Literaturgeschichte, nämlich die von 
W. H. Schofield : English Literature from the Norman Conquest 
to Chaucer 12 ). Bisher war die anglonormannische Abteilung in den 
englischen Literaturgeschichten ziemlich kurz ausgefallen; so noch in den 
Werken Jusserands und Körtings und man hatte die vollständigeren 
Aufschlüsse darüber in der französischen Literaturgeschichte, speziell bei 
G. Paris, Gröber oder Suchier zu suchen. Scbofield hat in seiner 
Geschichte, deren jetzt vorliegender Teil gerade die anglonormannische 
Zeit umfasst oder umfassen sollte, der Literatur in anglonormanniseher 
Sprache im Verhältnis eben so viel Aufmerksamkeit widmen wollen, wie 
der Literatur in englischer Sprache. Diese Absicht ist doch kaum durch- 
geführt, wie wir unten in einigen Beispielen sehen werden. Übrigens er- 
streckt Verf. seine Darstellung auf alle literarischen Erscheinungen, die 
die Bewohner Englands zu jener Zeit — oder später — interessierten 
und ihre Literatur beförderten. Dadurch kommt er fast auf die ganze 
kontinentalfranzösische Literatur des Mittelalters zu sprechen und zwar 
auf mehrere Zweige derselben ziemlich ausführlich. Es mag Geschmack- 
sache sein, wie ausführlich man diese Umschau machen darf; man kann 
aber nicht leugnen, dass Verf. dieselbe mit grosser Sachkenntnis und 
angenehmer Darstellungskunst ausgeführt hat, und dass er dadurch das 
geistige Leben in England während der fraglichen Epoche in sehr ver- 
dienstlicher Weise beleuchtet hat. — Indes scheint die Einteilung und 
Gruppierung dieses weitschweifigen Stoffes nicht die glücklichste zu sein. 
Die Hauptteile des Buches sind: Ch. I Introduction ; Ch. II Anglo-Latin 
Literature; Ch. III Anglo-Norman and Anglo-French Literature; Ch. IV 
The English Language; Ch. V — X behandeln danach die englische 
Literatur in eigentlicher Meinung, worauf ein Ch. XI Conclusion, und 
Appendices und Index folgen. Aber in den Kapiteln über englische 
Literatur wird das Wichtigste von der anglonormannischen Literatur be- 
handelt, z. B. die Versroinane von Horn, Havelok, Waldef, Guy 
de Warwick, Boeve, deren Titel nur im Kap. III aufgeführt werden; 
oder z. B. das Werk von Robert de Boron, das in Kap. V behandelt 



12) London, Macmillan and Co. 1906, XIII, 500 S. Geb. Sh. 7/6. 
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wird, während nur ein biographisches Detail über ihn in Kap. III mit- 
geteilt wird u. s. w. Auf diese Weise kann derselbe Gegenstand eine 
wiederholte Behandlung erfnhreu, wie z. B. Le Manuel des Pechiez 
oder The Handlyng Synne von William de Wadington und Robert 
of Brunne, S. 118, -11 1 f. (343, 302); Disticha Catonis S. 132, 422 
u. s. w. (S. 422 wird Evrart auf 1250 datiert, statt 1150). — Als eine 
Folge der Zusnmmenwerfung von kontinentalfranzösischer und anglofran- 
zösischer Literatur ergibt sich auch öfters, dass nicht deutlich gesagt 
wird, welcher von den beiden Literaturen ein Werk angehört. Es scheint 
z. B. S. 125, als wäre Ambrosius ein Anglonormanne; er war, wie 
G. Paris gezeigt hat, aus der Normandie und schrieb Kontinentalfranzösisch. 
Zu welcher Literatur soll man Chandos rechnen (S. 120)? — Mehrere 
bedeutende anglonortnannische Werke bleiben von Schofiei.d unerwähnt. 
Allzu knapp ist die Erwähnung der biblischen oder überhaupt religiösen 
Literatur (vgl. mein Franska Spräket i England, Kap. V, S. 14ff. 
[1901]) und der Lyrik; es fehlen z. B. ganz die nicht unbedeutende 
Spott- und Scherzgedichte La riote du raonde, La Bestourn£, 
Ragenion le bon, sowie eine gerechte Würdigung der anglonormannischen 
Fabliaux (vgl. S. 118). Es fehlen weiter z. B. die Dichternamen Henri 
d’Arci, Adam de Ros, Jean Raynzford (Ro. XV 335; XVI 221): und 
Nicole Bozon, der überaus produktive und sehr verdienstvolle Lyriker, 
Satiriker, Legenden- und Fabeldichter, wird allzu kurz abgefertigt (S. 118). 
Natürlich kann man nicht alles mitnehmen, und dass eine Menge Kleinig- 
keiten übergangen worden sind, ist ganz richtig: aber es scheint mir, dass 
der Reichtum der anglonormannischen Literatur vom Verf. nicht ganz 
nach Gebühr geschätzt worden ist. 

Im einzelnen bemerke ich noch folgendes. Schofiei.d bringt natür- 
licherweise hie und da Äusserungen über die anglonormannische Sprache 
und ihre Stellung zum Englischen. Dabei behauptet er (S. 1 1 2 f.), wie 
so viele vor ihm, namentlich Scheibner, dass jene Sprachform mit dem 
Verlust der Normandie (1204) eine fremde Sprache in England wurde. 
Dem ist nicht so; ich habe (Franska Spräket i England, Kap. IV) 
in einer ausführlichen Darstellung bewiesen, dass erst die nationalen Be- 
wegungen während Heinrichs III. Regierung die Stellung des Französischen 
entschieden verschlimmerten und das Englische wieder zu Ehre brachten. 
Zugleich habe ich gezeigt, wie früher Behrens, dass man das Anglo- 
normannische nicht in so scharfen Gegensatz zu Anglofranzösischem 
setzen dürfte. — S. 379 behauptet Schofiei.d, religiöser Unterricht sei 
ununterbrochen in englischer Sprache dein gemeinen Volk erteilt worden. 
Das bezweifle ich. Nicht nur die höhere, sondern auch die niedrigere 
Priesterschaft wurde aus Anglonormannen rekrutiert und die einwamlernden 
Mönche handhabten das Schulwesen. Es wurde ja in den Constitntiones 
von Clarendon (1164) vorgoschrieben, dass kein Sohn eines gemeinen 
Mannes (rillanus) ohne die Erlaubnis seines Patronus Priester werden 
dürfte, was beinahe ein Verbot für die Engländer, in den geistlichen Stand 
einzutreten bedeutete. Faktisch verstand manchmal die Gemeinde ihre 
Prediger und Lehrer nicht oder sehr wenig, oder sie erlernte so wie so 
die fremde Sprache. Gerade für die niedrigere, des Lateins unkundige Priester- 
schaft, übertrug z. B. Philipp de Thaun den Computus ins Anglonormannische. 
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In der verwickelten Frage von dem Anteil, den die verschiedenen 
Völkerelemente Englands an der Entwicklung der Sagen- oder Roman- 
literatur hatten, ist Schofield der Ansicht, dass auch die Kelten und die 
Angelsachsen daran beteiligt waren und zwar in erheblichem Masse. Für 
die Kelten mag dies zu einem gewissen Grade wahr sein. Freilich waren 
ihre Kulturverhältnisse von denjenigen der Anglonortnannen sehr ver- 
schieden und ihre Literatur allzu kunstlos, und freilich lebten Besiegte und 
Sieger lnnge in einer gewissen Isolierung von einander; aber dies ist doch 
nicht, wie besonders Brugger behauptet 13 ), genug um jeden Einfluss der 
inselkeltischen Sagen unmöglich zu machen. Vielleicht kooperierten sie 
(im Norden) literarisch mit den sagenliebenden Skandinaviern, wie Deutsch- 
bein annimmt. Was die Angelsachsen betrifft, so scheint mir Deutschbein 
durch detaillierte Untersuchungen der speziellen Fälle erwiesen zu haben, 
dass sie den denkbar geringsten Beitrag zur Entwicklung der anglo- 
normannischen oder mittelenglischen Romanliteratur geliefert haben. (Über 
Deutschbein s. weiter unten.) 

In der Histoire littöraire de la France bringt Paul Meyer 
einen Artikel über Legendes hagiograp hiques en fran§ais. Es ist 
ein höchst nützliches Repertorium, das auch eine Menge anglonormannischer 
Legenden erwähnt, die dank den langjährigen Forschungen Meyers in 
englischen Bibliotheken durch ihn bekannt geworden sind, z. T. früher, 
z. T. erst in diesem Artikel. Von den früher unbekannten zitiere ich 
folgende anglouormannische Legenden: St. Bon oder Bonet (Hs.: Br. 
Mus. Roy. 20. B. XIV, eine Hs., deren Inhalt z. T. durch Mussafia be- 
kannt ist; vgl. JBRPh. III 139): St. Edmond (Hss. : Caius and Gonv. 
Coli, Cambr., und Herzog von Portland); St. Edward (Hs.: Herzog 
von Portland); St. Eustache oder Placidas (Hss.: Kapitel von York; 
Trinity Coli., Dublin); Ste. Foi (von Simon de Wnlsingharn; Hs.: 
Herzog von Portland): St. Fran§ois (Hs.: Bibi. Nat. f. fr. 13505); 
St. Ildefonse (Hs.: Brit. Mus. Roy. 20. B. XIV); Jesu Kindheit 
(Hs.: Corp. Chr. Coli, Cambr.); Ste. Lu eie (Hs.: Brit. Mus. Cott. 
Dom. XI); Ste. Marguerite (Hss.: Kapitel von York; Edwardes; Brit. 
Mus. Sloane 1011; ib. Cott. Dom. XI); Maria von Egypten (Hs.: 
Brit. Mus. Roy. 20. B. XIV); Maria Magdalena (Hs.: Kapitel von 
York); Ositha (Hs.: Herzog von Portland); Paulus der Einsiedler 
(Hs.: id.) ; Seth (Hs.: Corp. chr. Coli., Cambr.). Dies sind versifizierte 
Legenden und man siebt, welchen bedeutenden Zuwachs zu den schon 
bekannten sie ausmachen. Die prosaischen Legenden, die Meyer aufzählt, 
haben für die anglonormannisehe Literaturgeschichte nicht dieselbe Be- 
deutung. 

In Studien zur Sagengosch ichte Englands, I. Teil: Die 
Wikingersagen 14 ) untersucht Max Deutschbein eingehend die Sagen 
von Horn, Havelok, Tristan, Boeve und Guy of Warwick, die ja bekannt- 
lich auch in anglonormannischen Redaktionen vorliegen Diese Sagen 
sind in letzterer Zeit zu wiederholten Malen behandelt worden, ohne dass 
die Untersuchungen zu abschliessenden Resultaten gelangt wären; über 



13) ZFSL. XXXIP 122 ff. 14) Cöthen, Vorlag von Otto Schulze 264 S., 

7. 
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die bisherigen Untersuchungen habe ich in früheren Bänden dieses Jahres- 
berichtes gehandelt. 

Die ältesten Gedichte über Horn sind der mittelenglische King 
Horn (K. H.) und der anglonormannische Ritter Horn (R. H.). Sie be- 
stehen aus zwei Teilen, die sich im grossen und ganzen ähneln; sie sind 
nach Deutschbein nur eine Wiederholung derselben Motive; der zweite 
Teil ist der ursprünglichere. Dies mag richtig sein. ' Die Orts- und 
Personennamen sucht Deutschbein ähnlich wie Morsbach zu identifizieren. 
Das hat jüngst Schofield mit, wie mir scheint, im allgemeinen besserem 
Erfolg getan (vgl. JBRPh. VII n 89). Den Ursprung der Sage findet 
Deutschbein bei den Vikingern in England ; darüber dürfte man wohl 
jetzt einig sein. Von ihnen haben die Anglonormannen den Stoff über- 
nommen (nach Schofield durch eine anglosächsisehe Verarbeitung: was 
sehr zweifelhaft ist und von Deutschbein entschieden verneint wird, 
S. 67), und einem anglonormannischen Urhorn entstammen sowohl K. H. 
(ursprünglicher) als R. H. (= Schofield). Dann verfolgt Verf. im 
Detail die Spuren der Sage, wie sie sich im Teil I von Horn findet, bis 
in die irisch-nordische Geschichte des 9. und 10. Jahrhunderts, sowie die 
Spuren der novellistischen Ausschmückungen des II. Teils, die er in ver- 
schiedenen älteren und neueren Novellen oder Sagen des Festlandes 
wiederfindet. Hierbei kommt er zu anderen Resultaten als Schofield 
Nach Deutschbein ist die Sage ostnordisch, nach Schofield westnordisch 
(meiner Ansicht nach sehr möglich). Die novellistischen Elemente glaubt 
Schofield auch in der isländischen Literatur naehweisen zu können (was 
fraglicher scheint). 

Mehr überzeugend wirken die Ausführungen über die Haveloksage. 
Wenn man schon früher die Namensidentität Anhif Cuaran = Havclok 
Cuaran gefunden hatte, findet jetzt Deutschbein die Identität zwischen 
den Schicksalen und Taten des Vikingcr Reginwald, des Oheims Anlafs, 
und der Erzählung von Havelok. Andere Übereinstimmungen sind Ktlelsi- 
Argentille = Eadweard-Aelfwynn, Gunter — Guthred u. s. w. ; was alles 
ganz zutreffend ist. Die ursprünglichen Ereignisse dürften sich in den 
ersten Jahrzehnten des 10. Jahrhunderts abgespielt haben und zwar in 
Northumbrien, dem Reiche Reginwalds, später Anlafs. Die Kelten jener 
Gegend, mit den Dünen befreundet, haben aus diesen Ereignissen die 
Sage geschaffen, was sowohl die Namensformen als gewisse Episoden 
keltischen Ursprunges zeigen. Indes glaubt Verf. noch eine Mittelstufe, 
und zwar eine dänische in Ostengland, ansetzen zu dürfen, ehe die 
literarische Bearbeitung der Anglonormannen zustande kommt. In einem 
Nachwort erwähnt Verf. die Abhandlung Heymans (vgl. JBRPh. VII 
ii 90), die zum Teil andere Zwecke verfolgt, und das Buch Zenkers 
über Boeve- Amlethus (vgl. ib. IX, n 72), worin die Sagen von 
Hamlet und Boeve auf demselben Ursprung zurückgeführt werden wie 
die Haveloksage, eine Theorie, die Deutschbein ebensowenig wie ich 
akzeptiert. 

Für die Tristansage hatte Deutschbein das Werk Bödiers (1905) 
nicht benutzen können (Vorwort S. VIII); seine Ausführungen treffen 
indes manchmal mit denjenigen Bediers zusammen. Auch die Tristansage 
besteht nach Deutschbein aus zwei Teilen, einem ursprünglicheren, dessen 
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Stoff aus dem Vikingerleben stammt, und einem jüngeren novellistischen 
(Tristans -Liebe zu Isolt), der den Normannen und den französisch 
sprechenden ßretonen zuzuschreiben ist. In den ersten Teil spielt die 
Salomosage hinein (der zweite Teil wird nicht näher untersucht); eine 
ältere kymrische Stufe hat eine eingehende Behandlung durch die Bretonen- 
Normannen erfahren. Aber die Anglonormannen (um nicht von den 
Angelsachsen zu sprechen, vgl. Bedier II 314 ff.)? 

Die Boevesage behandelt Deutschbein eigentlich aus dem Grunde, 
dass sie als Vikingersage angesehen worden ist. Für ihn selbst gilt sie 
nicht als solche und nunmehr dürfte man wohl allgemein jene Ansicht 
aufgegeben haben; besonders nach Jordan 8 im Jahre 1908 veröffent- 
lichten Untersuchungen 1 ’). Diese haben überhaupt diejenigen Deutsch- 
beins überholt und ich kann mich hier über ihn kurz fassen. Er verlegt 
den Schauplatz in den Orient; durch die Kreuzzüge ist der Stoff nach 
dem Abendland gelangt, wo er durch Anlehnungen an abendländische 
Sagen zahlreiche Änderungen erfuhr. Die Heimat der Sage ist Nordost- 
frankreich. Der Name Bocve stammt aus der fränkischen Geschichte 
und weist auf Nordwestfrankreich. Schliesslich: die Boevesage ist eine 
Zusammenhäufung verschiedenartigster Elemente; eine Zusammenhäufung, 
die sich wohl am ehesten in Nordfrankreich vollzogen hat. 

Die zuletzt speziell behandelte Sage ist die von Guy of Warwick. 
Auch diese zerfällt in zwei Teile, einen höfisch-ritterlichen und einen 
klerikalen. Das ganze scheint darauf nuszugehen, das Geschlecht der 
Wallingfords zu verherrlichen. Der hauptsächliche Bearbeiter ist vermut- 
lich ein gelehrter Mönch französischer (anglonormannischer?) Nationalität, 
der historische und legendarische Stoffe zusainmengeschmolzen und dabei 
seiue Helden bis zur Schlacht von Brunnanburh zurückversetzt hat. 
(Auch Schofield nennt die Sage eine „iuartistic conglomeration“, S. 273.) 
Eine angelsächsische Sage ist dies nicht, wie man sich im allgemeinen 
vorstellt (so Körting, S. 101); denn die Namen sind französisch oder 
skandinavisch. 

Die Schlussbetrachtung des hier besprochenen Buches enthält drei 
Kapitel, die die nnglonormannische Literatur nur indirekt berühren. 
Deutschbein weist hier darauf hin, wie wenig die Angelsachsen sich an 
der Sagaliteratur beteiligten, wie zahlreich die skandinavischen Sagen in 
England waren und in welcher lebhaften literarischen Verbindung Eng- 
land und Deutschland im 11., 12. und 13. Jahrhundert standen. 

Aus diesem knappen Bericht dürfte ersichtlich sein, welche kapitale 
Bedeutung für die Kenntnis und richtige Würdigung der anglonormannisehen 
Romanliteratur Deutschbeins gelehrte und gewissenhafte Forschungen be- 
sitzen. 

Mit ein paar in anglonormannisehen Gewand überlieferten Romanen 
oder Novellen, dem Gedichte vom Eustache dem Mönch und der Prosa- 
erzählung von Fulko Fitz Warin, hat sich Leo Jordan beschäftigt, 
indem er als Einleitung zu seiner Übersetzung des letzteren Werkes, 
(Romanische Meistererzähler, VII. Bd., Das Volksbuch von 
Fulko Fitz Warin) eine Untersuchung über die Entstehung jener in 



15) Über Bceve de Hnnstone. BhZRPh. 14. 

Voll in ö Iler, Rom. Jahresbericht X. 
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Anglonormannisch. 1906. 



Anlage und Inhalt sehr ähnlichen Erzählungen vorgenommen hat Das 
Hauptresultat dieser Untersuchung, das auch dem englischen Robin Hood 
gelten kann, wird schon S. XIV folgendermassen formuliert: „Wir machen 
also hier bereits die interessante Beobachtung, dass sich die Schicksale 
der drei so verschiedenen, wenn schon in gleicher Sphäre lebenden und 
nach dem Tode fortlebenden Männer, ganz gleiehmässig widergespicgelt 
haben, und was wir hier nur vermuten, wird später zu Gewissheit werden. 
Dass einer jeden der drei Figuren nur ein Grundstock von Erzählungen 
angehört, die teils wechselseitig getauscht, teils aber aus einem uralten 
Schatze ähnlicher Sagen und Erzählungen vermehrt wurden, die weder 
Robin, noch Eustache, noch Fulko gehören, sondern dem grossen Märchen- 
schatz der Völker, deren Entstehung im Einzelnen in den Nebel der Ur- 
zeit entrückt ist.“ 

Über dieses Resultat, das übrigens nahe an der Hand lag und 
dem, was ich in diesem Jahresbericht IX n 71 betreffs der grösseren 
anglonorinannischen Abenteuerromane ausgesprochen habe, sehr nahe kommt, 
bringt es die folgende Untersuchung Jordans, welche sich hauptsächlich 
mit Fulko beschäftigt, nicht viel weiter hinaus. 

Die Übersetzung, für welche Jordans eigentümlicher Stil nicht schlecht 
passt, ist von angenehmer Lektüre. Anmerkungen und ein geographisch- 
historischer Index beschliessen das Buch. 

Einige anglonormannische Chroniken werden in einer Untersuchung 
von Robert Huntington Fletcher über The Arthurian Material 
in the Chronicles especially those of Great Britain and 
France 16 ) mit behandelt; natürlich nur insofern sie „Arthurian material“ 
enthalten. Dies ist aber nur zu geringem Teil der Fall; denn bekannt- 
lich ist gerade von derjenigen Chronik, die in dieser Hinsicht die inte- 
ressanteste gewesen wäre, nämlich Gaimars Estorie des Engles, nur 
der spätere nacharthurische Teil beibehalten. Also hat Fletcher nicht 
hinreichenden Grund gehabt, den fraglichen Chroniken eine eingehende 
Behandlung zu widmen; indes hat er sie auf verdienstliche Weise ver- 
zeichnet und kurz charakterisiert. Vollständigere Verzeichnisse von anglo- 
normannischen Chroniken finden sich ja, wie man weiss, anderswo (vgl 
z. B. hier unten), und besonders hat die intrikate Frage von dem Ver- 
hältnis der verschiedenen Fassungen des Brüte durch Brie (JBRPh. 
IX ii 73) eine Lösung gefunden, die Fletcher noch nicht kennen 
konnte. Jedenfalls sind die klaren Aufstellungen Fletchers auch nütz- 
lich. Das Hauptverdienst seines Buches liegt indes ausserhalb des speziell 
anglonormannischen Gebietes und besteht in den trefflichen Referaten 
und der richtigen Würdigung der gesamten englischen und französischen 
geschichtlichen Literatur, die „Arthurian material“ enthält. 

Über die nnglonormannischen Chroniken und sonstigen Geschichts- 
quellen enthält die neue Publikation The Political History of Eng- 
land in twelve volunies treffliche Erörterungen. Ich verweise auf 
Vol. II 1Ctt ), von Adams, Appendix „On Authorities“, Vol. III 16 ), von 
Tout, Appendix „On Authorities“, und Vol. IV, von Oman, Appendix 
„On Authorities“. 

16) Studies and Notes in Philology and Literature. Vol. X, 
Huvard University. 16a) Vom Jahr 1905. 
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Ein kurzer Hinweis auf Gustave Cohen, Histoire de la mise 
en scöne dans le thöätre religieux frRn 9 ais du moyeu äge 17 ) 
mag auch hier einen Platz haben, da Verf. sich eingehend mit dem anglo- 
normannischen Drama Adam beschäftigt. 

Göteborg. .Johan Vising. 

Die historische Literatur des französischen Mittelalters. 
1905 — 1907. Zu der einschlägigen Literatur des Jahres 1904 ist zu- 
nächst noch L. Delisles Ausgabe der französischen Chronik des soge- 
nannten Anonysmus von Bethune im t.XXIV desRecueil des historiens 
des Gaules et de la France’) nachzutragen. Dieser erst 1890 auf- 
gefundenen Chronik hatte Delisle schon in HLF. XXXII 2 1 9 ff. einen 
längeren Aufsatz gewidmet. Die Chronik reicht bis 1216 und zeigt enge 
Beziehungen zu der von F. Michel 1840 veröffentlichten Histoire des 
ducs de Normandie et des rois d' Angleterre. Beide ergänzen sich gegen- 
seitig. — U. Chevalier 9 „Repertoire des sources historiques du 
moyen-äge“ zweite Auflage liegt nun abgeschlossen vor 2 ). — Nicht 
eigentlich hierher gehört, möge aber, da uns übersandt, wenigstens kurz 
erwähnt werden: eine hübsch ausgestattete englische Übersetzung der 
„Early lives of Charlemagne by Eginhard and the Monk of St. Gail 
besorgt von Prof. A. J. Grant 3 ). — Zur umfangreichen Literatur über 
den Sehwanritter steuerte G. Hu et einen neuen Beitrag in Ro. XXXIY r 
206 — 214 bei: „Sur quelques formes de la lögende du Chevalier 
au Cygne“. Er beschäftigt sich darin nur mit den Texten, welche die 
Naissancc oder Enfances behandeln und will einen früheren Aufsatz von 
G. Paris in Ro. XIX 315 — 328 ergänzen. — „Über das Verhältnis 
von Waces Roman de Brut zu seiner Quelle der Historia 
regum Brittaniae des Gottfried von Monmouth“ betitelt sich 
eine Leipziger Dissertation von Alfred Ulbrich 4 ), welche auch in RF. 
XXVI 181 — 260 erschienen ist. Der Verfasser weist im Einzelnen nach, 
dass Wace sich bei aller Abhängigkeit von seiner Quelle, die sich oft genug 
sognr in wörtlicher Berührung zeigt, doch als wirklicher Dichter erweist. 
Man habe die Empfindung, als erständen die toten Worte der lateinischen 
Chronik unter seiner Schöpferhand zum Leben. Von einer wälschen 
Quelle, wie sie Dumöril annahm, kann, wie schon teil Brink nachwies, 
auch nach de3 Verfassers erneuter Vergleichung keine Rede sein. — 
Über „La conquöte de Constantinople di Giofredo Ville- 
Hardouin e le versioni dei tre Ramusii, Giambatista, Paolo, 
Girolamo“ handelte Emilio Teza in AIV. B. LXV, 8 Serie B. VIII 
(1905). Einen Nachtrag dazu lieferte er ebenda 1906 in Heft 7. Vgl. 
dazu RBLI. XIV 52 f. — Von Nat. de Waii.ly* Ausgabe von Join- 
villes „Histoire de S. Louis“ erschien 1906 eine neue Auflage 5 ). — 
Im gleichen Jahre veröffentlichte Ethel Wedgwood eine neue englische 
Übersetzung desselben Werkes: „The memoirs of the Lord of Join. 



17) Bruxelles, Hayez (1907 in deutscher Ausgabe). 

I) Paris 1904 fol. 2) Eb., A. Picard 1907 8° 2 vol. 4832 col. 90 fr. 
3) London, A. Morning 1905 8° XXXI I 180 S. ls 3 d. 4) Erlangen 1908 8° 
80 S. 5) Paris, Hachctte 1906 8" XLI 342 S. 
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